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Erstes   Heft.  * 

Ueber  die  größte  europäische  Gediegen- Eisenmasse  meteori- 
schen Ursprungs* 

1.  Eine  historisch  -  physikalisch  •  chemische  Abhandlung  von 
Dr. J  Nöggerath  u.  Dr.Gust  Bischof  zu  Bonn.  8.1  —  20. 

Diese  grofste  europ  Meteoreisenmasse  wurde  bei  um  (im 
vormal.  franz.  Rheinland)  verkannt  2-  Ein  amerikanisches 
Jouiml  veranlafst  der  früher  h'n  weggeworfenen  die  verdien- 
te  Anerkennung  S  Chladni's  Verdienste  um  sie.  ebend. 
Nöggerath  fand  die  wegen  ihres  Unwerthes  (weil  sie  sich 
nicht  wollte  zu  Stabeisen  schmieden  lassen)  vergrabene  wie- 
der auf  im  entstellten  Zustande  4  Beschreibung  der  wie* 
der  gefundenen  Masse  7.  Bischofs  Analyse  der  Eisennias- 
se  11.  Sie  enthält  Nickel  aber  nicht  Kobalt  12-  Nicht 
Kohlenstoff,  aber  Schwefel  IS.  Kein  Chorm  und  kein 
Mangan  15-  Analytische  Bemerkung  hinsichtlich  auf  Nickel 
ebend.  Analyse  der  ScbJacJk« 16<  Bemerkungen  über  den 
auffallenden  Scbwefelgefcaltj.,  der  ^lein  jedoch  die  Masse 
gerettet  hatte,  indem  er  jief' rotier  fleh  ig  machte  17  —  19» 
Rechtfertigung  dieser  •Meieoreitenm'asse  al*  der  gröfsten  eu- 
ropäischen 20.  1  *?y?r.--." 

II.  Gibbs  über  das  Gediegen- Meteoreisen  von  Bitburg, 
tnitgetheilt  vom  Dr.  J.  Nöggerath.  S  22 —  24, 

Er  iah  die  Masse  im  Jahr  1805.  unbeachtet  liegen  21. 
Erkennt  in  Amerika  sie  erst  als  meteorisch  ebend.  Ver- 
gleicht sie  mit  einigen  andern  22. 

III.  Ueber  die  sehr  kleinen  Oktaeder  in  der  Schlacke  des 
um  geschmolzenen  Meteoreisens  von  Bitburg,  vom  Dr.  J,  Nög- 
gerath S.  23.  x 

Anhang,  Laugier's  neueste  Analysen  von  Meteoreisen  und 
Meteorsteinen  aus  Polen,  mitgetheilt  vom  Dr  J.  Nöggerath. 

Mehrere  Proben  von  schwefelhaltigem  Meteoreisen  26.  * 

Bestandige  Mofetten  in  dem  vulkanischen  Gebirge  der  Eifel, 
nach  Beobachtungen  von  Dr.  J#  Nöggerath  und  Dr. 
Gustav  BischofS  28  —  4L 

Kohlensäure -Entwickelung  aus  einer  Grube  am  Laacher 
See  28.  Der  Rrudeldreis  in  der  Eifet,  eine  ebenfalls  merk- 
würdige Entwickelung  von  Kohlensäuregas  aus  der  Erde  30« 
Eine  ähnliche  Erscheinung  in  der  Genend  von  Hetzerath  $%m 
Eigene  Beobachtungen  32.  Allgemeine  Bemerkungen  über 
diese  Erscheinungen  36  und  ähnliche  dieser  Art  in  andern 
Landern  37.  Einige  Bemerkungen  über  den  Eisengehalt  des 
Brudeldreiier  Wassers,  in  einem  Nachschreiben  40. 


l..p.ehr{  eine  Vttrbindimg,  <van  lod,  Stickstoff  und  Koli- 

tl.ulUffltiWK>o4fir..dß*Ja49ymtv**n  Seruli***.  42—  53. 
,  Art  wie  diese  Verbindung  zuerst  erhalten  wurde  44. 
Eigenschaften  derselben  45;  '  Hohe  Kältegrade,  welche 
durch  die  zu  Flüssigkeiten  verdichteten  Gase  zu  bewirken 
45.  Bequemere  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Products  46. 
Bios  im  Momente  der  Erzeugung  des  Cyans  verbindet  sich 
lod  damit  49.  Eigenschaften  und  Verhältnisse  des  lodcyans 
49 — 51-,  Fall  wo  ein  Mangel  an  Analogie  zwischen  lod 
und  Chlor  eintritt  50.  Analyse  ^es  lodcyans  52«  Die 
Medicia  wird  aufmerksam  gemacht  auf  diese  neue  Verbin- 

llf  Chemische  'Untersuchung   einer  Substanz ,    welche  bei  der 
v  m    gegenseitigen  Einwirkung  des  Schwefelspiesglanzes  und 
;  i    Iods  entsteht ,  von  Henry  dem  Sohn  u.  Garot.  S.  53. 

Bildung  ,  dieser  Verbindung  53.    Zerlegung  derselben  54. 
Zusammenstellung  der  Resultate  63.    Stochiometrische  Zahl 
t,$0r  Verbindung  64.    Vorschriften  zu  deren  Bereitung  ebend. 

Hl.  (Jeher  die  Gegenwart  des  Iods  in  der  Salzsoole  zu  Halle 
hn</  M)t' der  Saale,  Dom  Dr.  Meifsner.  S.  68 —  70. 

Die  neuesten  Forschungen  Uber  Elcktricit'ut. 

IV  pecQuercl  von  den  elektromotorischen^  Wirkungen  bei  der 
Berührung  von  Metallen  und  Flüssigkeiten*  S.  71  —  85- 

Bohnen  bergers  Elektrometer  73.  Es  tragbar  zumachen  74. 
Kupfer  in  Contact  mit  Alkali  wird  negativ,  mit  Schwefel- 

-  »Cure  positiv  76«  Eben  so  Piatina  77.  Eben  so  Zink,  wo 
jedoch  allein  concentrirte  Schwefelsäure  anzuwenden  ebend. 
Kaum  merkliche  Wirkung  bei  Silber  u.s.w.  ebend,  Davy's 
Versuche  mit  trockenen  Alkalien  und  Säuren  78.  Wenn 
zwischen  Zink  und  Kupfer  sich  Säure  oder  Alkali  befin- 
det, wird  Zink  negativ  Kupfer  positiv  80.    Kupfer  mit 

.  ■  Salzauflöstwg  im  Contacte  wird  negativ  81.  lieber  D  a  v  y  * » 
Sicherung  des  Schiff beschlages  82-  Erkennung  der  Verän- 
derungen gewisser  Auflösungen  durch  Luftzutritt  vermit- 

.  teltt  ihres  elektrischen  Verhaltens  83. 

II.  H are  über  das  Glühen  der  Drähte  durch  Contactelektricitüt 

im  Verhältnisse  zu  ihrer  elektromagnetischen  Kraft  S.  86. 

III.  Bemerkungen  über  die  Thermoelektricität  der  Mineralien, 

vom  Dr.  Brewster  S.  87  —  103- 

Historischer  Ueberbliok  89.  Aeltere  Reihe  thermoelek- 
..Xrisoher  Mineralien  90.  Neuere  Reihe  durch  Brewster's 
Versuche  entdeckt  94.  Reihe  künstlicher  thermoelektri- 
scher  Krystalle  95.  Feines  Turmalinpulver  coagolirt  gleich- 
sam bei  der  Erwärmnug  97,  Analogie  zwischen  Thermo- 
elektricität ,  Magnetismus  nnd  doppelter  Strahlenbrechung 
08.  Mit  Goetoe's  Worten  .dargeatellt  99.  Versuche  mit 
dem  Pulver  vom  Scolecit  und  Mesolit  100.  Noch  eine  Analo- 
gie zwischen  ^Thermoelektricität  und  Magnetismus  durch  das 
merkwürdige  Verhalten  eines  Topaskrystalls  102. 

Nachschreiben  des  Herausgehers.    An  ältere  bisher  mifs- 
verstandene  Versuche  wird  erinnert  103,   Die  Thermoelek- 
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tricität  bewährt  sich  immer  mehr  als  allgemeine  Kornerei« 
genstrhaft;  und.  alle  einzelne»  thermomagnetischen  Erschei- 
nungen  werden   aus    diesem   Gesichtspnncte  verständlich 
.VejsinnUchung.des  Satzes,  dafs  die  allgemeine  Kör- 
peranzienung  von  Krystallelektricitäc  abhängig P105.  Metho- 
den, die  Thermoelektricität  der  Körper  zu  studiren  ebend. 
IV.  Cummiitg*    Goldblatttlekcvometer    zu  elektromagneti- 
schem Gebrauche  106. 

Mediciniseke  Chemie. 

V  Aus  einem  Schreiben  des  H.  Medidnalraths  Dr.  Günther 
an  den  Herausgeber.  107  —  109. 

lieber  Kohlenausscheidung  durch  Respiration  und  Perspi- 
ration 108.  r 

IL  C.  G.Gmelin  Uber  die  Wirkung  mehrerer  zum  Th  eil  noch  im- 
geprüfter  Körper  auf  den  menschlichen  Organismus  HO. 
Die  elektrochemische  Reihe  gilt  hier  nichts  111.  Ueber- 
haupt  verliert  die  Einteilung  der  Metalle  in  elektrnposi- 
tive  und  elektronegative  bei  näherer  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Bedeutung  ebend.    Auch  das  Vqrhältnifs  zum  Oxycen 
"bietet  kein  Gesetz  dar  112.    Unterscheidung  corrosiver  und 
eigentlich  giftiger  Wirkung  IIS.    Verschiedener  Einfluß  des 
GiFtes  im  Magen,  im  Blut,  im  Zellgewebe  der  Haut  114. 


u.  medicinisch  interessante  Einzelnheiten  115! 
Vermischte  Nachrichten. 

1.  Chladni  über  das  Bitburger  Meteoreisen  116*. 
Tb^mom«eV  flS.        SiliciUm  Und  Über  Ho™<*'s  neues 
-  8.  Brandes  über  das  Pyrmonter  Mineralwasser  120. 
4.  Hermann  über  Knallquecksilber  zur  Warnung  m. 
Utteratur:    Brewstcr'j  Journal  of  Science  Nr  In  ir 
S.  124-128,  Annale*  of  Philos.  1824-  März.  S.  1»,  Erlo- 
schene Schrift  auf  abgegriffenen  Münzen  wieder  lesbar  zu 
machen  124.    Technische  Benutzung  des  Ammoniakwassers 
125     Veber  die  rechnende  Maschine  von  Babbaee  19fi 
Inschriften  auf  Münzen  im  Dunkeln  zu  lesen  und  von  der 
lichtstraMenden  Kraft  der  Metalle  127.     Wie  SuÄtfK 
durch  Hämmern  am  besten  zu  magnetisiren  128. 

Zweites  Heft. 

Merkwürdige  Verwandlung  des  metallischen  Kupfers  in  kry. 
■  \  stallisirtcs  Kupferoxydul,   vom  Dr.  Wöggerathä 
5.  129  —  136- 

Darstellung  des  Vorkommens  auf  altertümlichen  ausfie. 
grabenen  kupfernen  Gefäfsen  130.  Aeltere  Beobachtungen 
werden  verglichen  133*  ""gen 


Vorworte  vom  frqf.  G.  Bischof.  S.  137-189- 

^  ?an/"toff  werden  auch    andere  Gasarten  absor- 
birt|\VoAi  olerzeitgenden  Gas  am  meisten;  dann  folgt  Wai« 
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serstoffgas, KoMenoxydgas,  Stickgas  144  —  45.  Allgemeine 
Formel  zur  Bestimmung  des  Oxygens  aus  der  Absorption 

H8  — 151.  „  .  ,  , 

Versuche  über  die  Coexistenz  von  Salzen ,  welche  unvertrag* 

lieh  mit  einander  zu  seyn  scheinen,    vom   Hofr*  Dr. 
Rud.  Brandes.   S.  152  —  159. 
Analyse  des  xanthogensauren  Kalis  und  der  Xantho gensäure, 
vom  Dr.  W.  Chr.  Zcise.S.  160—184. 
Schwefelkohlenstoff  und  Weingeist  stellen  sich  als  wirk- 
liche ßestaadtheile  der  Xanthogensäure  dar,   welche  sich 
jedoch  bios  durch  Mitwirkung  von  Kali  oder  Natron  ver- 
binden 182.    Ueber  prädisponirende  Verwandtschaften  183. 
Die  hier  auftretenden  Verbindungen  nähern  sich  den  orga- 
nischen 184. 
Ueber  Lichterscheinungen. 

1  Bemerkungen  über  das  Licht  des  Mondes  und  der  Plane'  x 

ten9  von  John  Leslie.  S.  185  — 197. 
Der  Mond  ist  ein  phosphorcscirender  Körper  192  — 195» 
Auch  Lichtpolarisations -Versuche  zeigen,   dafs  wir  nicht 
blos  reflectirtes  Licht  erhalten  195-     Hypothese  über  die 
frühere  Kometennatur  des  Mondes  197» 

2  Arago  über  das  Licht  glühender  Körper  und  Idas  der 

Sonne.  S  197. 

Directer  Beweis  durch  Lichtpolarisations -Versuche,  dafs 
die  Sonne  kein  glühender  Körper  ist  198. 
Wach  schreiben  des  Herausgebers-  S.  198  —  202. 

3.  Ueber  das  Leuchten   der  Rhizomorphen ,  Beobachtungen 

des  Herrn  Oberberghauptmanns  Gerhard  S.  208—205. 

4.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lichterscheinungen  in  der 

vegetabilischen  "Natur  S.  206» 
Nachschreiben  des  Herausgebers  S.  207—209. 
Historische  Nachweisung,    hinsichtlich  auf  Liquefaction  der 
Gasarten,  von  M.  Faraday.  S.  210  —  226. 
Vermeinte  Flüssigmachung  der  atmosphärischen  Luft  von 
Perkins,  durch  Compression,  wodurch  sie  zu  Wässer  wer- 
den soll  226.  ' 
Ueber  Salpetererzeugung. 

1 .  Ueber  die  natürlichen  Salpetergruben  in  Ceylon.  S.  227—232. 
Feldspath  und  Kalk  bewirken  durch  einen  noch  unbe- 
kannten Einflufs  auf  die  Atmosphäre   die  Salpetererzeu- 
gang  229.    Thierische  verwesende  §toffe  sind  zur  Salpeter- 
erz.eugung  gerade  nicht  nöthig  230- 
g.  Pontenelle  über  Salpeter  er  Zeugung.  S   233  —  237. 

Verwesende  vegetabilische  oder  animalische  ötoJtle  schei- 
nen ihm  wesentlich  dabei  235- 
Nachschreiben  des  Herausgebers.  S.  238—241. 

Ueber  Salpetersaure -Gewinnung  unmittelbar  aus  den  Be- 
standtheilen  der  Atmosphäre  238.    Dabei  über  prädisponi- 
rende Verwandtschaft  239. 
Mcdicinischc  Chemie. 

\.  Ablmndlung  über  mehrere  Gegenstände  der  organischen 
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Chemie    und     über     das     Blut    insbesondere ",  von 
Chevrcül.  S.  242  —  246. 
Eiaflnfs  der  Gelbsucht  und  der  Verhärtung  des  Zellge- 
webes auf  das  Blut  245  — 246. 

II.  Ueber  die  narkotischen  Pßanzenstoffe ,    vom  Hofrath  Dr. 
R.  Brandes.  S.  246  —  249- 

Die  kleinste  Gabe  Coniin  bewirkt  Erweiterung  der  Pu- 
pille 248- 
Vermischte  Nachrichten. 

1.  Das  Neueste  über  das  Hydrogen-Hypcroxyd  S.  249  —  253. 

Alte  Oelgemälde,  auf  denen  die  Bleifarben  verdunkelten, 
schnell  zu  verjüngen  250.  Noch  etwas  über  pradiiponi- 
rende  Verwandschaft  ebend.  (vergl.  183  u.  239.)  Neue  Art 
Voltaischer  Ketten  252. 

2.  Bericht  über  eine  Prüfung  geschmolzener  Holzkohle,  von 

Lardner  Vanuxem.  S.  253  —  256. 


'».»•V*  \\*^.  *< 


Drittes  Heft. 

lieber  die  Zersetzung  des  Ammoniakgases  durch  oxydirtes 
Stickgas,  vom  Professor  Gustav  Bischof  in  Bonn, 
S,  257— Ä75. 

Wie  man  sich  die  Verwandtschaftskräfte  bei  der  Zersetzung 
des  Ammoniaks  durch  oxydirtes  Stickgas  thätig  denken  kön- 
ne 258.  Entgegengesetztes  Verhalten  des  oxydirten  Stick- 
gases und  der  salpetrigen  oder  Salpetersaure  zum  elektrischen 
Funken;  daraus  abgeleitete  Erklärung  der  Entstehung  der 
letzteren  260.  Es  können  9  mögliche  Fälle  Statt  finden  bei 
der  gegenseitigen  Zersetzung  des  Ammoniaks  und  des  oxy- 
dirten Stickgases  261.  Mathematisch- chemische  Entwick- 
lung dieser  Fälle  262*  Versuche  267.  Merkwürdige  Art  der 
Zersetzung  269.  271.    Bildung  eines  Stickstoffoxydes  273. 


Maximum  des  oxydirten  Stickgases,  bei  welchem  noch  das 
Gasgemeng  entzündbar  ist  275. 

Zoochemie  un  dm  edicinische  Chemie. 

I.  Utber  die  zuckerige  Harnruhr  von  Vauquelin  und  Sega* 
^    las  d'Etchepare  S.  276  —  282. 

Zucker  im  Blute  der  Diabetes -Kranken  nicht  vorgefunden 
277.  Harnstoff  bewährte  sich  nicht  als  Heilmittel  ebend. 
ging  auch  nicht  in  den  Harn  über  282.  Zusammensetzung 
des  Speichels  dieser  Kranken  281. 

II.  Vergleichende  Untersuchung  des    arteriellen   und  venösen 

Blutes  vo?r  Lassaigne  S.  282. 
Zusatz  vom  Dr.  M e ifs ner  S.  284, 

III.  Zerlegung  einer  gichtischen  ConcretionvonLau gier  S.  284* 
Versuche  mit  harnsaurem  Kalk  286* 

IV.  Versuche  über  die  Natur  des  Zibeth  von  Boutron'Char" 

lard  S.  290  —  296. 
Aether  zeigt  gröfsere  auflosende  Kraft  für  Fettigkeiten  als 
Alkohol  294.    Zusammensetzung  des  Zibeth  295« 
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V.  Weben  die  Gegenwart  dt s  Quecksilber  s  im  Haxn  Syphiliti- 
scher ,  welche  der  Quecks  Uber  hur  unterworfen  wurden,  vom 
Dr.  Cantu  S.  896^.1^,  v.'.,    v  -.t. 

VI.  Veber  die  Zusammensetzung  der  falschen  Membranen ,  von 

J.  L;  Lassaigne.  297  —  SOÖ<    '  '  ; 

VII.  Analyse  eines  Steins  aus  der  Harnröhre^  tines'-Schiueines, 
:y*om  Hofrath  und  Ritter  Würz  er  S.  300  —  303- 

yilL  l/<r&tfr        Wirkungen  der  Blausäure  im  Oele  der  bitiern 
Mandeln ,  im  Vergleich  zur  künstlich  gewonnenen  Blau* 

lyi„,4«ur€+.'v*n  M.J.  Bluff.  $.  304—308,  . 


.3* 


Amerikanische  Miner al- Analysen* 

Beschreibung  und  Zerlegung  eines  neuen  Minerah ,  des  Silli- 
manits ,  von  G.  T.  Bo  w  e  n.    S.  309  —  319»    1  ***  *£ 
II.  Zerlegung  eines  Kieselkupfer*  Hydrats   von  Wew-  Jer*cy9 
von  G.T.  Bowen  S.  3 14 —315.  (  **  «?  i  A 

Bemerkungen  dabei  vom  Dr.  M eifsner  315.  t 
11!.  Bericht  über  einige  mit  dem  Platin  gemachte  Versuche,  und 
ein  neues  Verfahren,  das  Palladium  und  Rhodium  von 
diesem  Metalle  zu  trennen,  von  Jos.  Cloud.  S.  316 

—  518. 

„  .  ■  •  i  > 

Vom  Eisen. 

•Hammerschlag,  von  P.  Berthier.  S„  319 

—  320. 

Neue*  Eisenoxyd  zwischen  Protoxyd  und  dem  natürlichen 
Magnetstein  321.  Eisen; im  ähnlichen  Zustande  wie  Platin** 
schwamm  326*  Höhere  Eisenoxyde  redueiren  sich  nicht  au 
Protoxyd'  in  Berührung  mit  Eisen  327.  Wirkung  der  Kohle 
in  die  Ferne  bei  der  Rednction  auf  trockenem  Weg  (analog  der 
Reduction  der  Metalle  durch  einander  auf  nassem  Wege)  329. 

II.  v.  Evain,  über  Durchbohrung  des  glühenden  Eisens  mit 
Schwefel  und  vom  Schneiden  des  StahU  mit  Eisen,  S.330 

—  «SÄ  ,  * 
Auf  graues  glühendes  Gußeisen  zeigt  Schwefel   k  e  i  ne 

Spur  von  Einwirkung  331.  »  .i;>  ^  j 

tfaof' schreiben  des  Herausgebers  über  Metallschwefelung  S.332. 

Ein  ähnliches  auffallendes  Verhalten  wie  zum  Gufseisen 
zeigt  Schwefel  zum  Zink  332.  Ueber  das  Zäh  werden  des 
erhitzten  Schwefels'  auch-  im  luftleeren  Raum  334.  Aehn- 
lich  wie  gegen  Schwefel  verhält  sich  Stahl  und  Gufseisen 
gegen  andere  Auflösnngsmittel  und  diefs  zwar  in  Abhängig- 
keit von  Sprö'digkeit  und  Härtung  335.  Karsten"«  Bemer- 
kungen darüber  336.  Graphit  wirkt  dabei  als  ein  mechani- 
sches Hindernifs,  indem  er  das  Eisen  .'gegen  den  Angriff 
der  Auflösungsmittel  schützt  338.  Bemerkungen  über  den 
Graphit  im  Roheisen,  welcher  ganz  reine  Kohle  ist,  oder 
deren  metallische  Grundlage  339.  340.  , 

121.  Untersuchungen  Uber  die  Wirkung ,  welche  in  Bewegung 
gesetztes  Eisen  auf  gehärteten  Stahl  ausübt,  von  Da- 
rier und  Co  Iladon  S.  340  —  346» 

Der  Erfolg  hängt  von  der  Schnelligkeit  de»  Stolsei  ab  343. 
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Ein«  Kupferscheibe  mit  Stahl  heftig-  zutammenge  rieben  er* 

-  regtest  6  gar.  kein«  Wärme  545* 

*  •  "*  •  ' 
Vom  Arsenik  in  mea)icinisch  gerichtlicher  Hinsicht, 

I.  Iteier  <fi*  Entdeckung  kleiner  Antheile  Arsenik  in  gemisch- 
ten Massigkeiten  von  Roh.  Chris tison  S.  347  —  S5& 
Gebrauch  des  Von  den  Chemikern  wenig  benutzten  Mi- 
>pscoPi  empfohlen  352. 

Anmerkungen  dabei  von  A,  W.  Schumann  S. S5S«~86S). 

Kälte  bewirkt  schneller  eine  Absoheidung  det  Schwefel- 
arsenikj  ans  bydrothionsaurer  Auflösung,  als  Erhitzung  357. 
Widersprüche  in  den  Angaben  des  Verhaltens  von  Schwe- 

IW  Bemerkungen  über  RrUfung  auf  Arsenik-  von  A*L.  Gi*m 
ke.  8.  359  — 272. 

1.  Ueber  Arsenikkalk.  Ef  ist  nicht  aufloslich.  in  Alkalien, 
wie  einige  der  besten  Lehrbücher  angeben,  wird  aber  (was 
leicht  die  Prüfung  au£  Arsenik  mit  Kalkwafser  mifsUngen 
osaaeht)  von  allen  ammoniakhaltigen  Salzen  zersetzt.  361. 

2.  Ueber  Iodstä'rke.  Sie  ist  das  empfindlichste  Reagens 
auf  schwefelige  Säure  369.    Bios  frisch  bereitete  ist,  geeignet 

•  zur  Prüfung  apf  Arsenik  370. 

3.  Ueber  Zwiebelabsud  und  seine  scheinbare  Aehnlichkeit 
mit  durch  Arsenik  vergifteten  Flüssigkeiten  381. 

Notizen*  „  "«     »^»^   j\  Hi-*t\r:* 

U  Neue  elektromagnetische  Ansichten:  und  Versuche  aus 
alten  hieroglyphischen  Bildern  abgelesen  von  Schweigger  374» 
s    «.  Dana»  Aber  das  Erglühen  des  Platinaschwamms  380. 

3-  Wiederholungen  von  Döbereiners  eudiometrischen  Ver- 
auchen  380.  1  * 

>(    4:  fiowen,  über  Bereitung  reagirender  Kohltinctur  381. 

5.  Trommsdorf,  über  das  Seleniura  334. 
6.  Programme  ^e  la  Sociite  Teylerienne. 
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■  Viertes  Heffc 

Ueber  Hydroiodsüure  als  Reagens  für  Platin;  vom  Professor 
Pleischl  in  Prag.    S.  385  —  388. 

Nur  Palladium  verhält  sich  ähnlich  dem  Platin  zur  Hy- 
droiodsüure 387. 

Eisenglimmerschiefer  als  Gebirgsart  im  Hundsrücker  Gebirge 
entdeckt.  Eine  Mittheilung  vom  Dr.  J%  S Ög  eerath 
S.  389  —  391. 

Petrographisch  ganz  ahnlich  dem  Brasilianischen,  der  sich 
durch  Gehalt  an  gediegen  Gold  aaszeichnet/  doch  im  re- 
lativen Alter  verschieden  391. 

V eher  die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Wasser  y  vom  Prof 
Gustav  Bischof  in  Bonn  S.  392—  398. 

Weder  der  geschmolzene  in  Wasser  ausgegossene,  noch 
der  aus  der  Scnwefelleber  niedergeschlagene,  noch  der  kry- 
atallisirte  Schwefel  ist  ein  Hydrat  392 — 39£.  Es  ist  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  von  Ficinus'  untersuchte 
erdige  Schwefel  ein  Hydrat  sey  396  —  und»  ebenso  wenig 
4er  sich  aus  den  Schwefelquellen  absetzende  397.  —  Un- 
terscheidung des  Hydratwassera  von  dem  Krystallwasser ; 
jenes  geht  nieht  unter  der  Luftpumpe  fort,  häufig  aber 
dieses,  ebend.  Das  Chlor  ist  der  Einzige  unter  den  einfa- 
chen Stoffen,  das  sich  mit  dem  Wasser  chemisch  ver- 
feinden kann  898. 

Ueber  das  Chrom. 

1.    Ueber  das  Ch  rom ,   vorzüglich  in  technischer  Beziehung* 
vom  Hofrathe  Dr.  Wilhelm  Nasse  zu  Kasdn  5.399 — 418. 

Chromoxyd  technisch  vortheilhaft  ans  Chrömeisen  oder 
Chromblei  zü  scheiden  400.  Die  gewünschten  Farbenstu* 
fen  darzustellen  401*  Verschönerung  der  Farbe  des  reinen 
grasgrünen  Chromoxyds  durch  hohe  Hitzgrade,  wobei  keine 
Gewichtsverminderung  sich  zeigt  403.  transparentes  schma- 
ragdgrünes  Glas  durch  Chromoxyd  leicht  zu  bereiten  407. 
Ueber  Anwendung  der  Chrom tineturen  in  der  Schönfärbe- 
rei da  Chromoxyd  seine  Farbe  im  Lichte  nicht  ändert  309. 
Benutzung  des,  aus  Chromeisen  zu  gewinnenden,  Chroms 
in  den  Kattun-  und  Zitzdruckereien  414.  Chromblei  kommt 
nun  häufiger  vor,  und  wo  es  billig  zu  beziehen  415*  Nach* 
Weisung  wie  Chromeisen  in  ganzen  Schiffsladungen  wohl- 
feil zu  beziehen  und  über  die  verkauflichen  Chromfarben 
und  deren  Preise  416*  Aufser  dem  chromsauren  Blei  auch 
andere  chromsaure  Metalle  zu  benützen  ebend.  Winke  für 
Färber  und  Maler  417. 

2«    Zusatz  zur  vorher gehenden^Abhandlung  vom  Dr.  MeifsnerilS. 

8.    Ueber  die  Legirung  des  Chroms  mit  Eisen  und  Stahl  von 
Berthier  S.  419  —  427. 

Chromeisen  ist  ähnlicher  dem  Schwefeleisen,  oder  Phosphor- 
eisen, als  einer  M etallegi.ru ng 420.  Chromigsaure  Salze  ebend* 
Chrom  hindert  auf  eine  ganz  eigentümliche  Art  die  He- 
duetion  des  Eisenoxydes,  ebend.  Cvergl.416)  Chromkönig 
ebend.   Eisen  wird  durch  Verbindung  mit  Chrom  vor  dem 
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Angriffe  der  Säuren  geschützt  und  wie  Chromeisen  in  dieser 
Beziehung  zu  benützen  421  —  422  Ueber  nordamerikanische 
Cbromerze  in  technischer  Beziehung  425.  Gufsstahl  mit 
Chrom  zu  verbinden  ebcnd,  Chromstahl  zu  schon  demascir- 
ten  Säbelklingen  und  feinen  Instrumenten  zu  benützen  426. 

4.  Ueber  das  chromsaure  Kupferoxyd»  Ammoniak ,  von  Vau» 
ßart  S.427 — 428«  Chromsaures  (rothbraunes)  Kupfer  wird 
schön  dunkelgrün  vom  Ammoniak  aufgelost,  welche  Farbe 
am  Lichte  sich  nicht  ändert  428. 

5.  Ueber  die  Verbindungen  der  Chroms'äurc  mit  dem  Kali,  Ton 
*F.  Tassaert  S.  429  —  439. 

Auch  eine  neutrale  Auflösung  des  chroinsauren  Kali  giebt 
saures  chromsaures  Kali  und  eine  alkalische  Mutterlauge 
432 »  woraus  ein  alkalisches  Salz  krystallisirt  433.  Ueber 
das  im  Handel  vorkommende  sogenannte  neutrale  chronv 
saure  Kali  435»  Die  Chromsäure  schliefst  sich  in  der  Salz- 
bildung der  Arseniksäure  und  Phosphorsäure  an  438.  Ver- 
halten des  essigsauren  zum  chromsauren  Baryt  439. 

Ueber  das  Selenium. 

1.  Selenium  in  einem  Harzer  Fossile  gefunden,  vom  Ober- 
Bergcommiss'dr  Dr.  Du- Menü  S.  440  —  443- 

%  Ueber  ein  Selenblei  bei  Clausthal,  von  Stromeyer  und  Haus- 
mann S.  444  —  451. 

3.  Ueber  Selen  in  vulcanischen  Producten,  von  Stromeyer  S# 
452  —  456. 

Schwefeligsaures  Kali  ein  eben  so  sicheres  und  empfind- 
liches Reagens  für  Selen,  als  schwefeligsaures  Ammoniak 
454. 

Phytouhemie, 

1.  Bemerkungen  über  die  einzelnen ,  bisher  zur  Darstellung 
der  China  -  Alkaloide  und  ihrer  Verbindungen  angewandten, 
Verfahrungsarten,  v,  Prof.Dr.Stoltze  in  Halle.  S.457  —  471. 

Erste  Abtheilung.  Verfahrungsarten,  die  mit  der  Auszie- 
hung der  Chinarinde  durch  Weingeist  beginnen  457. 

Zweite  Abtheilung.  Verfahrungsarten,  die  mit  der  Aus- 
ziehung der  Chinarinde  durch  sehr  verdünnte  wässerige  Säu- 
ren beginnen  460. 

Dritte  Abtheilung.  Verfahrungsarten,  die  mit  der  Auszie- 
hung der  Chinarinde  durch  kaiische  Lösungen  beginnen  469* 

2.  Ueber  das  schwef  elsaure  Cinchonin  und  Chinin ,  von  Baup. 

S.  471—483. 

Schwefelsaure  Cinchoninsalze  471.  Saures  schwefelsaures 
Cinchonin  472.  Neutrales  schwefelsaures  Cinchonin  473« 
Zusammensetzung  der  schwefelsauren  Cinchoninsalze  474* 
Krystallisirtes  neutrales  schwefelsaures  Cinchonin  476.  Kry- 
stallisirtes saures  schwefelsaures  Cinchonin  476.  Schwefel- 
saure Chininsalze  477-  Neutrales  schwefelsaures  Chinin  477. 
Stares  schwefelsaures  Chinin  477.  Zusammensetzung  iler 
schwefelsauren  Chininsalze  47S.  Krystallisirtes  saures  schwe- 
felsaures Chinin  480.    Krystallisirtes  neutrales  schwefelsau- 
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res  Chinin  430.  Verwittertes  neutrale!  schwefelsaures  Chi- 
nin 4*0. 

3    Anzeige  eines  neuen  in  der  Jalappcnwurzel  entdeckten  Al- 
kaloids*   von  Hrn.  Hume  jun.    S.  481-485. 

Dulk  zeigt,  dafs  dieses  vermeinte  Alkoloid  eine  Verein* 
düng  des  Harzes  mit  Essigsaure  ist  485. 

4.   Ueber  die  narkotische  Base  der  Belladonna  ,  von  Dr.  F. 

Runge.  8.  483  —487. 

Aetzalkalien  zerstören  öfters  die  narkotische  Basis484.  wie 

das  zur  Anwendung  empfohlene  Hydrat  der  Magnesia  zu 

bereiten  a*y  486. 
6.   Einkornmehl  (Tritte um  monocoecon ) ,  untersucht  vom  Prof. 

Zenneok  in  Hohenheim.  S  487  — 461. 
6.    Ueher  Schwtfel geholt  mehrerer  Vegetabilien*  vom  Profes- 
sor Pleischl  in  Prag.   S.  491,. 
"7.    Ueber  die  Einwirkung  des  Boraxes  und  der  Magnesia  auf 

vegetabilische  und  -  animalische  Schleime ,  von  F,  Lambert 

und  A.  Ludw.  Giseke.  491  —  496. 
tUteratur.   Annales  of  Philosophy  1824.   CFo***e*zung  von 

Bd.  XIII,  128.)  S.  496. 
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Eine    historisch-  physikalisch-  chcmi 

sehe  Abhandlung 


Z?r.  7.  Nöggerath  u.  Dr.  Gast.  Bischof  > 

zu  Bonn. 


-4 


Nö  ggerath  hatte  bei  seinen  frühern  Bereisungen 
der  Eifel  von  verschiedenen  Seiten  die  Nachricht  er- 
halten, dafs  bei  Bitburg,  nahe  bei  der  Albacher 
Mühle,  eine  mehrere  tausend  Pfund  schwere  Masse 
von  gediegenem  und  vollkommen  geschmeidigem 
Eisen  von  unbekannter  Herkunft  liege.  Seine  Rei* 
sen  hatten  ihn  aber  nie  an  diesen  Punkt  geführt. 

Bei  der  Anwesenheit  des  Herrn  Dr.  Chlad- 
ni  in  Bonn  im  Jahr  1817,  kam  diese  Sache  wie- 
der zur  Sprache ,  und  da  es  von  besonderm  Inte- 
resse erschien,  darüber  nähere  Auskunft  zu  erhal- 
ten, so  wurde  von  Seiten  des  Königl.  Oberbergamts 
eine  desfallsige  Anfrage  an  den  damaligen  Königl. 
Landrath  Herrn  Simonis  in  Bitburg  gerichtet. 
Herr  Simonis  ertheilte  darüber  unter  dem  19. 

♦ 

December  1817.  folgende  Nachrichten  : 

Journ.J.  Chem.  N.  tf,  12.  Bd.  U  lieft,  1 


2  Nöggerath  u.  Bischof 

„Bei  der  Albacher  Mühle  —  Bürgermeisterei 
Bitburg  —  unweit  des  Kyllflusses  und  der  Metteri- 
cher Muhle  ,  grub  vor  ungefähr  10  Jahren  der  Mül- 
ler am  FuFse  eines  mit  Gesträuch  bedeckten  Hügels, 
um  den  vorbeiführenden  Weg  zu  erweitern;  da  fiel 
mit  /vieler  Erde  eine  viereckige  Masse  von  Eisen 
herunter,  Sie  wog  3300  Pfund,  und  ward  nach 
Trier  an  einen  Herrn  Müller,  der  Besitzer  eines 
Hüttenwerks  gewesen  seyn  soll,  für  16|  Krontha- 
ler  verkauft.  Vor  Abführung  dieser  Masse  kam 
ein  französischer  Ingenieur  von  Luxenburg  aus,  um 
sie  zu  untersuchen.  Ich  begleitete  ihn  auf  den 
Fleck;  wir  schlugen  einige  Stücke  mit  einem  Ham- 
mer herunter,  die  der  Ingenieur  mitnahm.  Das 
Eisen  war  gar  nicht  spröde,  sondern  löste  sich  nur 
in  dünnen  Blättchen  ab." 

„Bei  späterer  Untersuchung  der  dortigen  Ge- 
gend fand  ich ,  dafs  die  über  dem  Hügel  gebaueten 
Felder  in  einein  Umfange  mehrerer  Morgen  mit  Ei- 
senschlacken bedeckt  waren ,  und  überzeugte  mich, 
dafs  in  alten  Zeiten  dort  eifi  Hüttenwerk  gestanden 
haben  müsse,  wovon  wahrscheinlich  diese  Masse 
herrühre.  Da  aber  auf  dieser  Anhöhe  kein  fließen- 
des Wasser  anzutreffen  ist ,  fo  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  das  Hüttenwerk  durch  Wind  oder  Thier- 
Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist." 

Chladni:  (Üeber  Feuer-Meteore  und 
über  die  mit  denselben  herabgefallenen 
Massen.  Wien  1819.  S.  353.)  nahm  diese  No- 
tizen auf,  und  ordnete  die  Masse  zu  den  problema- 
tischen Meteor  -  Eisen-  Massen* 
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Da  aber  die  Nachrichten  des  Landraths  Simo- 
n  i  s  nicht  dafür  zu  sprechen  schienen ,  dafs  die  Mas- 
se eine  meteorische  seyn  möchte,  so  unterblieben 
weitere  Nachforschungen  darnach  bi?  Chladni 
folgende  fernere  Notiz  darüber  in  Gilberts  An- 
tialen  der  Physik.  1821.  8.  Stück.  S.  842» 
abdruken  liefs ; 

„Die  bei  Bitbürg  ,  nördlich  von  Trier,  gefun- 
dene und  in  meinem  Buche  S.  353.,  den  vom  Herrn 
Professor  Nöggerath  mir  gefälligst  mitgetheilten  , 
Nachrichten  zufolge,    als  problematisch  erwähnte 
Gediegen  -  Eisenmasse  ist  unstreitig  meteorischen 
Ursprungs.     Denn  nach  dem  American  mineralogi- 
cal  Journal  Vol.  I.  Nr.  IV.  p.  219.  hat  der  Oberst 
G  i  h  b  s  £  welcher  eben  der  Ingenieur  -  Offizier  war, 
der  ein  Stück  davon  mitnahm)  bei  der  Analyse  des- 
selben Nickel  gefunden.  Nach  seiner  Angabe  war  die« 
seEisenemsse  hämmerbar,  und  $s  betrug  die  Schwere 
2500  Pfund.    Sie  war  rund,  weil  die  Bauern  Stücke 
davon  abgeschlagen  hatten.    Einige  Theile  waren 
halbhart,  andere  gaben  mit  dem  Stahl  Feuer.  Sie 
kam  in  Ansehung  der  .Dichtigkeit,  der  Farbe,  der 
geringen  Oxydirbarkeit,   des  Nickelgehalts,  der  Zä- 
higkeit und  des  isolirten  Vorkommens,   ganz  mit 
der  Gediegen -Eisenmasse  aus  Louisiana  überein. K 
Das  Americain  mlneralogical  Journal  war  zur  nä- 
hern  Verglekhung  dahier  nicht  zu  erhalten» 

Nach  dieser  Notiz  wurden  nun  die  Forschun- 
gen nach  dem,  was  aus  der  Masse  geworden ,  eif- 
rigst fortgesetzt,  und  nach  vielen  vergeblichen  Be- 
mühungen erfuhr  man  endlich,  dafs  sie  auf  dem  Plu- 
wiger Hammer  in  der  Bürgermeisterei  Schündorf, 

i  * 
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Landskreis  und  Regierungsbezirk  Trier,  einge- 
schmolzen worden  seyn  soll. 

Nöggerath  benutzte  seinen  amtlichen  Auf- 
enthalt in  der  Gegend  von  Trier  im  October  1824. 
unter  andern  auch  dazu ,  um  sowohl  die  Gegend  zu 
besuchen,  wo  die  Masse* gefunden  worden  war,  als 
auch  den  Pluwiger  Hammer,  in  der  Hoffnung,  an 
dem  einen  oder  arfdern  Orte  Stücke  davon  zu  er- 
halten. 

Von  Bitburg  aus  machte  Nöggerath  in  Be- 
gleitung des  Landrathlichen.Gommissars  des  Bitbur- 
ger Kreises,  Herrn  von  Westphalen,  eine  Ex- 
cursion  nach  der,  eine  Stunde  östlich  von  der  ge- 
nannten Kreisstadt  entlegenen  Albacher  Mühle. 

'  Die  Frau  des  Müllers,  welcher  die  Masse  ge- 
funden und  verkauft  hatte  und  der  selbst  nicht 
zu  Hause  war,  zeigte  die  Stelle  an,  wo  die  Masse 
ehemals  gelegen  hatte,  und  bestätigte  im  Allgemei- 
nen den  Inhalt  der  vorstehenden  schriftlichen  Aus- 
kunft des  seitdem  verstorbenen  Landraths  Simonis. 

Auf  einem  mit  sparsamer  Dammerde  bekleide- 
ten  Hügel,  dessen  sichtbares  Gestein  aus  Muschel- 
kalk bestand,  war  die  Masse ,  unmittelbar  gegen 
der  Wohnung  des  Müllers  über,  nahe  an  dem  Rande 
des  tief  eingeschnittenen  Fahrweges  gefunden  worden. 

Stücke  davon  hatte  man  nicht  aufbewahrt.' 
Die  Frau  des  Müllers  bemerkte,  dafs  sich  auf  den 
umliegenden  Aeckern  zuweilen  schwarze  Steine 
(Schlacken  ?)  fänden.  Obgleich  sie  aber  selbst  sorg- 
fältig mit  ^Nöggerath  und  Herrn  von  West- 
phalen  nach  solchen  schwarzen  Steinen  suchte, 
so  war  deren  doch  nicht  ein  einziger  aufzufinden. 
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Eine  zweite  Excursion  unternahm  Nögge- 
r  a  th  nach  dem  3  Stunden  von  Trier  auf  der  büken 
Moselseite  gelegenen  PJuwiger  Hammer.  Der  jetzi- 
ge Faktor  dieses  Hammers,  Herr  Müller,  war 
früher  Eigenthümer  desselben  gewesen ,  hatte  jene 
IVlasse  selbst  angekauft  und  verarbeiten  lassen ,  und 
konnte  daher  die  beste  Auskunft  darüber  geben. 

Herr  Müller  ertheilte  darüber  auch  wirklich 
folgende  Auskunft,  welche  ganz  mit  seinen  Aeufse» 
rungen  fibereinstimmt,  die  er  im  Juli  1824.  gegen 
Herrn  Bergrath  und  Bergamts -Director  Sello  von 
Saarbrücken  über  denselben  Gegenstand  gethan  hat- 
te. Herr  Müller  sagte:  Vor  etwa  zehn  Jahren 
habe  er  erfahren,  dafs  in  der  Gegend  von  Bitburg 
eine  grofse  Eisenmasse  liege,  die  der  Eigenthümer 
des  Bodens,  worauf  sie  gefunden  worden  sey,  ver- 
kaufen wolle.  Er  habe  Proben  davon  erhalten,  und 
sie  dem  äufsern  Ansehen  nach  für  fast  ganz  gefrisch- 
tes Ersen  gehalten ;  das  Eisen  sey  fast  geschmeidig 
gewesen,  und  nur  mit  Mühe  habe  man  Stücke  von 
der  Masse  abschlagen  können.  Er  habe  die  ganze 
33  —  34  Centner  schwere  Masse  für  drei  Franken 
pr.  Centner  angekauft,  und  sie  mit  bedeutenden  Ke- 
sten auf  seinen  Hammer  bei  Pluwig  fahren  lassen, 
in  der  Hoffnung,  durch  die  weitere  Verarbeitung  ei- 
nen ansehnlichen  Gewinn  zu  erhalten.  Die  Eisen- 
masse  sey  in  ihrem  allgemeinen  Umrisse  von  keiner 
bestimmten  regelxnäfsigen  Gestalt,  im  Innern  aber 
ganz  compact,  ohne  irgend  eine  sichtbare  Beimi- 
schung fremdartiger  Theile,  gewesen,  und  habe  auf 
ihrer  Oberfläche  das  Ansehen  gehabt ,  als  sey  sie  in 
der  Art  zusammengeschmolzen,  wie  man  bei  der 
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Frisch -Schlacke  bemerkt,  bei  welcher  durch  das 
Successive  Abfliefsen,  eine  knospige,  nierenförmige 
oder  geflossene  Oberfläche  entsteht ;  im  AUgemei- 
nen  sey  die  Oberfläche  so  beschaffen  gewesen,  als 
wenn  die  Masse  aus  einem  geschmolzenen  abgetropf- 
ten Metall  gebildet  worden  wäre.  Mit  grofser  Mä- 
he habe  man  die  ganze  Masse,  ohne  irgendein 
Stück  davon  zurückzubehalten  ,  im  Frischfeuer  ein- 
geschmolzen, um  daraus  kleinere  Luppen  zu  bilden. 
Als  diese  letztern  aber  unter  den  Hammer  gebracht 
worden  wären,  sey  das  Ganze  in  kleine  Stücke  zer- 
sprungen, welche  durchaus  nicht  zum  Schweifsen 
hätte  gebracth  werden  können.  Diefs  habe  ihn  dann 
in  die  Notwendigkeit  gesetzt,  auf  die  Verarbei- 
tung dieser  Masse  zu  verzichten ,  und  weil  er  ge» 
fürchtet  habe ,  dafs  mit  dem  schlechten  Eisen  Betrü- 
gereien getrieben,  werden  möchten,  wodurch  der 
Credit  seines  Werks  hätte  leiden  können ,  so  habe 
er  die  ganzen-  Vorräthe  in  einen  Werksgraben  ,  der 
damals  verschüttet  worden  wäre,  mit  vergraben 
lassen. 

Ein  Paar  alte  Hammerschmiede ,  die  damals  die 
Jvlasse  verarbeiten  sollten,  erklärten  sich  eben  so  über 
deren  Verhalten ,  mit  dem  Zusätze ,  die  Flamme  sey 
beim  Einschmelzen  ganz  grün  gefärbt  gewesen. 

Ntfggerath  machte  bei  seiner  Anwesenheit 
gleich  Anstalt,  die  eingeschmolzenen  Massen  aus- 
graben  zu  lassen.  Da  aber  die  Lage  des  alten 
Werkgrabens  nicht  mehr  genau  bekannt  war,  so 
mufste  derselbe  zuerst  durch  eine  Querrösche  aufge- 
sucht werden.  Er  wurde  indefs  bald  gefunden,  und 
bsi  dem  fernem  Nachgraben  in  demselben  auch  eine 
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nicht  unbedeutende  Quantität  grösserer  und  kleinerer 
Kuchen  von  jener  eingeschmolzenen  Masse ,  die  von 
Herrn  Müller  und  den  Hammerschmieden  ein- 
stimmige  sowohl  nach  der  Lokalität  und  den  Um- 
ständen,' in  welchen  sie  gefunden  worden ,  als  auch 
riach  dem  äufsern  Ansehen,  als  von  der  einge- 
schmolzenen Bitburger  Masse  herrührend  ,  so 
vollständig  erkannt  wurden,  dafs  über  die  Identität 
gar  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann. 

Nöggerath  liefs  diese  Eisenmassen  verpa 
cken  und  nach  Bonn  senden.  Bischof  unternahm 
es ,  dieselben  einer  chemischen  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Gleichzeitig  wurden  auch-Stücke  da- 
von* abgesandt  an  die  König].  Qberberghauptmann- 
schaft  in -Berlin,,  an.  Herrn  Geheimen  Oberbergrath 
Karsten  daselbst,  afn  Herrn  Hofrath  und  Profes- 
sor Hausmann  in  Güttingen,  an  Hrn.  Geheimen 
Rath  und  Professor  Putter  von  Leonhard  in 
Heidelberg ,  an  Hrn.  Dr.  C  h  1  a  d  n  i  und  an  Herrn 
Bergemann  in  Berlin. 

Ist  es  uns  nun  zwar  nichj  vergönnt,  eine  genaue 
Beschreibung  und  chemische  Analyse  der.  ursprüng- 
lichen Eisenmasse  zu  geben,  so  halten  wir  es  denn 
doch  von  Interesse*  beides  von  der  umgeschniolze-  % 
nen  mitzutheileo» 

Die  aufgefundenen  umgeschmolzenen  Kuchen 
haben  f  bis  lf  Fufs  Durchmesser,  bei  einer  Dicke 
der  eigentlichen  M^allmasse  von  |  bis  2  Zoll,  Die  • 
untere  Seite  zeigt  deutliche  Snuren,  dafs  die  Massen 
auf  die  Huttensohle  geflossen. sind :  feiner  Sand,  Ge- 
stein-Bruchstücke und  Kohlenfragmente  erscheinen 
hier  mit  der  Masse  zusammen  geküttet.    Die  obere 
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Seite  ist  bei  den  meisten  Stücken  mit  einer  bis  1 
Zoll  dicken  Schlackenrinde  bedeckt. 

Die  Farbe  des  Bruches  der  Metallmasse  ist 
lichtstahlgrau  ,  dem  iinnweifsen  sich  nähernd  ,  ohn- 
gefähr  wie  bei  manchem  weifsen  Roheisen.  Polirt 
steht  die  Farbe  ebenfalls  derjenigen  des  Stahls  viel 
näher,  als  der  des  Eisens. 

Der  Bruch  ist  metallglänzend,  jedoch  wegen 
der  Eigenthümlichkeiten  der  Textur  nicht  überall 
von  gleicher  Stärke ,  und  hie  und  da  fast  nur 
schimmernd.  > 

Derselbe  ist  uneben  von  feinem  Korn,  die 
Körner  sind  mehr  gesondert  und  überhaupt  lockerer 
zusammengefügt,  als  es  beim  Stahl  der  Fall  zu  seyn 
pflegt.  Von  demjenigen,  was  der  Hüttenmann  bei 
der  Textur  des  Eisens  sehnig  oder  adrig  nennt, 

4 

zeigt  sich  keine  Spur  bei  unserer  Metallmasse. 

Rücksichtlich  der  Blasenräume ,  welche  in  der 
Masse  vorkommen ,  herrscht  bei  verschiedenen  Stü- 
cken einiger  Unterschied.  Einige  sind  fast  schwam- 
mig zu  nennen ;  mehr  oder  minder  grofse  irreguläre, 
doch  meist  lang  gezogene  Blasenräume,  sind  durch 
den  ganzen  Metallkörper  verbreitet.  Bei  andern 
Stücken,  welche  überhaupt  dichter  sind,  laufen 
diese  Blasenräume  fast  röhrenförmig  durch  die  gaifr 
zen  Massen  hindurch ;  dieselben  erscheinen  aber  je- 
desmal rechtwinklig  auf  die  gröfseren  Seiten  der 
Kuchen,  so  dafs  letztere  ,  wenn  sie  auf  diesen  Sei- 
ten abgeschliffen  oder  polirt  werden,  mit  rundlichen 
Poren  (als  Durchschnitte  der  Röhren)  bedeckt  sincL 
Stücke  beiderlei  Art  glatt  abgefeilt  und  abgeschlich- 
tet, alsdann  mit  Salpetersäure  wiederholt  bestrieben, 

*  m 
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zeigten  keine  Spur  eines  verborgenen  regulären  Tex- 
tur-Verhältnisses, oder  der  sogenannten  Widmann- 
städtschen  Figuren,  wie  solche  constant  bei  allen 
unveränderten  meteorischen  Gediegen  -  Eisen- 
massen beobachtet  worden  sind. 

In  der  Härte  steht  die  Metallmasse  vollkommen 
mit  dem  grauen  körnigen  aus  Brauneisenstein  er- 
2eugten  Roheisen  gleich,  welches  auf  der  König). 
Eisenhütte  zu  Sayn  bei  Neuwied  zu  Geschützrohren 
angewendet  wird.  Jene  wird  nicht  von  diesem  und 
dieses  nicht  von  jener  geritzt.  Weifses  Rohstahl- 
eisen von  der  Königl.  Eisenhütte  zu  Hamm  bei  Alten- 
kirchen ritzte  hingegen  die  Metallmasse. 

Der  Zusammenhalt  ist  nicht  sehr  grofs.  Et- 
was grofee  Kuchen  werden  gewöhnlich  durch  einige 
Schläge  mit  einem  mäfsig  schweren  Hammer  in 
zwei  oder  mehrere  Stöcke  zersprengt.  Dabei  ist 
aber  die  Metallmasse  doch  etwas  dehnbar  und  läfst 
sich  gut  feilen.  In  der  Roth  -  und  Weifsglühhitze  zeigt 
sich  aber  die  schon  bei  der  früheren  Bearbeitung  auf 
dem  Pluwiger  Hammer  bemerkte  Rothbrüchigkeit 
in  einem  hohen  Grade.  Ein  mäfsiger  Hammer- 
schlag auf  ein  glühendes  Stück  der  Masse  geführt, 
zertheilt  dieselbe  in  unzählige  umhersprüheride, 
kleine  und  zum  Theil  staubartige  Fragmente. 

Das  specif.  Gewicht  eines  Stücks  von  jener  Art, 
welche  am  dichtesten  und  mit  den  bemerkten  röh- 
renförmigen Blasenräumen  ziemlich  sparsam  durch- 
zogen erscheint,  ist  bei  +  15°  R.  gleich  6,859. 

Die  Metallmasse  wird  vom  Magnet  scheinbar 
eben  so  stark  als  gewöhnliches  Eisen  gezogen;  aber 
Polarität  zeigte  sie  durchaus  nicht. 
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Beim  Durchschlagen  der  Massen  bemerkte  man 
einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  der  vor- 
züglich  stdrk»  war ,  als  die  Massen  frisch  ausgegra- 
ben, und  in  ihren  Poren  mit  Feuchtigkeit  erfüllt 
waren.  In  diesem  letzteren  Zustande  zeigten  selbst 
die  frischen  Bruchflächen  eine  starke  Neigung  zur 
Oxydation ,  indem  dieselbe  gewöhnlich  schon  nach 
ein  paar  Stunden  mit  einzelnen  Flecken  eines  grü- 
nen Beschlags  bedeckt  erschienen,  zuletzt  aber  sich 
ganz  mit  Eisenrost  überzogen. 

Die  Schlacke  ist  von  graulichschwarzer  Farbe, 
auf  dem  Bruche  schimmernd,  uneben  von  kleinem 
Korn ,  bald  mehr  bald  weniger  mit  bis  \  Zoll  gro- 
fsen  rundlichen  Blasenräumen  erfüllt,  welche  hie 
und  da  mit  kleinen  und  feinen,  eisenschwarzeo, 
metallischglänzenden  Krystallen  bekleidet  sind. 
Diese  Krystalle  erscheinen  häufig  undeutlich  mit  ge- 
rundeten Fläohen,  Kanten  und  Ecken ,  jedoch  lassen 
sich  nipht  selten  sehr  deutlich  Triangulär  -  Flächen 
bemerken ,  welche  in  der  Art  ihrer  Verbindung  auf 
eine  octaedrische  Form  hindeuten;  so  wie  denn 
überhaupt  diese  Krystalle  in  ihrem  ganzen  Habitus 
eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  Magneteisenstein  zeit- 
gen.  Die  Masse  der  Schlacke  ritzt  das  Glas,  und 
•wird  vom  Magnet  angezogen* 


Es  konnte  keinen  Zweck  haben,  die  Eisen- 
masse  ffiner  quantitativen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen, da  sie  durch  die  angeführte  Behandlungs- 
weise  im  Frischfeuer  natürlich  eine  Aenderung  in 
ihrem  Mischungsverhältnis  erlitten  haben  mufste, 

* 
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um  so  mehr  als  dabei  eine  sehr  bedeutende  Abschei- 
düng  von  Schlacke  statt  gefunden  hatte.  Sollten, 
wozu  einige  Hoffnung  vorhanden  ist,  irgendwo 
noch  Fragmente  der  Masse  in  ihrem  ursprunglichen 
Zustande  aufzufinden  seyn,  so  würden  wir  alsdann 
eine  quantitative  Analyse  nachliefern.  Es  kam  dem- 
nach darauf  an ,  auf  die  bisher  im  Meteoreisen  ge- 
fundenen Bestandteile  zu  prüfen. 


I.    Analyse  der  Eisenmasse,  , 

Ein  von  der  Schlacke  wohl  gereinigtes,  derbes 
Stück  Eisen  wurde  mit  Königswasser  übergössen. 
Der  Angriff  erfolgte  sehr  lebhaft,  und  nach  einiger 
Zeit  war  der  gröfste  Theil  des  Eisens  aufgelöst, 
während  ein  graues  zartes  Pulver  sich  absonderte* 

.  & 

Ein  Theil  der  filtrirten  hellbraunen  Auflösung 
-wurde  mit  Aetzammoniak  bis  zum Ueberschusse  ver- 
setzt *),  und  die  Flüssigkeit,  welche  eine  rein  hell- 
blaue  Farbe ,  ohne  den  mindesten  Stich  Violette 
hatte,  abfiltrirt. 

Ein  Theil  dieser  durch  Salzsäure  zersetzten, 

blauen  Auflösung  gab  mit  blausaurem  Eisenoxydul- 



*)  Dieses  bekanntlich  von  Klaproth  angewandte,  nach 
den'  neueren  Versuchen  aber  als  ungenügend  erkannte, 
Scheidungsmittel  des  Nickels  vom  Eisen  wurde  hier  er- 
wählt, da  urir,  wie  schon  bemerkt  worden,  blofs  eine 
qualitative  Untersuchung  beabsichtigten. 
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kali  einen  schmutziggelben  Niederschlag ,  wodurch 
also  die  Gegenwart  des  N  ickels  dargethan  ist.  *) 

4. 

Der  gröfste  Theil  der  blauen  Auflösung  wurde 
bis  zur  Trockne  abgeraucht.  Es  blieb  ein  apfelgrü- 
nes Salz  zurück ,  das  im  Platintiegel  bis  zur  Ver- 
flüchtigung des  Salmiaks  erhitzt  ein  hellbraunes  Pul- 
ver  zurückliefe.  Dieses  Pulver  erlitt  für  sich  vor 
dem  Löthrohr  keine  Veränderung.  Mit  Borax  lie-. 
fsrte  es,  als  es  in  bedeutender  Quantität  zugesetzt 
wurde,  zuerst  die  von  Berzelius**)  beschriebe- 
ne dunkelbraune  Perle ,  die  beim  Erkalten  eine  et- 
was röthliche  Farbe  annahm.  Aber  ein  auch  noch 
so  lange  fortgesetztes  Blasen  im  Reductionsfeuer, 
wobei  auch  die  Von  Berzelius  dafür  angegebenen 
Aenderungen  eintraten  ,  liefsen  nicht  eine  Spur  von 
blauer ,  einen  Kobaltgehalt  verrathenden ,  Farbe 
in  der  Perle  wahrnehmen.  —  Die  Abwesenheit  des 
Kobalts  gab  sich  ebenfalls  zu  erkennen ,  als  mit  der 
salzsauren  Auflösung  dieses  Pulvers  Papier  bestri- 
chen ,  und  solches  erwärmt  wurde. 

*  •  ■  « 

*)  Durch  eine  andere  Portion  dieser  durch  Schwefelsaure 
(bis  zum  Ueberschusse)  zersetzten  Auflösung  liefe  man 
eine  .grofse  Menge  Schwefelwasserstoff  gas  strömen.  Nach 
einiger  Zeit  bildete  sich  ein  brauuer  pulverfürmiger  Nie- 
derschlag, der  aber  so  wenig  betrug,  dafs  er  nicht  ein- 
mal von  dem  Filtrum  abgesondert  und  folglich  nicht 
näher  untersucht  werden  konnte.     Von  welchem  Metall 

■ 

derselbe  herrühren  mochte,  läfst  sich  daher  nicht  ent- 
scheiden. Ich  will  versuchen,  mir  hievon  eine  gröfsere 
Quantität  zur  näheren  Untersuchung  zu  verschaffen, 

B. 

**)  Von  der  Anwendung  des  Lothrohrs,  übersetzt 
von  Rose.  S.  110. 
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6. 

Das  graue  Pulver,  welches  von  kaltem  Königs- 
wasser nicht  aufgelöst  worden  (1) ,  wurde  ausge- 
waschen und  getrocknet.  Als  ein  Theil  davon  im 
PJatinlöffel  erhitzt  wurde,  brannte  Schwefel  ab. 
Der  ausgeglühte  Rückstand  war  nun  ganz  schwarz, 
und  löste  sich  in  heifser  Salzsäure  ohne  Rückstand 
auf.  Diese  Auflösung  enthielt  blofs  Eisen  ;  denn  als 
sie  durch  Ammoniak  zersetzt  worden,  blieb  eine 
farblose  Flüssigkeit  übrig,  die  nach  dem  Abdampfen 
blofs  ungetrübten  Salmiak  zurückliefs.  Die  übrige 
Portion^  des  nicht  ausgeglühten  Pulvers  löste  sich  in 
heifsem  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
felflocken auf.  Eine  Ausscheidung  von  Graphit 
konnte  übrigens  nicht  bemerkt  werden,  welches 
also  die  Abwesenheit  des  Kohlenstoffs  anzeigt.— 
Dafs  übrigens  schon  % ein  Theil  Schwefel  durch  das 
Königswasser  oxydirt  worden,  zeigte  die  Prüfung 
der  ersten  Auflösung  (1)  mit  salzsaurem  Baryt. 

6. 

Obgleich  die  quantitative  Bestimmung  des  Schwe- 
felgehalts aus  den  angeführten  Gründen  von  keiner 
besondern  Bedeutung  seyn  konnte :  so  schien  es  uns 
doch  von  einigem  Interesse ,  diese  Bestimmung  nicht 
ganz  zu  vernachlässigen.  Zu  dem  Ende  wurden  100 
Gran  Eisen  mit  siedendem  Königswasser  behandelt ; 
allein  es  war  keine  vollständige  Auflösung  zu  bewir- 
ken ,  sondern  es  schied  sich  ein  erdiges  Pulver  ab, 
das  1,80  Gr.  betrug,  und  dem  noch  0,47  Gr.  Schwe- 
fel beigemengt  waren.  Ohne  Zweifel  rührt  dieser 
Erdegehalt  von  nicht  rein  ausgeschiedener,  in  den 
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Blasenräumen  befindlicher  Schlacke  her;  denn  das 
erstere  Stuck  Eisen,  welches  nach  und  nach  mit 
Königswasser  behandelt  worden,  liefs  keinen  erdi- 
gen Rückstand.  Dieses  war  aber  auch  von  der 
dichteren  Art,  während  das  zu  dem  obigen  Versuch 
verwendete  sehr  schwammig  war,  und  Schlacke  als 
Ueberzug  mancher  Blasenräume  deutlich  zeigte. 
Eben  deshalb  wurde  auch  jener  erdige  Rückstand 
keiner  weitern  Untersuchung  unterworfen. 

Aus  der  erhaltenen  Auflösung  wurde  die  Schwe- 
felsäure durch  salzsauren  ,Baryt  niedergeschlagen. 
Der  ausgewaschene  und  ausgeglühte  schwefelsaure 
Baryt  wog  18,60  Gran ,  dem  2,57  Gr.  Schwefel  ent- 
sprechen« Hiezu  die  obigen  0,47  Gr.  ergeben  sich 
im  Ganzen  3,04  Procent. 

7. 

Es  war  nun  noch  übrig  auf  Chrom  zu  prüfen, 
das  John  in  mehreren  Meteoreisen  gefunden 
hat.  *)  Zu  diesem  Ende  wurde  der  oben  (2)  durch 
Ammoniak  erhaltene  Niederschlag  des  Eisenoxyds  so 
lange  ausgewaschen,  bis  sich  in  dem  Abwaschewas- 
ser  keine  Reaction  auf  salzsaures  Ammoniak  mehr 
zeigte,  und  hierauf  in  einem  Porcellangefäfse,  mit  ei- 
ner hinreichenden  Menge  Salpeter  vermengt,  bis  zur 
Zersetzung  des  letztern  geglühet.  Die  wässerige 
Lösung  der  Masse  mit  Salpetersäure  neutralisirt  hatte 
aber  keine  gelbe  Farbe,  und  gab  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  auch  keinen  orangegelben  Nieder- 
schlag. Eine  andere  Quantität  Eisenoxyd  mit  koh- 
lensaurem Natron  im  Platintiegel  anhaltend  geglüht, 

*)  Dessen  chemische  Schriften.  B.  VI.  S.  292.  u.  fg- 
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zeigte  eben  so  wenig  die  Anwesenheit  der  Chrom- 
säure. Unsere  Eisenmasse  enthält  daher  kein 
Chrom.  * 

Da  die  wässerige  Lösung  auch  keine  gröne  Far- 
be hatte,  sondern  ganz  farblos  erschien:  so  liefs 
diefs  schon  vermuthen ,  dafs  der  Eisenniederschlag 
kein  Mangan  enthält.  Es  wurde  aber  doch  noch 
folgende  Prüfung  vorgenommen. 

8. 

Eine  dritte  Quantität  wohl  ausgewaschenes  Ei- 
senoxyd  wurde  nämlich  in  Salzsäure  aufgelöst,  und 
nach  gehöriger  Neutralisation  mit  Ammoniak  durch 
bernsteinsaures  Natron  niedergeschlagen.  Die  abge- 
gossene Flüssigkeit  zeigte  aber  keinen  Mangangehalt. 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dafs  ein  Theil  der  bis 
zur  Trockne  abgedampften  Flüssigkeit  eine  ganz 
weifse  Salzmasse  (Kochsülz  mit  dem  überschüs- 
sig zugesetzten  bernsteinsauren  Natron)  zurück- 
liefe. In  dieser  Salzmasse  zeigte  sich  nicht  eine 
Spur  von  Nickel.  Letzteres  ist  um  so  auffallender, 
•  da  mehrere  unserer  vorzüglichsten  Analytiker  ge- 
funden haben,  dafs  das  durch  das  Ammoniak  mit  t 
dem  Eisenoxyd  zugleich  niedergeschlagene  Nickel- 
oxyd von  dem  Fällungsmittel ,  wenn  es  auch  noch 
so  sehr  im  Ueberschusse  angewandt  wird,  doch 
nicht  vollständig  ausgezogen  werde.  Diesem  nach 
hätte  sich  also  in  dem  zu  dem  obigen  Versuch  ange- 
wandten Eisenoxyd  noch  etwas  Nickeloxyd  vorfin- 
den müssen ,  was  aber  nicht  der  Fall  war» 


- 
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II.    Analyse  der  Schlacke. 

Die  in  einer  stählernen  Lävigirmaschine  zu  ei* 
nem  feinen  Pulver  zerriebene  Schlacke  loste  sich  ih 
heifsem  Königswasser,  unter  Zurücklassung  eines, 
erdigen  Pulvers  ,  dessen  weitere  Untersuchung  kei- 
nen Zweck  haben  konnte,  vollkommen  auf.  Diese 
Auflosung  zeigte  kaum  eine  Spur  von  Nickel.  Wäh- 
rend des  Umschmelzens  der  Eisenmasse  hat  sich 
demnach,  wie  auch  zu  erwarten  war,  blofs  das 
Eisen  und  nicht  das  Nickel  verschlackt.  Ein  Theil  . 
des  Schwefels  ist  aber  in  die  Schlacke  übergegan- 
gen;  denn  salzsaurer  Baryt  brachte  einen  Nieder- 
schlag  in  der  Auflösung  hervor. 

Auch  das  durch  Ammoniak  gefällte ,  wohl  aus- 
gewaschene Eisenoyd  wurde  auf  die  oben  angegebe- 
ne Weise  auf  Chrom  geprüft.  Es  zeigte  sich  aber 
nicht  eine  Spur  davon.  Mithin  ist  also  auch  nicht, 
wie  man  vielleicht  hätte  erwarten  können,  das 
Chrom  während  des  Umschmelzens  in  die  Schlacke 
übergegangen. 

Das  Resultat  der  mitgetheilten  Untersuchungen 
ist  demnach,  dafs  die  Eisenmasse  aus  Eisen, 
Nickel  und  3,04  Proc.  Schwefel,  die  Schlacke  aus 

■ 

Eisen  mit  einer  unmerklichen  Spur  von  Nickel  und 
Schwefel  bestand;  denn  die  erdigen  Bestandtheile 
sind  als  zufällig  zu  betrachten. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  veranlassen 
uns  zu  folgenden  Bemerkungen. 

1)  Alle  Nachrichten,  welche  sich  über  das 
Vorkommen  und  die  vormalige  äufsere  Gestalt  und 
übrigen  mineralogischen  Kennzeichen  der  Masse  er- 
halten 

•  r 

■ 
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halten  haben  ,  sind  in$gesammt  der  Art,  dafis  Jceine 
der  Ansicht,  dieselbe  für  meteorischen  Ursprungs  zu 
halten  *  widerspricht. 

2)  Derauf  chemischem  Wege  darin  aufgefunde- 
ne Niekelgehalt  bestätigt  eben  diese  Ansicht  um  so 
vollkommener4^  als  alle  Gediegen  *  Eisenmassen  von 
anerkannt  meteorischem  Ursprung  denselben  eben- 
falls nachweisen,  auch  eine  solche  Verbindung  in 
tellurischen  Mineralsubstanzen  bisher  nicht  gefun- 
den worden  ist,  und  außerdem  weder  die  Gegend 
von  Bitburg  noch  die  sammtlichen  preufsischen  und 
belgischen  Provinzen  des  linken  Rheinufers  nickel* 
haltige  Fossilien  aufzuweisen  haben. 

8)  Da  in  den  derben  meteorischen  Gediegen* 
Eisenmassen   durch  die  bisherigen  Analysen  kein 
Schwefel  aufgefunden  worden,  so  erscheint  der  .nicht 
unbedeutende  Schwefelgehalt  von  3,04  Procent  in 
unserer  umgeschmolzenen  Masse  um  so  auffallender, 
als  man  wohl  annehmen  mu£s ,  dafs  beim  Schmelzen 
derselben  auch  wohl  Schwefel  theils  sich  verflüchtigt 
habe,    theils  in  die  Schlacke  übergegangen  sey» 
Wir  müssen  es  unbestimmt  lassen,  ob  dieser  Schwe* 
.  felgehalt  gleichmäßig  mit  der  ganzen  Metallmasse 
verbunden  gewesen ,   oder  ob  er  sich  darin  als  ein- 
zelne Ausscheidungen  von  Schwefeleisen,  wie  der* 
gleichen  in  den  eigentlichen  Meteorsteinen  vorkom» 
men,  befunden  habe*    Die  letzere  Annahme  scheint 
uns  die  wahrscheinlichere  zu  seyn,    womit  auch 
die  von  Gibbs  angegebene  Härte- Verschiedenheit 
in  der  Masse  selbst  übereinstimmen  dürfte,  wäh» 
rend  freilich  die  Aussagen  des  Hrrt,  Müllers  von 
der  Homogenität  der  ursprünglichen  Masse  damit 

Jourruf.  CÄcm.  N.  Ä.  12.  B.  1.  Heft*  %  ■ 
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im  Widerspruche  stehen.  Indefs  ist  wohl  anzuneh- 
men, dafs  man  dabei  auf  einzelne  Einsprengungen 
nicht  die  gehörige  Rücksicht  genommen  habe ,  und 
es  können  >diese  sogar  in  einzelnen  Theilen  der 
Masse  gar  nicht  vorhanden  gewesen  seyn.  —  Die 
Gediegen -Eisenmasse  von  ästiger  Gestalt  mit  Aus- 
füllung der  Zwischenräume  durch  Olivin,  welche 
Pallas  in  Sibirien  gefunden  bat,  und  die  gewisser- 
maßen* einen  Uebergang  zwischen  den  derben  Ge- 
diegen -  Eisenmassen  und  den  eigentlichen  Meteor- 
steinen bildet,  enthält  ebenfalls  an  einigen  Stellen 
eingewachsenes  Schwefeleisen  *);  auch. hat  Lau- 
gier bei  der  Analyse  dieser  Masse  5,2  Proc.  Schwe- 
fel gefunden  **) ,  und  später  hat  John  durch  eine 
gemeinschaftliche  Untersuchung  mit  jenem  Chemiker 
dargethan ,  dafs  zwar  der  geschmeidige  Theil  dieser 
Masse  frei  von  Schwefel  sey ,  die  spröden ,  teilwei- 
se aus  Olivin  bestehenden  Theile  aber  denselben  ent- 
halten, und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Form  fein 
eingesprengten  Schwefeleisens.  ***)  Da  nun  ein 
solches, ' bei  den  eigentlichen  Meteorsteinen  gewöhn- 
liches Vorkommen  des  Schwefeleisens  auch  bei  dem 
zwischen  dtesen  und  den  derben  Gediegen  -  Eisen- 
massen in  der  Mitte 'stehenden  Pallasischen  Me- 
teoreisen nachgewiesen  ist  :  so  dürfte  es  so  befrem- 


*)  Nach  einer  Beobachtung  des  Herrn  Vt>n  Schreibers  in 
Chladni  über  Feuer-Meteore,   Wien  181*9.  S.  383. 

«*)  Annal.  de  chim.  et  de  pbys,  T>  IV,  übers,  in  Gilberts 
Annal,  B.  LV11I.  S.  182. 

i 

***)  Annal.  de  chhn.  et  de  phy^  T.  XVIII.  p.  3SS. 
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dend  nicht  seyn,  dasselbe  auch  einmal  in  den  der- 
beti  Gediegen- Eisenmassen  zu  treffen.*) 

4)  Die  bedeutende  Rothbrüchigkeit  der  umge* 
schmokenen  Massen  kann  wohl  nur  von  demSchwe* 
feJgehalte  herrühren  ,  indem  sowohl  alle  natürlichen 
als  künstlichen  Verbindungen  des  Eisens  mit  dem 
Nickel  ein  2ähes  dehnbares  Gemisch  darbieten. 
Obiger  Folgerung  entspricht  auch  die  Bemerkung 
von  Hassenf  ratz  **),  dafs  sich  das  mit  Kupfer- 
nickel  behandelte  Eisen  nur  höchst  schwer  schmie- 
den und  gar  nicht  Schweiisen  lasse,  dafs  es  ausser* 
ordentlich  rothbrüchig  und  auch  ein  wenig  kaltbrü- 
chig sey.  Da  der  Kupfernickel  «ausser  Arsenik» 
der  übrigens  dem  Eisen  keine  Rothbrüchigkeit  ver- 
leiht ***)  auch  meist  Schwefel  enthält,  so  ist 
also  wohl  hierin  die  Ursache  jenes  Verhaltens  zu 
suchen. 

5)  Die  Abwesenheit  des  Kohlenstoffs  in  der 
Masse,  den  Smithson  Tennant****)  z.B. in  der 
Gediegeneisenmasse  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoff-, 

« 

nung  gefunden  hat,  beweiset  um  so  mehr,  dafs  un- 
sere Masse  kein  Hüttenproduct  seyn  könne;  da  die- 
selbe blofs  im  Frischfeuer  eingeschmolzen,  aber 
nicht  wirklich  verfrischt  worden  ist. 

- 


Unter  dieser  Voraussetzung  würde  also  unsere  Eisen« 
snasse  bei  ihrem  Geh  alt  von  S,04  Proo.  Schwefel  8,16 
Vroc.  Magnetkies  enthalten  haben« 

.  •*)  Siderotechnie,  B.  III.  S.  162,  und  Karsten'«  Hand- 
buch der  Eis enhü tten kunn de,  Th*  I.  S.  224. 

*♦*)  Karsten  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  223. 

»***)  TU  loch 's  pinlos,  Mag,  V.  25.  p.  182»  und  Chlädni 
a,  a,  O,  8.  332« 

2  * 
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6)  Zur  Rechtfertigung  des  Titels  dieser  Ab- 
handlung schliefsen  wir  mit  der  Bemerkuug,  dafs 
unter  den  bekannten  europäischen  Gediegen  -  Eisen- 
massen die  sogenannte  Pallasische  1400  Pfund 
Gewicht  hatte,  während  die  1751  bei  Hradschina 
in  Agramer  Comitat  gefallene  nur  71  Wiener  Pfund, 
der  sogenannte  verwünschte  Burggraf  zu  Elbogen 
in  Böhmen  191  Pf.,  die  1814  zu  Lenarto  in  Ungarn 
gefundene  194  Pfund  wog.  Freilich  wird  unsere 
3300 -r 8400  Pfund  schwere  Masse  bedeutend  über- 
troffen von  mehreren,  die  sich  in  verschiedenen  Ge- 
genden Amerika's  gefunden  haben;  aus  diesem 
Welttheil  werdet)  nämlich  Gediegen  -  Eisenmassen  er- 
wähnt von  14000,  30000—  40000  Pfund.  *) 


•      *  *  *  .  • 

-  •  •  • 

IL 

Gibbs  über  das  Gediegen-M eteoreisen  von 

Bitburg, 

mitgetheilt  vom 

Dr.    /.  Nöggerath. 

CAut  einem  Briefe  an  den  Heransgeber.) 


mutete  mir  daran  gelegen  seyn ,  genau  zu 
erfahren,  was  der  Obrist  Gibbs,  vielleicht  der  ein- 
zige  Sachkundige,  der  die  Bitburger  Gediegen  -  Eisen- 
masse invihrer  Integrität  untersucht  hat,  von  dersel- 
ben erwähnt.  In  unserm  (Bisch of-Nöggera th - 
sehen)  Aufsatze  über  diesen  Gegenstand  konnten 
wir  dessen  Nachrichten  darüber  nicht  unmitteblbar 

•)  Chladni  a.  «.  O. 
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vergleichen,  und  mufsten  uns  begnügen,  den 
C  h  i  a  d  n  i  'sehen  Auszug  daraus  mitzutheilen.  Seit- 
dem habe  ich  aber  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn 
Hofraths  und  Professors  Hausmann  in  Göttingen 
eine  vollständige  Abschrift  des  Gibbs 'sehen  Auf- 
satzes aus  dem  American  Mineralogical  Journal, 
Contucted  by  ArchibaJÜBruce.  Vol.  I.  Nr.  IV. 
p.  218.  erhalten.  —  Da  dieses  Journal  nur  in 
sehr  wenigen  Händen  in  Deutschland  sich  befinden 
möchte ,  so  will  ich ,  treu  übersetzt ,  hier  nachträg- 
Jich  mittheilen,  was  der  Obrist  Gibbs  darin  von 
der  Bitburger  Masse  sagt. 

Zuerst  ist  von  der  hämmerbaren^  nickelhaltigen 
Gediegen -Eisenmasse  aus  Louisiana  die  Rede,  und 
dann  fährt  Gibbs  fort:  „Das  Ansehen  dieses  inte- 
ressanten Exemplars  errinnerte  mich  an  eine  Masse, 
welche  ich  im  Jahr  1805  auf  einer  mineralogischen 
Excursion  durch  die  französischen  Ardennen  ange- 
troffen habe.  Sie  lag  damals  auf  dem  Wege  nach 
Bithburg  (Bitburg)  im  Wälder -Departement,  und 
wog ,  wie  man  glaubte ,  2500  Pfund.  Die  Landleu- 
te bemerkten  mir,  diese  Masse  habe  früher  auf  dem 
Gipfel  eines  benachbarten  Hügels  gelegen ,  und  sey 
von  ihnen  heruntergerollt  worden.  Die  Schwierig- 
keit, sie  für  den  Schmelzofen  zu  zerstücken,  war 
die  Erhalterin  derselben ,  und  wahrscheinlich  findet 
sie  sich  dort  noch  vor.  Da  ich  glücklicher  Weise 
eine  Probe  davon  aufbewahrt  hatte,  so  unterwarf 
ich  ein  Stückchen  davon  der  Analyse,  welche  eben- 
falls Nickel  gab ,  und  auch  dieses  Eisen,  als  ein  Na* 
turproduet  erkennen  liefs." 

„Die  Masse  hatte  eine  kugeliche  Form!  ver- 
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muthlich  weil  die  Bauern  die  Kanten  abgeschlagen, 
-hatten;  sie  war  an  einigen  Stellen  halbhart,  andere 
gaben  am  Stahl  Funken,  vollkommen  dicht ,  und 
im  Uebrigen  mit  der  Masse  aus  Louisiana  überein- 
stimmend." '  '" 

„Ich  mufs  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
die  Sibiriehe  Masse  in  einigen  Punkten  von  denen 

aus  Louisiana  und  von  Bitburg  abweicht   Die 

zwei  letztern  Massen  gleichen  der  erstem  gewöhn- 
lieh  in  der  Farbe,  so  wie  darin ,  dafs.  sie  Nickel  ent* 
halten,  sehr  zähe  sind  und  in  isolirten  Klumpen  vor* 
kommen.  Xene  von  Louisiana  enthält  eine  Spur  von 
Kohle,  und  nach  der  Härte  eines  Theils  jener  von 
Bitburg  zu  schliefsen ,  mufs  auch  diese  etwas  Koh* 
le  enthalten ,  so  wie  jene  aus  Südamerika  und  von 
Magdeburg.  Jene  von  Mexiko  und  Peru  finden  sich 
ebenfalls  in  vulkanischen  Gegenden,  wie  die  von 
Bitburg,  das  in  dem  Strich  der  erloschenen  Vulkane 
am  Rhein  liegt,  *)  Der  auffallendste  Unterschied 
$£t ,  dafs  die  Massen  in  Frankreich  ( von  Bithurg, 
das  damals  noch  zu  Frankreich  gehörte),  und  der 
Louisiana  dicht  erscheinen,  ohne  irgend  einen  An- 
schein einer  glasigen  Substanz  oder  Zellenbildung; 
doch  mögen  sie,  wie  jene  von  Südamerika,  Höhlun- 
gen in  ihrem  Innern  enthalten,  und  —  vielleicht  durch 
Abreibung  —  nur  auf  der  Oberfläche  dicht  seyn," 

— M  - 

'  v 

* 

•)  Letzteres  ist  nicht  genau  richtig.  Vulkanische  Spuren 
Hnden  sich  erst  einige  Meilen  von  Bitburg  ab.  Bitburg 
liegt  im  Flötzgebirge.  Bunter  Sandstein,  Gyps  und  Mu- 
schelkalk sind  die  herrschenden  Gebirgsarten. 

* 

'  V 

-  * 
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III. 

Uebcr  die  sehr  kleinen  Oktaeder  in  der 
Schlacke  des  umgeschmolzenen  Meteor- 

Eisens  von  Bitburg 
vom 

Dr.    J.  Nöggerath* 

i 

Oberbergrath  und  Professor« 

Sehr  kleine  oktaedrische  Krystalle ,  welche  in  der 
Schlacke  des  umgeschmolzenen  Meteor -Eisens  von 
Bitburg  vorkommen,  habe  ich  in  der  mit  Herrn 
Professor  Bischof  gemeinschaftlich  abgefaßten 
Abhandlung, für  Eisenoxydul  (Magneteisenstein)  an« 
gesprochen.  *)  Herr  Hofrath  und  Professor  Haus- 
tnannhat  mich  aber  brieflich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, da£s  diese  Krystalle  ganz  von  der  Art  Seyen,  ' 
wie  jene,  welche  er  in  dem  Aufsatze:  über  eine 
krystallisirte  Eisen-Frischschlacke  (von 
Molls  neue  Jahrb.  der  Berg- und  Hüttenb.  III. 
S.  89.)  beschrieben  habe.  Herr  Hausmann  gesteht 
in  dieser  Abhandlung  ebenfalls,  dafs  er  sich  anfänglich 
aber  die  JVatur  der  Kryststajle  in  der  Frischschlacke 
getauscht  habe,  MDa  Eiseuoxydul  einen  Hauptbe- 
standteil der  Frischschlacke  ausmacht  und  die  Kxy- 
staliform  desselben  oktaedrisch  ist",  sagt  er,  „sov 
hielt  ich  jene  Krystalle,  die,  nicht  genauer  betrach- 
tet, ein  schwärzliches  Ansehen  haben,  für  krystalli- 
shrtes  Eisenoxydul. "  *  Dieselben  Grunde  veranlag- 
ten auch  bei  mir  die  irrige  Ansicht,  um  sq  mehr, 
als  die  Krystalle  in  der  Schlacke  der  Meteor -Eisen- 

•)  VergL  S.  10. 


24        Nöggerath  über  Ootaeder 

Masse  nur  ganz  klein  und  der  Form  nach  fast  nur 
durch  die  Loupe  zu  erkennen,  auch  sq  auf  dem 
Schwarzen  Grunde  der  Schlacke  aufgewachsen  sind, 
dafs  sie  in  ihrer  ursprunglichen  Lage  nicht  im  minder 
sten  die  Möglichkeit  eines  Durchganges  der  Licht- 
strahlen verrathen.  Nachdem  aber  meine  Aufmerk- 
samkeit  hierauf,  durch  die  Güte  meines  verehrungs- 
würdigen Freundes  rege  gemacht  worden  war ,  habe 
ich  auch  an  meinen  sehr  kleinen  Krystallen  diejeni- 
gen Kennzeichen  wieder  getroffen,  welche  H.  Haus- 
mann an  bis  zwei  Linien  grofsen  Krystallen  in  der 
Frischschlacke  bemerkt  hat.  Die  Krystalle  sind 
wirklich  glasartiger  Natur,  durchscheinend  mit  dun- 
kelgrünen ins  Gelbe  sich  ziehenden  Farben,  von  mu- 
Söheligem  Bruche,  glasritzeud,  und  keine  regulä- 
ren, sondern  Rektangular- Oktaeder ;  siefalgen  dent 
Magnete  nicht  -  Chemische  Versuche  habe  ich  da- 
mit nicht  angestellt,  mufs  also  unentschieden' lassen, 
oh  sie  eben  so .  in  ihrem  Bestände  mit  den  von  H, 
Hausmann  beschriebenen  Rektangular -Oktaedern 
aus  der  Eisen  -  Frischschlacke  überein  kommen, 
wie  diefs  bei  den  äufsern  Kennzeichen  der  Fall  ganz 
völlkommen  seyn  dürfte.  Wegen  der  letztern  be- 
ziehe ich  mich  daher  auf  jene  angeführte  Haus- 
mann'sehe  Abhandlung,  und  erwähne  nur  daraus 
noch,  dafs  die  chemische  Untersuchung  der  Kry- 
stalle aus  der  Eisen -Frischschlacke  als  Zerlegungs- 
resultat geboten  hat ;  Eisenoxyd ,  Kieselerde ,  Kalk 
und  Alaunerde ,  welche  Bestandteile  der  Quantität 
nach  in  der  vorgenannten  Ordnung  aufeinander  zu 
folgen  scheinen, 
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Anhang. 

Laugier's  neueste  ^Analysen  von  Meteor- 

*  ■ 

eisen  un4  Meteorsteinen  aus  Polen; 

mitgethcilt 
vom 

Dr.    J.  Nöggerath, 

■-■   '  —  *   * 

Schon  war  der  vorstehende,  vom  Herrn  Professor 
G.  Bischof  und  mir  gemeinschaftlich  verfafste 
Aufsatz  über  die  Bitburger  Meteoreisenmasse  zum 
Abdrucke  abgesandt,  als  ich  das  neueste  Heft 
(sixieme  annee  2e  cahier)  der  memoires  du  museum 
d'histoire  naturelle  erhielt,  worin  Laugier  die 
Analyse  einer,  der  Pallas'schen  ähnlichen,  Me- 
teoreisenmasse mittheilt.  Auch  hierin  fand  er 
Schwefel ,  und  dadurch  schliefsen  sich  die  betreffen- 
den Resultate  gewissermaßen  bestätigend  an  dasje- 
nige an,  was  über  das  Vorkommen  desselben  im 
Meteoreisen  am  Schlüsse  des  vorstehenden  Aufsatzes 
-  bemerkt  ist. 

Laugier  untersuchte  nämlich  zwei  verschie- 
dene  Varietäten  desjenigen  Meteoreisens,  welches  int 
Jahr  1809zuBr'ahin  im  Distrikt  von  Rziezyca- 
Minsk  gefunden  worden  ist.  Er  sagt,  dafs  dassel- 
be vollkommen  dem  Sibirischen  gleiche,  und  wie 
dieses  voller  Höhlungen  sey ,  die  innerlich  mit  einer 
glasigen  grünlich -gelben  Substanz  überzogen  erschien 
nen,  Diese  Substanz  lasse  sich  leicht  ablösen  und 
werde  für  Olivin  gehalten,  1  * 

'Die  Varietät  dieses  Eisens,    welche  er  die 
bläuliche  nennt,  gab  bei  der  Analyse: 

<  t 

,    /  Digitized  by  Google 


26        Nöggeräth  über  Oktaeder 

87,35  reines  Eisen, 
6,30  Kieselerde, 
2,50  Nickel, 
2,10  Bittererde, 
1,85  Schwefel, 
0,50  Chrom. 

100,60. 

Die  weifse  Varietät  enthielt: 
91,50  reines  Eisen, 

3,00  etwas  durch  Eisen  gefärbte  Kieselerde , 

1,50  Nickel, 

2,00  Bittererde, 

1,00  Schwefel. 

99,00/ 

Aüfserdem  analysirte  Laugier  noch  folgende 
Meteoreisensteine  aus  Polen : 

1)  von  dem  Falle  am  30.  Jun.  1820  zu  Lixna 
bei  Duriaburg.  Er  gleicht  im  Aeufsern  den  meisten 
ASrolithen,  und  enthält,  wie  viele  derselben ,  klei- 
ne glänzende  Kügelchen,  welche ,  sich  nicht  zerrei- 
ben liefsen  und  mit  dem  Magnetstabe  gesondert  ,  ein 

starkes  Viertel  der  ganzen  Masse  ausmachten. 

* 

100  Theile  dieses  Aerolithen  mit  seinen  glän- 


senden  Kügelchen  enthielten : 

i 

Eisenoxyd  »- 

99 

» 

n 

40 

Kieselerde 

99 

99 

99 

99 

34 

Bittererde  » 

99 

9i 

99 

» 

17 

Schwefel  » 

99 

99 

99 

6,80 

Alaunerde 

99 

» 

99 

n 

1 

Nickel  » 

99 

99 

.» 

99 

1,50 

Chrom  » 

*  99 

99 

99 

99 

1 

Kalkerde  » 

99 

99  - 

99 

>9 

0,50 

Spuren  von  Kupfer  un 

id  Mangan. 

i 

'4 

■  i 

4 

101,80. 
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2)  von  dem  Talle*  am  50.  März  1818  zu  Za- 
borzyca.     Er  enthielt  keine  Kügelchen  wie  der  vor- 


herige und  liefe  sich  leicht  zerreiben. 


Laueier 
Eisenoxyd  » 

fand  in 

Theilen : 

99 

99 

n 

45 

Kieselerde  » 

» 

99 

41 

Bittererde  » 

• 

99 

14,90 

Schwefel  » 

» 

n 

4 

Kalkerde  » 

n 

99 

Nickel  » 

99 

99 

i 

Alannerde  » 

99 

99 

.  0,75 

Chrom  » 

SB 

99 

99 

0,75 

Spuren  von 

Mangan, 

• 

109,40. 
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 •■  • 


Beständige  Mofetten  in  dem  vulcani- 
schen  Gebirge  der  Eifel. 

i  *  • 

NachBeobachtungen 

von 

jDr.  /.  Nöggerath  u.  Dr.  Gast.  Bischof.  ' 

*  * 

>  s 

0 

Dafs  sich  Kohlensauergas  in  Verbindung  mit  Was- 
ser in  Form  von  Säuerlingen  aus  der  Erde  entwi- 
ckelt, ist  eine  ziemlich  gewöhnliche  Erscheinung, 
die  sich  besonders  in  vulkanischen  Gegenden  am 
häufigsten  zeigt ;  so  namentlich  in  den  vulcanischen 
Cebirgspartien  des  Rheingebietes*),  wie  auch  in 
den  analogen  Gebirgsgebilden  der  Eifel.  Seltener 
ist  aber  die  Erscheinung,  dafs  jenes  Gas  für  sich 
allein  in  permanenter  Entwickelung  an  gewissen  Stel- 
len zu  Tage  tritt. 

Abgesehen  von    auslandischen  Erscheinungen 
dieser  Art,    ist  eine  solche  in  der  Rheingegend,  , 
nämlich  am  Laacher  See,  schon  früher  bekannt  ge- 
worden.   Nöggerath  machte  schon  im  Jahr  1810 
darauf  aufmerksam,**)      Bischof  besuchte  Yiri- 

Bine  Nach  Weisung  der  Säuerlinge  dieser  Gegeud  von  Nög- 
gerath befindet  sich  in  von  Moll's  neuen  Jahrbti* 
ehern  der  Berg-  und  Hütteukunde«  B.  III.  S.  218. 
•*)  A.  a.  O.  S.  227.  t 
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Jätigst  in  Begleitung  des  Herrn  Professors  Pf  äff 
aus  Kiel  diese  Stelle ,  in  der  Absicht  von  diesem 
Gas  zu  schöpfen  und  es  zu  Hause  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  —  Das  wallförmigä  Gebirge  des 
Laacher  See's  besteht  bekanntlich  zum  gröfcten  Theile 
aus  basaltischen  und  entschieden  vulcanischen  Ge- 
birgsarten.  Nur  an  der  östlichen  Seite  des  See's 
kommt  auf  der  einwärts  gekehrten  Abdachung  jenes 
Walles  eine  ganz  locale  Ablagerung  von  buntem 
Thon  vor.  An  dieser  Stelle ,  wenige  Schritte  von 
dem  Ufer  des  See's  entfernt,  befindet  sich  etwa  10 
Fufs  über  dem  Wasserspiegel  eine  ohngefähr  7  Fufs 
weite  und  3  bis  4  Fufs  tiefe  Grube ,    welche  viel- 

■v. 

leicht  in  früherer  Zeit  ausgegraben  worden  seyn 
mag  y  um  auf  jenen  bunten  Thon  zu  schürfen.  In 
dieser  Grube  findet  man  stets  eine  gröfsere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  todten  Thieren ,  als  Vögel  der  ver* 
schiedensten  Art ,  Eichhörnchen,  Haselmäuse,  Fle- 
dermäuse, Frösche,  Kröten  und  allerlei  Insekten. 
Daher  wohl  die  alte,  am  Rhein  sehr  verbreitete 
Sage:  „kein  Vogel  könne  über  den  Laa* 
eher  See  fliegen,  ohne  zu  ersticken. " 

Jeder  von  uns  stieg  in  diese  Grube ,  und  senkte 
den  Kopf  nach  und  nach  in  die  unteren  Luftschich- 
ten, wo  man  ganz  dieselbe  Empfindung  hatte ,  wie 
in  einem  mit  gährendem  Moste  angefüllten  Keller  ; 
nur  wenige  Augenblicke  vermag  man  diesen  Ein- 
flüssen zu  widerstehen.  Dafs  diese  Ga^ent Wicke- 
lung zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem  Gra- 
de statt  finde,  (wie  diefs  auch  in  der  Pyrmonter 
Dunsthöhle,  wovon  weiter  unten  die  Rede,  der 
Fall  ist)  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen  zu 
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■ 

seyn;  wenigstens  konnte  Nöggerath,  der  seht 
oft  diese  Stelle  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  be- 
sucht hat,  bisweilen  den  Boden  dieser  Grube  mit 
dem  Gesichte  fast  berühren ,  ohne  eine  heftige  Wir- 
kung des  Kohlensauergases  zu  verspüren,  während 
Bischof  bei  seinem  Besuche  schon  in  einer  Höhe 
von  2  FuCs  von  dem  Boden  stark  ergriffen  wurde. 
Uebrigens  konnte  man  niemals  ein  örtliches  Ausströ- 
men des  Gases  durch  Luftbewegung  bemerken* 
Dafcdie  irrespirable  Gasart  Kohlensäuregas  sey,  ist 
schon  durch  den  Geruch  wahrzunehmen;  überdiefc 
hat  sich  Bischof  in  der  Grube  selbst  durch  Trü- 
bung  des  Kalkwassers  hievon  überzeugt. 
1  Weit  ausgezeichneter  ist  diese  Art  der  Kohlen« 
säure -Entwickelung  in  der  vulcanischen  Eifel.  Die 
früheste  Nachricht  hierüber,  welche  uns  bekannt 
geworden,  enthält  das  Annuaire  topographique  du 
*  Departement  de  la  Sarre  pour  1810.  par  Delamorre 
Treves.  Da  hierin  die  Sache  ziemlich  richtig  darge* 
stellt  ist:  so  wollen  wir  zunächst  eine  Verdeut* 
schung  hievon  mittheilen. 

„Auf  dem  rechten  Ufer  des  Kyllflusses,  Birres- 
born fast  gegenüber,  befindet  sich  eine  Quelle,  Bru* 
deldreis*)  genannt  (welcher  Name  in  der  Eifler 
Volkssprache  eine  Qnelle  von  siedendem  Wasser  be. 
deutet)  weil  ihre  Oberfläche  stets  von  grofsen  Blasen 
bewegt  wird.  Es  ist  dieses  eine  merkwürdige  Er* 
scheinung.    Die  Quelle  liegt  auf  dem  Gehänge  eines 

■  i  * 

*)  Dreis  wird  in  der  Eifel  jede  Mineralquelle  genannt;  selbst 
einige  Dörfer,  bei  welchen  Mineralquellen  vorkommen» 
führen  diese'  Benennung.  Es  ist  dieses  Wort  wohl  iden- 
tiich  mit  Draitsch,  welches  der  Name  der  Godesberger 
Mineralquelle  isU 

- 
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i 

j  - 

mit  Wald  bedeckten  Berges,  ,ihr  Becken  ist  8  De- 
meter breit  und  5  bis  6  Decimeter  tief.  Das  Was- 
ser, welches  aus  der  Erde  zu  treten  und  mit  grofsem 
Blasenwerfen  aufzusteigen  scheint,  tritt  niemals 
aus  dem  Becken.  Jene  Bewegung  aber  ist  so  stark, 
dafe  man  das  Geräusch  davon  in  einer  Entfernung 
von  400  Schritt  hört.  In  der  unmittelbaren  Umge- 
bung des  Beckens  findet  man  gewöhnlich  todte  Vö- 
gel, welche  bei  ihrer  Annäherung  zur  Quelle,  um 
^daraus  zu  trinken ,  durch  die  von  ihr  ausgehauchten 
Dämpfe  ersticken;  daher  die  gemeine  Sage,  dafs  die 
Quelle  die  Vögel  im  Fluge  tödte.  Menschen,  die 
sich  etwa  niederknien,  um  unmittelbar  aus  der  Quel- 
le zu  trinken,  werden  durch  die  aus  dem  Wasser 
sich  entwickelnden,  mephitischen  Dämpfe  zurück- 
gestofsen.  Diese  schweben  j  je  nachdam  die  Atmos- 
phäre mehr  oder  weniger  bewegt  ist,  in  Schichten 
von  verschiedener  Dichte,  auf  der  Oberfläche.  Die 
Quelle  trocknet  in  den  wärmsten  Jahreszeiten  aus; 
aber  sie  erscheint  zur  Stelle  wieder  mit  allen  ihren 
i  Phänomenen ,  wenn  man  einige  Eimer  süfses  Was- 
«er  hineingiefst.w 

,  „Fünf  Stunden  von  Trier  in  der  Gegend  von 
Hetzerath,  auf  dem  Gehänge  desjenigen  Berges, 
^welcher  den  sogenannten  Meilen wald  trägt,  findet 
«sich  eine  andere  Quelle*,  die  jener  ganz  und  gar  ahn- 
Uich  ist,  sowohl  durch  ihren  Namen  (denn  sie  heilst 
Wallerborn,  aufwallender  Brunnen)  als  durch  ihre 
»Lage,  durch  die  Gröfse  ihres  Beckens,  durch  ihre 
Bewegöng  und  durch  ihre  übrigen  Erscheinungen, 
Da  diese  beiden  Quellen  alles  dieses  mit  einander 
gemein  haben,  so  können  die  auffallenden  Phänome- 

™  4 
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sie  beider  auf  folgende  Weise  gedeutet  werden.  Auf 
<lem  Boden  der  Beeken  befinden  sich  Luftlöcher, 
welche  fortwährend  Kohlensäuregas  ausstofsen. 
Dieses  Gas ,  welches  sich  mit  Gewalt  erhebt,  wirft 
das  Wasser  in  grofsen  Blasen  in  die  Hohe,  ohne  dafc 
dieses  das  Becken  tibersteigt;  denn  dieses  Wasser, 
blos  atmosphärischer  Herkunft,  gewinnt  durch  Nieder- 
schlag fast  so  viel  als  es  durch  Verdunstung  verliert 
Die  Wasserdünste ,  welche  das  Gas  bei  seinem  Auf- 
steigen aus  der  Erde  begleiten ,  mögen  auch  dazif 
beitragen ,  einen  gleichen  Wasserstand  im  Becken 
zu  unterhalten/*  > 

Auch  Barsch  in  seiner  Uebersetzung  der 
Eiflia  illustrata  jvon  Joh.  Friedr.  Schannat  B.  I. 
Abtbeilungl.  Cöln  1824,  giebt  in  einer  Anmerkung 
eine  minder  Vollständige  und  genügende  Nachricht 
vom  Brudeldreis.  r 

Bei  einer  Durch  Wanderung  der  vulkanischen 
Eifel,  die  wir  zu  Ende  Septembers  1824  in  Beglei- 
tung unseres  Collegen,  Professors  Goldfufs,  un- 
ternahmen, besuchten  wir  .auch  den  sogenannten 
Brudeldreis.  Von  Rockeskyll  aus  nahmen  wir  un» 
»ern  Weg  nach  der  berühmten  Eishöhle  bei  Rott, 
worüber  Bischof  nächstens  seine  Beobachtungen 
besonders  mitzutheilen  gedenkt,  gingen  alsdann 
längs  dem  Gehänge  des  ausgezeichneten  Gerolstein  er 
Vulcans  *)  vorbei  nach  der  Kyll  zu,  und  folgten 
■■    dieser 

•)  Dieter  Vulcan  ist  besonders  merkwürdig  wegen  seines 
wohlerhaltenen  Kraters  und  seiner  Lavaströme,  die  sich 
über  Uebergangskalkstein  ergiefaen.  Beschreibung  und 
Abbildung  hievon  Anden  sich  in  Noggerath's  Gebir- 
ge in  Rheinland-Westp halen.  B.  I. 

* 

♦ 
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dieser  aüfwärts  bis  zur  Birresborner  Mineralquelle*). 
Oberhalb  des  Brunnenhauses  gingen  wir  über  die 
Kyll,  und  stiegen  auf  dem  linken  Ufer  die  bewaldete 
Anhöhe  hinauf.    In  einiger  Entfernung  vom  Brudel- 
o'reis  hörten  wir  schon  das  auffallende  Getöse  der 
Gasentwiclcelung.    Das  Becken  fanden  wir  so, 
wie  es  Delamorre  beschrieben  hat.    Von  dem- 
selben aus  zieht  sich  ein  schmaler  Graben  herab, 
den  man  im  ersten  Augenblicke  für  eine  Abflufsrin- 
ne  des  Brudeldreis  halten  könnte.     Sowohl  in  die- 
sem,  etwa  2  Fufis  tiefen,  Graben,  als  zu  beiden  Sei- 
ten  fanden  wir  mehrere  todte  Vögel  und  Mäuse,  de- 
ren Gegenwart  sich  zugleich  durch  einen  starken 
FäuJnifsgeruch  zu  erkennen  gab.     Beim  Hinneigen 
mit  dem  Gesichte  auf  den  Boden  bemerkten  wir, 
dafs  der  Rasen  allenthalben  mit  einer  Schicht  Koh- 
lensäuregases bedeckt  war.     Allem  Anschein  nach 
nährte  dieses  Gas  nicht  blofc  von  dem  Brudeldreis, 
sondern  von  vielfach   verbreiteten  Entwicklungs- 
punkten in  dessen  Umgebung  her.  Von  einem  nach- 
teiligen Einflüsse  der  dort  so  sehr  angehäuften  Köh- 
lensaure auf  die  Vegetation  des  Grases  und  der  Bau- 
roe  konnten  wir  durchaus  nichts  bemerken.  Wir 
führen  dieses  absichtlich  an ,  weil  die  Mofetten  des 
Vesuvs  in  der  Regel  durch  ihre  Wirkung  auf  die 
Wurzeln  so  sehr  zerstörend  auf  die  Vegetation  wir- 


*).  Dieses  Sauerwasser,  welches  zu  den  angenehm  scbmt* 
.  ckenden  Säuerlingen  gehört,  zeigte  sich  nach  der  damit 
vorgenommenen  qualitativen  Untersuchung,  reich  an  Koh* 
lensa'ure,  und  enthält  a  ufaer  dem  salzsaure  und  schwefel- 
,  saure  Salze,  etwa*  ^o^ensauret  Natron,  weni$  Kalk  und 
kaum  etwas  Eisen.   Die  Temperatur  desselben  ist  4-'  ?°« 
Jwrn.f.  Chem.  N,  Ä.  12.  Bd.  U  Heft.  3 
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ken.  *)  Das  Wasser  des  Beckens  war  sehr  trübe 
und  von  Eisenoxyd  roth  gefärbt.  Die  Temperatur 
desselben  war  +  11°  bei  13°  Lufttemperatun 
Etwas  davon  wurde  filtrirt,  und  mit  folgenden  Rea- 
gentien  geprüft:  Lackmus  wurde  stark  geröthet; 
blausaures  Eisenkali  bewirkte  sogleich  starke  blaue 
Färbung;  salpetersaures  Silberoxyd  und  salzsaurer 
Baryt  brachten  gar  keine  Veränderung,  und  sauer- 
kleesaures Kali  eine  kaum  merkbare  Trübung  her- 
vor. Schon  aus  dieser  Untersuchung,  nach  welcher 
das  Wasser  blofs  Kohlensäure  ,  Eisenoxyd  und  eine 
Spur  von  Kalk  enthält,  konnte  der  Schlufs  gezogen 
werden  ,  dafs  dasselbe  keineswegs  Quellwasser  son- 
dern ,  wie  D  e 1 a  m  or  r  e  richtig  bemerkt  hat ,  Re- 

♦ 

genwasser  sey. 

Um  uns  aber  vollkommen  von  der  eigentlichen 
Herkunft  des  Wassers  zu  überzeugen,  zogen  wir 
einen  kleinen  Graben  zur  Ableitung  desselben  und 
da  wir  damit  das  Becken  doch  nicht  völlig  austtock- 
nen  konnten,  so  schöpften  wir  noch  den  Rest  mit 
Gläsern  aus.  Neues  Wasser  trat  nun  nicht  mehr 
in  das  Becken,  Und  daher  hörte  aucl)  die  Erschei- 
nung des  Blasen werfens,  und  das  davon  herrühren- 
de Getöse  auf.  Das  Kohlensäuregas  kam  aber  aus 
mehreren  Spalten  der  von  Eisenoxyd  ziemlich  roth- 
gefätbten  Grauwacke,  welche, das  Becken  bildete^ 

hervor.  Besonders  strömte  es  aus  einer  kleinen  senk- 



VergL  Leop.  von  Buöh  Geognost.  Beobachtun- 
gen auf  Reisen,  B.II.  S.  166.  Breislack  phye.  tu 
litnolog.  Reisen  durch  Campanicn,  tibersetzt  von 
Reufs.  B.  I,  S.  16S.  Und  Monticelli  u.  Covelli,  der 
Veauv,  deutsch  bearbeitet  von  Nöggerath  u.  Paula 
S.  197. 
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rechten  Kluft  mit  einer  solchen  Heftigkeit  heraus, 
da£s  man  an  der  Hand  die  nämliche  Empfindung  hat« 
te,  wie  an  der  Mundung  eines  grofsen  Blasebalges. 
Eine  Entwickelung  von  Wasserdüasten  mit  dem  Gas, 
worauf  Delamorre  hindeutet,  schien  uns,  we- 
nigstens in  einem  merklichen  Grade ,  nicht  statt  zu 
finden ;  hierüber  liefs  sich  aber  freilich  keine  genaue 
Beobachtung  anstellen,  da  wir  das  Becken  und  na- 
mentlich die  Spalten  in  demselben  nicht  ganz  voll- 
kommen austrocknen  konnten.  Uebrigens  kann  in 
keinem  Falle  diese  Entwickelung  von  Wasserdünsten 
auch  nur  einigermafsen  beträchtlich  seyn,  da  die 
Temperatur  des  ausströmenden  Gases,  wenigstens 
nach  dem  Gefühl  auf  die  Hand  zu  urtheilen,  niedrig 
ist ;  was  sich  auch  aus  der  oben  angeführten  Tempe- 
ratur des  Wassers  ergiebt,  durch  weiches  das  Gas 
in  die  Atmosphäre  tritt. 

Zuletzt  gössen  wir  in  jene  senkrechte  Kluft  ein 
Glas  Kalkwasser,  welches  stark  getrübt  wurde. 
Dieses  wenige  Wasser  war  schon  hinreichend,  die 
Erscheinung  des  tobenden  Blasen werfens ,  freilich 
nach  einem  etwas  kleinern  Maafsstabe ,  wieder  her- 
zustellen. , 

Die  Frage,« ob  das  sich  entwickelnde  Gas,  wie 
bei  den  Mofetten  in  Italien  der  Fall  zu  seyn 
scheint*),  reines  Kohlensäuregas  sey,  oder  ob  das- 
selbe irgend  ein  anderes  Gas  beigemengt  enthalte, 
 .  

*)  Monticelli  u.  Covelli  a.  a.  O.  S.  194.  Breislack 
(Lehrb.  der  Geologie,  übersetzt  von  Strombeck. 
B.  III.  S.  113«  «.  606.)  bemerkt  indefs,  dafs  er  sowohl 
in  den  gewöhnlichen  Mofetten  des  Vesuv- Ausbruchs  vom 
Jahr  1794.  >  als  auch  in  der  Hundsgrotte  bei  Neapel  eine 
Beimengung  von  Stickgas  gefunden  habe« 

3  * 
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mßssen  wir  für  jetxt  unentschieden  lassen,  Nähere 
Untersuchungen  gedenken  wir  aber  bei  einer  fernem 
Eifel- Bereisung,  wo  wir  auch  den  Wallerborn  und 
noch  Verschiedene  andere  Naturmerkwürdigkeiten 
besuchen  werden ,  vorzunehmen. 

Wif  beschliefsen  diesen  Bericht  mit  einigen  all*  , 
gemeinen  Bemerkungen  Ober  die  Entwicklung  von 
Kohlensäuregas  aui  unserer  Erde.  Entwicklungen 
dieser  Art  in  Bergwerken ,  Gruben ,  Brunnen  ete; 
lassen  sich  gewöhnlich  auf  eine  'leichte  Weise  deu- 
ten: die  Ursache  hieran  ist  meist  zu  suchen  in  der 
Zersetzung  kohlenstoffhaltiger  Fossilien ,  im  Faulen 
der  Grubenzimmerung,  in  dem  bei  der  Gewinnung 
mancher  Fossilien  üblichen  Feuersätzen  etc.  *)  In 
diese  Kathegorie  durfte  auch  die  bekannte  Kohlen, 
läute -Entwicklung  in  der  Dunsthöhle  bei  Pyrmont 
zu  setzen  seyn.  Sie  dankt  üäralkh  ihre  Entstehung 
einer  Steinbruchs  «  Anlage«  Ueberau*  dringt  das 
Kohleosätoregas  aus  den  Spalten  des  bunten  Sand- 
steins. Das  Gas  steht  in  der  6  Fufs  ins  Gevierte 
messenden,  und  10  Fufs  hohen  gewölbten  Grotte 
gewöhnlich  2  bis  3  Fufc  hoch ;  steigt  aber  bei  schd* 
nem,  windstillem  Wetter,  bei  grofser  Wärme ,  bei 
Ostwind  und  bei  herannahendem  Gewitter  viel  hü* 
her;  am  stärksten  ist  indefs  die  Entwicklung  bei 
So&ndn  -  Aufgang  und  eine  Stunde  vor  ihrem  Unter-» 
gang.  Bei  Regen  und  -kühlen  Westwinden  findet  sie 
hingegen  fast  gar  nicht  statt.  Zuweilen  entwickelt 
Sich  das  Gas  plötzlich  sehr  stark  r  und  verschwindet 
eben  so  schnell  wieder,   ohne  dafs  man  davon  die 

■       »  I  ■- 

*)  von  Humboldt  ;«*#r  die  un ttrirdischen  Cat- 
arten.  BrauAtekwtig  2799. 

«  • 
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Ursache  angeben  könnte.*)  De  Luc**)  er- 
wähnt auch  noch  mehrerer  Luftlöcher  am  Königsber- 
ge bei  Pyrmont,  aus  welchen  Kohlensäuregas  sich 
so  reichlich  entwickelt,  dafs  man  oft  todte  Vögel 
umher  liegend  findet*  , 

Da  diese  Kohlensäure -Entbindungen  im  Flötz- 
gebirge  statt  finden ,  auch  vulcamsche  Spuren  ziem- 
lich entfernt  davon  hegen  »  nemlich  erst  in  der  Ge- 
gend von  Hessen  -  Cassel :  so  dürfte  sich  dadurch 
obige  Annahme  rechtfertigen  lassen. 

Anders  möchte  es  sich  aber  verhaken  hei  den 
reichen  Kohlensaure  -  Entwicklungen ,  die  sowohl 
bei  thätige/i  als  bei  erloschenen  Vulcanen  statt  fin- 
den.    Diese  lassen  sich  in  vorübergehende  jind  in. 

Permaneate  äWfta»«-  «»»teUen.  Die  «ersten 
sind  die  gewöhnlichen  Mofetten*  welche  sich  regel- 
mäfsig  und  an  vielen  Orten,  jqach  jeder  Eruption 
des  Vesuvs»  in  dessen.  Umgebungen  entwickeln* 
Sie  erscheinen  häufig  einen  Monat  nach  den  Ausbrü- 
chen,» strömen  reichlich  und  wirken  verheerend  auf 
die  animalische  und  vegetabilische  Natur ;  verschwin- 
den aber  zuletzt  wieder  gänzlich.  ***)  Die.  perma- 
nenten hingegen  scheinen  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  ihr  Gas  gespendet  zu  haben.  Wir  erkennen 
sie  z.B.  in  der  Nähe  eines  noch  thätigen  Vulcans  in 
der  bekannten  Hundsgrotte  beim  See  Agnano,  vier 

.  •)   Marcard  Beschreib,  von  Pyrmont.  B.  I.  Leipzig 
1784  S.  190.  —  Pyrmont*«  Merkwürdigkeiten  für 
Heisende  und  Kurgäste  von  Kappel.  Pyrmont  1810. 
— -  Pyrmont  und  seine  Umgebungen  von  Menke. 
Pyrmont  1818- 

•*)  Pbys.  u.  moral  Briefe  über  dieOeschiehteder 
Erde  und  des  M  en  t>  eben,  a,  d.  Franz,  B.  I.  5.  556« 
Leop.  von  Bucb  a.  a.  O.  B.  II.  S  156. 
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Meilen  von  Neapel;  finden  sie  aber  ebenfalls  noch 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Feuerbergen» 
deren  Wirksamkeit  in  eine  vorgeschichtliche  Zeit 
fällt.  Dahin  glauben  wir  rechnen  zu  können,  aufcer 
den  oben  erwähnten  Erscheinungen  in  der  Eifel,  die 
Gasentwickelungen ,  welche  in  der  Auvergne  und  in 
Vivarais  vorkommen. 

In  einem  mächtigen  Lavastrom,  der  sich  von 
Cl&rmont  nach  Royat  in  der  Auvergne  erstreckt, 
trifft  man  nämlich  mehrere  Höhlen  und  Keller  an, 
unter  denen  die  Höhle  von  Montjoly  die  berühmteste 
ist.  In  mehreren  derselben  finden  ganz  dieselben 
Erscheinungen  statt*  wie  in  der  Hundsgrotte  bei 
Neapel.  *) 

In  Vivarais  liegt  auf  der  Nordseite  eines  vulcani- 
schen  Schlackenberges  ein  Dorf,  Namens  Neyrac. 
Steininger  **)  sagt  davon:  „Es  ist  durch  die 
drei  Vertiefungen  merkwürdig ,  welche  nahe  dabei 
liegen,  und  gewöhnlich  mit  Kohlensäure  angefüllt 
sind.  Man  nennt  sie  Puits  de  Neyrac,  oder  Puits 
de  la  poule.  Sie  gehören  zu  den  Seltenheiten  der 
Gegend,  wovon  man  mit  gröfserer  Verwunderung, 
als  von  den  Vulcanen  spricht,  ebenso  wie  der  Bru- 
deldreis*  bei  Birresborn  in  der  Eifel  früher  bekannt 
war ,  als  die  Vulcane ,  in  deren  Mitte  diese  mephi- 
tische  Grube  liegt. w 

Faujas  de  Saint  Fond***)  theilt  sowohl 

■ 

•)  L  e  Grand  d*Aussy  voyage  d*Auvergne.  1788»  S.  1 16.  — 
Steininger,  die  erloschenen  Vulcane  in  Süd- 
frankreich, Mainz  1823.  S.  82. 
A.  a.  O.  S.  230. 

•**)  Recherche*  aur  les  volcaus  eteintt  du  Vivarais  et  du 

'  Velay.  1776.  S.  301—308. 
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Eigene  Beobachtungen,  als  auch 'diejenigen  verschie- 
dener anderer  Naturforscher  über  diese  P  u i t s  de 
Neyrac,  in  einer  weitläufigen Correspondenz,  mit. 
Nach  ihm  sind  es  drei  brunnenartige  Vertiefungen, 
weiche  auf  einer  Linie ,  etwa  80  Fufs  von  einander 
ab  liegen :  die  gröfste  ist  fast  rund ,  hat  5  Fufs ,  die 
beiden  andern  aber  haben  nur  4  Fufs  Durchmesser; 
ihre  Tiefe  beträgt  4f  —  6  Fufs.  Sie  sind  mit  einer 
trocknen  Mauer  ausgemauert.  Bei  Regenwetter 
fand  er  kein  Kohlensäuregas  darin;  sonst  ist  aber 
gewöhnlich  die  Entwicklung  so  stark,  dafs  größere 
Thiere  darin  bald  ersticken.  Zwanzig  Schritte  von 
jenen  Puits  abliegt  ein  viereckiges  Wasserbassin 
von  1£  Fufs  Durchmesser^  £us  dem  stajk  säuer« 
lieh  schmeckendem  Wasser  desselben  entwickelt 
sich  unter  starkem.  Aufwallen  sehr  viel  Kohlensäure- 
gas. Dieses  Bassin  scheint  indefs  ein  eigentlicher 
Sauerling  zu  seyn,  weil  Faujas  de  Saint  Fond 
dasselbe  auch  im  Verfolge  mit  dem  Namen  source 
belegt;  also  keine  Ansammlung  von  blofs  atmosphä- 
rischem Wasser*,  durch  welches,  wie  beim  Brudet* 
dreis ,  die  Kohlensäure  nur  hindurch  strömt. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  zu  den  permanen- 
ten  vulkanischen  Mofetten  die  Entwicklung  des  irre- 
spirablen  Gases ,  welche  in  einer  Höhle  bei  Ribar, 
in  der  Gralschaft  Zoli  ohnweit  Neusohl  in  Ungarn 
statt  findet ,  obwohl  hierüber  genauere  Beobachtun- 
gen noch  fehlen.  *) 

Ueber  den  eigentlichen  Ursprung  jener  mächti- 
gen und  so  länge  anhaltenden  Kohlen$äure-Entwicklun- 
■-  i  ■ 

*)  Mathias  Bei  in  den  Philosophical  Trans.  Nr.  452.  S. 
41«;  übers,  im  hamburgischen  Magazin  B.  IV.  S.  69* 
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gen  bei  thätigen  und  erloschenen  Vulcanen  möchte 
sich  flicht  leicht  eine  genügende  Hypothese  aufstel- 
len lassen.  Ohne  Zweifel  stehen  aber  damit  in 
Verbindung  die  vielen  Säuerlinge,  welche  in  den  vul- 
canischen  Gebieten  angetroffen  werden,  womit  jedoch 
keineswegs  behauptet  werden  soll,  dafs  alle  und  na* 
meritlich  die  auch  entfernt  von  Vulcanen  vorkommen* 
den  Säuerlinge  mit  diesen  in  Beziehung  stehen. 


Nachschreiben 


vom 


Professor    Gustav  Bischof* 


Die  stark  blaue  Fällung ,  welche  in  dem  Wasser 
des  Brudeldfeis  augenblicklich  erfolgte,  als 
blausaures  Eisenkäli  zugesetzt  wurde ,  war  mir  auf- 
fallend ,  da  bekanntlich  dieses  Reagens  in  den  eisen- 
haltigen Wässern ,  in  welchen  das  Eisen  als  kohlen- 
saures Oxydul  enthalten  ist,  sonst  nur  nach  und 
nach  die  blaue  Färbung  hervorruft.  Dafs  in  jenem 
Wasser  das  Eisen  als  Oxyd  an  eine  andere  Säure  ge- 
bunden enthalten  seyn  sollte ,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; wenigstens  könnte  diese  Säure  weder  Schwe- 
felsäure noch  Salzsäure  seyn ,  da  Silbersalpeter  und 
salzsaurer  Baryt  nicht  reagirt  haben.  Hingegen 
annehmen  wollen ,  das  durch  die  eisenhaltige  Oe- 
birgsart  strömende  Kohlensäuregas  löse  Eisenoxyd 
auf,   ist  gegen  alle  bisherige  Erfahrungen;   so  wie 
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auch  nicht  wohl  voraussetzen  läfst,  dafs  in  dieser, 
der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzten  Gebirgsart 
Eisenoxydul  enthalten  seyn  könnte!  —  Und  wenn 
diefs  auch  der  Fall  wäre,  so  liefs  sich  doch  nicht 
jene  augenblickliche  blaue  Färbung  daraus  erklären« 
Durch  folgenden  Versuch  hoffte  ich  hierüber 
Aufklärung  zu  erlangen.  Fein  zerriebener  Köthel, 
der  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  jener 
eisenschüssigen  Grauwacke  am  nächsten  stehen 
dürfte,  wurde  in  Wasser  zerrührt,  durch  welches 
ich  anhaltend  fast  24  Stunden  fort  Kohlensäuregas 
strömen  liefs.  Alsbald  filtrirte  ich  etwas  von  dieser 
trüben  Flüssigkeit,  und  setzte  Blutlaugensalz  hinzu; 
allein  es  war  nicht  eine  Spur  einer  blauen  Färbung 
wahrzunehmen.  Obgleich  nun  bei  diesem  Versuche 
die  Umstände  fast  ganz  dieselben  waren  ,  wie  beim 
Brudeldreis,  nämlich  ein  Durchströmen  von  Kohlen- 
säuregas durch  eine  in  Wasser  zerrührte  eisenhaltige 
Erde ,  so  zeigte  sich  doch  ein  ganz  anderer  Erfolg. 
Ich  gestehe  demnach,  «iafs  ich  keinen  Aufschiufa 
geben  kann,  auf  weiche  Weise  das  Eisen  in  dem 
Wasser  des  Brudeldreis  enthalten  seyn  mag.  Ich 
mufs  bedauern,  dafs  ich  nicht  von  jenem  Wasser 
etwas  mitgenommen  habe ,  um  diesen  Punkt  durch 
eine  genapere  Untersuchung  entscheiden  zu  können.  ' 
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Das  Neueste  über  das  Iodin. 


Ueber    eine   neue  Verbindung  von  Iod, 
Stickstoff  und  Kohlenstoff,  oder 

das  lodcyan; 

von 

■ 

S  e  r  u  L  l  a  s.  *) 

(Der  Königl,  Aoademie  der  Wissenschaften  mitgetheilt  den 

22.  März  1824.) 


Als  ich  einige  der  schönen  Versuche  von  Davy 
und  Faraday  über  die  Liquefaction  der  Gasar- 
ten durch  den  Druck  ihrer  eignen  Atmosphäre  wie- 
derholte, kam  mir  der  Gedanke  ein,  ob  man  nicht 
vielleicht  durch  ein  so  mächtiges  Mittel  Verbindun- 
gen zwischen  den  Gasarten  darstellen  könne ,  wel- 
che sich  weder  bei  dem  gewöhnlichen,  noch  bei  me- 
chanisch verstärkten  Drucke  erzeugen  lassen. 

Ich  nahm  zu  diesem  Zwecke  das  Iod  und  Cyan, 
zwei  Körper,  welche  man,  so  viel  ich  weifs**), 

*)  Aus  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physiche,  B.  27.  S. 
184.  übersetzt  vom  Dr,  MeifsneA 

**)  Schon  H.  Davy  hat  die  Verbindung  des  Cyans  mit 
dem  Jod  gekannt  und  dargestellt.  In  seiner  Abhandlung 
über  d^e  Basis  der  Blausaure   sagt  er:   „ich  habe  auf 

diese 
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noch  nicht  hat  chemisch  verbinden  können ,  und  die 
zugleich  bei  einem  Versuche  dieser  Art  die  wenig- 
sten Schwierigkeiten  zeigten.      Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  das  Cyan  aus  dem  Cyanquecksilber, 
ohne  Hülfe  eines  anderen  Agens  als  der  Wärme,  er- 
hält, hatte  mich  auch  zu  dieser  Wahl  bestimmt,  da 
ich  diesen  letzten  Punkt  für  sehr  vorteilhaft  hielt, 
bei  einem  Versuche,    wo  ein  complicirter  Apparat 
schwierig  anzuwenden  seyn  würde.  Bekanntlich  be- 
steht der  Apparat  aus  einer  Glasröhre,  welche  an 
der  Lampe  hermetisch  zugeblasen  wird,  nachdem 
die  durch  Hülfe  von  Wärme  auf  einander  einwirken- 
den Substanzen  hineingebracht  worden  sind.  Das- 
selbe Verfahren  wandte  ich  auch  auf  die  beiden  an- 
geführten Körper  an,  . 

Da  das  Resultat  meiner  Erwartung  entsprach, 
so  mu(ste  man  glauben,  dafe  die  Vereinigung  des 
Jods  mit  dem  Cyan,  bei  den  bisher  in  .dieser  Ab- 
sicht von  anderen  Chemikern  fruchtlos  angestellten 
Versuchen ,  hier  nur  allein  durch  die  Einwirkung 
des  Druckes  zu  Stande  gebracht  sei;  ich  be- 
merkte  jedoch  später,  dafe  der  -Druck  keinen 
Einflufs  darauf  habe. 

Die  Details  eines  Versuches,  welchen  man  in 
der  Ueberzeugung  angestellt  hat,  dafs,  der  Druck 
dabei  die  Hauptrolle  spiele,  haben  daher  auch  so- 
gleich ihr  Interesse  verloren,  wenn  diese  wegfällt. 
Ich  werde  daher  auch  nur  kurz  die  Einrichtung  des 


diese  Art  (nämlich  durch  Erhitzung  mit  Cyanquecksilber*) 
->   Verbindungen  des  Radicals  der  Blausäure  mit  lad ,  Schwe- 
fel und,  wie  ich  glaube,  aufh  mit  Phosphor  erhalten.'6 
S.  Gilberts  Annalen  der  Physik,  II.  54.  S.  384-  M. 
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Apparats  anführen ,  um  zu  zeigen ,  wie  die  neue 
Verbindung  sich  das  erste  Mal  darstellte. 

12  Grammen  Gyanquecksilber  und  6  Gr.  lod, 
beide  gut  getrocknet,  wurden  in  eine  etwas  starke, 
4  bis  5  Decimeter  lange  und  15  bis  20  Millimeter 
weife  Glasröhre  gebracht \  welche  gegen  die  Mitte 
zu  wie  ein  S  gebogen  war.  Dieser  Theil  wurde 
zur  Aufnahme  des  Iods  bestimmt,  um  es  von  dem 
am  Ende  befindlichen  Cyanquecksilber  getrennt  zu 
halten ,  und  dadurch  die  Bildung  von  Iodquecksilber, 
welche  bei  unmittelbarer  Berührung  beider  Substan- 
zen geschehen  mufste ,  zu  verhindern.  Bei  dem  Zu* 
schmelzen  der  Röhre  vor  der  Lampe  fiel  jedoch  ein 
grofser  Theil  des  Iods  auf  das  Cyanqüecksilber,  und 
vermengte  sich  mit  demselben  bei  den  verschiedenen 
Drehungen ,  die  ich  beim  Zuschmelzea  der  Röhre 
vornehmen  mufste. 

Als  nun  der  Punkt  erhitzt  wurde,  wo  sich  das 
Gsmenge  befand ,    so  geschah  die  Zersetzung  des 
Cyanquecksilbers  und  Verflüchtigung  einer  grofsen 
Menge  lod;    es  bildete  sich  sehr  bald  rothes  Iod- 
quecksilber; ein  geringer  Antheil  Flüssigkeit  saim 
melte  sich  in  der  Biegung  der  Röhre,  welche  dem 
erhitzten  Theile  gegenüber  lag,  und  etwas  oberhalb 
des  Iodquecksilbers ,  so  wie  des  von  der  Zersetzung 
der  Cyan- Verbindung  herrührenden  kohligen  Rück- 
standes, sah  man  eine  weifse,  leichte,  seidenähnli- 
che Materie  sich  anlegen ,  deren  Menge  so  anwuchs, 
dafs  sie  2  bis  8  Centimeter  des  Raums  der  Röhre 
einnahm.    Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Röhre,  zur 
Herausnahme  der  faserigen  Substanz ,  zerbrochen, 
eine   kleine   Explosion  entstand,  welche 
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ron  dem  Uebergange  der  Flüssigkeit  in  Gasform 
herrührte. 

Die  gesammelte  Materie  besafs  folgende  Eigen- 
schaften: sie  war  weifs,  von  wolligem  Ansehn,  und 
liefs  nur  hier  und  da  einige  graue  Punkte  bemerken, 
welche  von  verflüchtigtem  Jod  herrührten ;  ihr  sehr 
stechender,  eigentümlicher  Geruch,  näherte  sich 
sowohl  dem  des  Iods  als  dem  des  Cyans ;  sie  besafs 
einen  sehr  ätzenden  Geschmack  und  lange  anhalten« 
den  metallischen  Nachgeschmack.  Diese  letzte  Ei- 
genschaft, verbunden  mit  der  Anwesenheit  des  Iod-» 
Quecksilbers,  welches  sich  mir  bei  Behandlung  mit 
Wasser,  Kali  utid  Säuren  zu  erkennen  gab,  erzeug- 
te in  mir  den  Gedanken,  -dafs  diese  Iodverbindung 
das  Resultat  einer  Zersetzung  durch  die  verschiede- 
nen Agentien  seyn  könne,  womit  ich  si&  in  Berüh- 
rung brachte,  und  folglich  eine  Verbindung  vom 
Gyan ,  Iod  nnd  Quecksilber  sei.  Bei  näherer  Un* 
tersuchung  ergab  sich  mir  jedoch,  dafs  das  Iod- 
Quecksilber  nur  beigemengt  war,  dafs  man  dieses 
trennen  kann,  und  dann  nur  eine  Verbindung  von 
Iod  und  Cy an  zurückbleibt. 

Bei  einem  der  erwähnten  Versuche  hatte  ich 
Gelegenheit ,  den  hohen  Grad  von  Kälte  zu  beobach- 
ten ,  welchen  die  zu  Flüssigkeiten  verdichteten  Gase 
bei  Ihrem  Uebefgaog  in  den  Gas -Zustand  erzeugen. 
Es  hatte  sich  'eine  grofse  Menge  flüssiges  Cyan  gebil- 
det ;  wurde  die  Röhre  an  einer  Stelle  durch  glühen- 
de Kohlen  erweicht,  so  bahnte  sich  das  ausgedehnte 
Gas  einen  Ausweg,  und  entwich  mit  grofsen  Ge- 
räusch. War  die  Oeffnung  klein ,  so  verstrich  da- 
bei einige  Zeit ,    so  dafs  ich  im  Stande  war ,  den 
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Theil  der  Röhre  in  kaltes  Wasser  zu  tauchen,  wo 
sich  noch  flüssiges  Cyan  befand;  zog  ich  diesen  wie- 
der heraus,  so  erschien  er  sogleich  mit  einer  sehr 
harten  und  dicken  Eisrinde  belegt.  Dieses  liefs  sich 
jedoch  schon  nach  den  schönen  Gay  Lusac'schen 
Versuche  voraus  sehen,  wornach  das  in  der  Atmos- 
phäre aufgelöste  Wasser  in  einem  Augenblicke  auf 
einer  Glaskugel  gefriert,  wenn  man  stark  zusammen- 
geprefste  Luft  aus  einer  engen  Oeffnung  darauf  leitet. 

Ich  habe  dabei  auch  bemerken  können,  dafs 
das  flüssige  Cyan  eine  gewisse  Menge  Iod  auflöst, 
welche  dasselbe  roth  färbt.  Bei  seinem  Uebergang 
in  die  Gasform  bildet .  sich  aber  nicht  jene  kryst alli- 
sche Materie,  welche  beide  Substanzen  unter  andern 

■ 

Umständen  liefern. 

»  - 

Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dafs  der  Druck 
zur  Verbindung  des  Iods  mit  dem  Cyan  nicht  nöthig 
sei,    versuchte  ich  gewöhnliche  Verfahrunsarten, 

- 

unter  denen  die  folgende  angewandt  wurde.  Man 
vermenge  in  einem  Glasmörser  sorgfältig  zwei 
Theile  ganz  trocknes  Cyanquecksilber  und  einen 
Theil  trocknes  Iod,  bringe  das  Ganze  in  eine  Phiole 
mit  etwas  weitem  Halse,  und  erwärme  diese  nach 
und  nach  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  des  Cyata- 
quecksilbers ,  welche  sich  durch  Prasseln,  Entste- 
hung einiger  violetten  Dämpfe,  und  anfangende 
Verdichtung  der  weifsen  Substanz  an  der  Oeffnung 
der  Phiole  zu  erkennen  giebt.  ^  Dann  bringe  man 
die  Phiole  neben  eine  grofse  Glasglocke,  welche 
auf  einem  Papierbogen,  oder  besser  auf  einer  Glas- 
tafel ruht,  hebe  diese  an  der  einen  Seite  in  die  Höhe, 
um  den  Hals  der  Phiole  darunter  zu  leiten,  und  neige 
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letztere  so ,  als  wolle  man  eine  darin  enthaltene  Flüs- 
sigkeit- ausgiefsen ;  augenblicklich  treten  sehr  hef- 
tig weifce  Dämpfe  aus  der  Phiole,  und  verdichten 
sioh  auf  der  Glasscheibe  zu  leichten  wollichten  Flo- 
cken.  Hört  die  Entwicklung  auf,  so  erwärmt  man 
die  Phiole  wieder  und  bringt  sie  von  neuem  unter 
die  Glocke.  Man  kann  diese  Operation  auch  in  einer 
kleinen  Glasretorte  vornehmen,  welche  in  einen  Reci- 
pienten  mündet ;  es  hält  jedoch  schwer  das  Produkt 
daraus  zu  entfernen,  und  man  ist  auch  längere  Zeit 
den  Dünsten  desselben  ausgesetzt,  welche  belästigen 
können. 

Neigt  man  die  Phiole,  wenn  die  Substanzen  auf 
einander  einwirken,  statt  unter  die  Glocke,  in  der 
freien  Luft,  so  wird  die  Atmosphäre  sogleich  mit 
einer  Menge  Flocken  erfüllt,  welche  darin  schweben 
bleiben,  und  leichter  umher  fliegen  als  Zinkblumen. 

Wendet  man  zur  Darstellung  des  neuen  Kör- 
pers  das  angegebene  Verhältnifs  der  Materiaifen 
an,  sp-vermeidet  man  einen  Iod-Ueberschufs ;  nichts 
desto  weniger  ist  jedoch  eine  neue  Subliitiation  nö- 
thig,  um  eine  gewisse  Menge  Iodquecksilber,  welche 
sich  stets  beigemengt  befindet,  abzuscheiden.  Hierzu 
muf$,man  aber  eine  sehr  mäfsige  Wärme  anwenden» 
und  ich  habe  deshalb  das  Wasserbad  vorgezogen, 
obgleich  dieses  längere  Zeit  erfordert.  Zu  diesem 
Zwecke  bringt  man  das  unreine  Iodcyan  auf  den 
Boden  einer  etwas  weiten  Glasröhre,  so  dafe  an  den. 
Seiten  derselben  nichts  hängen  bleibt,  und  hält  diese 
auf  irgend  eine  Art  so  lange  in  kochendes  Wasser, 
bis  nur  rot h es  Iodquecksilber  an  dem  Boden  noch 

befindlich  ist,  welches  sich  bei  dieser  Temperatur 
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nicht  verflüchtigt.    Die  Rohre  mufs  d ähei  etwas  aus 
dem  Gefafse  geneigt  werden,  damit  sich  das  Iodcyan 
1     an  dii  kälteren  Theile  derselben  anlegen  kann. 

Von  der  gänzlichen  Abwesenheit  des  Quecks* 
bers  in  dem  Iodcyan  kann  man  sich  dadurch  übet» 
zeugen,  dafs  man  die  Krystalle  erst  mit  einer  con- 
centrirten  Auflösung  vön  Aetzkali,  dann  mit  etwas 
überschüssiger  Salpetersäure  behandelt ;  die  gering» 
ste  Menge  gegenwärtigen  Quecksilbers  würde  einen 
Niederschlag  von  rothem  Iodquecksilbef  verursachen. 

Natürlich  mufcte  nun  auch  versucht  Werden ,  ob 
nicht  Joddämpfe  mit  Cyan  in  Berührung  gebracht, 
auch  Iodcyan  liefern ,  weil  man  wohl  glauben  konn- 
te, dafs  in  dem,  anderen  Prozesse  der  Zustand  ih- 
res Freiwerdens  Einflufs  auf  das  Resultat  gehabt  ha» 
be.  Es  wurde  daher  Cyan ,  so  wie  es  sich  entband, 
in  einen  Ballon  geleitet,  worin  sich  Iod  in  Dampf- 
form  befand.  Ntfob  dem  Erkalten  bemerkte  man  an 
den  Wänden  des  durch  violette  Dämpfe  verdunkelten 
Ballons,  eine  gewisse  Menge  unserer  weifsen  Kry- 
stalle mit  Iod  vermengt,  nebst  einem  sehr  bemerkli- 
chen Antheil  rothen  Jodquecksilbers  am  Böden.  Das 
Daseyn  des  letzteren  in  diesem  Falle  beweist,  dafs 
nicht  allein  das  Cyanquecksilber  bei  seiner  Zerse- 
tzung durch  Wärme  sich  theilweise  verflüchtigt, 
sondern  dafe  auch  das  frei  werdende  Cyan  etwas  mit 
überfahrt,  denn  die  Röhre,  wodurch  das  Cyan  in 
den  Ballon  geleitet  wurde,  war  so  lang,  dafs  sieh  ih- 
re Temperatur  bis  auf  £  ihrer  Länge ,  während  des 
Versuches,  nicht  bemerklich  erhöhen  konnte.  Die 
geringe  Menge  des  hierbei  gebildeten  Iodcyans  zeigt 

auch 
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auch  an  ,  dafs  dieses  nur  seine  Entstehung  dem  ver- 
flüchtigten Cyanquecksilber  verdanke*  welches  durch 
die  mittelst  Wärme  in  dem  Ballon  gebildeten  Ioddäm- 
pfe  zersetzt  wurde.  •  Die  Erzeugung  des  neuefo 
Körpers  hängt  folglich  davon  ab,  dafs  Jod  mit  eben 
frei  werdendem  Gyan  in  Berührung  gebracht  wird. 
Wenn  man  Cyanquecksilber  und  Iod  zusammen  reibt, 
go  zeigt  sich  die  Reactioh  durch  einen  sehr  stechen* 
den  Geruch;  es  wird  also  schon  bei  der  gewöhnli- 
chen Temperatur  eine  gewisse  Menge  Iodcyan  ge- 
bildet. 

Wenn  das  Iodcyan  bei  gelinder  Wärme  oder  der 
gewöhnlichen  Temperatur,  folglich  sehr  langsam 
sublimirt  ist,  so  besitzt  es  eine  schone  weifse  FaVbe, 
bildet  sehr  lange  und  ausserordentlich  dünne  Nadeln, 
verräth  einen  stechenden  Geruch,  reitzt  die  Augen 
zum  Thränen ,  und  zeigt  einen  sehr  ätzenden  Ge^ 
schmack.  Sein  spezifisches  Gewicht  übertrifft  dai 
der  Schwefelsäure,  denn  es  schläft  sich  aus  dersel- 
ben vollkommen  nieder*  Es  verflüchtigt  sich,  ohne 
sich  zu  zersetzen  y  selbst  bei  einer  viel  höheren  ' 
Temperatur,  als  die  des  kochenden  Wassers;  auf 
glärhende  Kohlen  geworfen  verbreitet  es  häufige  vio- 
lette Dämpfe.  Es  ist  im  Wasser,  noch  leichter  aber 
im  Alkohol,  auÖöslicfc;  die  farbelosen  Auflösungen 
haben  den  Geschmack  und  Geruch  der  Substanz 
selbst;  sie  röthen  weder  die  Lackmustinktur ,  noch 
bräunen  sie  den  Curcumaauszug ;  es  ist  also  weder 
sauer  iioch  alkalisch ,  und  zersetzt  für  sich  allein  das 
Wasser  nicht;  mit  dem  salpetersauren  Silber  giebt 
es  keinen  Niederschlag.  Die  Uebereinstimmung, 
Welche  man  so  häufig  zwischen  dem  Chlor  und  Iöd 
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in  ihren  Verbindungen  mit  andeipn  Körpern  antrifft, 
zeigt  sich  hier  nicht,  denn  die  Verbindung  des 
Chlors  mit  dem  Cyan  besitzt  saure  Eigenschaften, 
welche  das  Iodcyan  nicht  zeigt. 

Indem  ich  die  Eigenschaften  des  lodcyans  noch 
weiter  verfolgte,  beobachtete  ich ,  dafs  es  sich  durch 
concentrirte  Aetzkahlauge  zersetzen  liefe,  und  hy* 
driodsaures  und  hydrocyanSaures  Kali  bildete.  Setzt 
man  dieser  Auflösung  schwefelsaures  Eisenoxydul 
nebst  etwas  Salzsäure  zu  ,  so  entsteht  ein  schöner 
grüner  Niederschlag.  Nach  Döbereiner  wird 
hierdurch  die  Gegenwart  der  Cyansäure,  und  folg- 
lich eines  cyansauren  Salzes  angezeigt ;  ich  fand  jedoch, 
'dafe  das  Iod  die  Ursache  der  intensiven  Farbe  ist« 
Zu  gleicher  Zeit  mufe  sich  auch  ein  iodsaures  Salz 
bilden ;  es  war  mir  jedoch  nicht  möglich ,  ein  sol- 
ches in  dem  mit  40grädigem  Alkohol  behandeltem 
unauflöslichen  Rückstände  dieser  Auflösungen  zu  ent> 
decken.  Giefst  man  Aetzkalilauge  zu  der  Auflösung 
des  lodcyans,  so  bemerkt  man  im  ersten  Augenbli- 
cke einen  Geruch  nach  Blausäure. 

Die  Salpetersaure  scheint  nicht  auf  das  Iod- 
cyan einzuwirken ;  es  löst  sich  darin  auf,  und  die 
Säure  bleibt  ungefärbt. 

Von  der  concentrirten  Schwefelsäure  wird  es 
anfangs  auch  nicht  angegriffen ;  erst  nach  einiger  Zeit 
färbt  sich  die  Säure  rosenroth  ,  und  das  Iod  schlägt 
Sich  allmählich  daraus  Bieder.  > 

Salzsäure  zersetzt  es  in  Blausäure  und  Iod; 

Unter  allen  Säuren  zeigt  die  flüssige  Schwefeli- 
ge Säure  die  bemerkenswertheste  Einwirkung  auf 
das  lod cyan j  sie  zersetzt  es  augenblicklich;  denn  es 
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-wird  sogleich  Iod  frei,  wenn  man  einige  Tropfen  auf 
die  Kry stalle  fallen  läfct.  Fügt  man  etwas  über- 
schüssige Säure  hinzu,  so  erscheint  die  Auflösung 
ungefärbt,  um!  es  bildet  sich  Schwefelsäure,  Hydri- 
odsäure  und  Hydrocyansäure.  Die  Gegenwart  der 
letztern  verräth  ihr  eigenthümlicher  Geruch ,  so  wie 
noch  deutlicher,  wenn  man  das  Gefäfs,  worin  die 
Zersetzung  vor  sich  gebt,  mit  Papier  bedeckt,  wel« 
ches  in  Aetzkalilauge  getaucht  war;  dieses  wird 
durch  einige  Tropfen  schwefelsaure  Eisenauflösung 
und  Säure,  bald  blau  gefärbt.  Hat  man  diese  Auf- 
lösung einige  Zeit,  zur  Verjagung  der  schwefeligen 
Säure  und  Blausäure,  gelinde  erwärmt :  so  liefert  sie 
noch  ,  auf  allmähligen  Zusatz  von  Aetzkali ,  schwe* 
feisaurem  Eisen  und  einer  Säure,  einen  schönen  grü> 
nen  Niederschlag,  und  beweiset  hierdurch,  dafs 
dieser  seine  Farbe  nicht  der  Cyan säure  verdankt, 
deren  Bildung  bei  Gegenwart  von  schwefeliger  Säure 
nicht  wohl  anzunehmen  ist. 

Gut  getrocknetes  schwefeügsaures  Gas  wirkt 
nicht  auf  das  Iodcyan ,  die  Wirkung  der  flüssigen 
Säure  beruht  also  auf  der  Gegenwart  des  Wassers 
und  dessen  Zersetzung ;  'denn  man  braucht  in  der 
That  nur  einige  Tropfen  Wasser  in  das  pefäft  zu 
tröpfeln,  worin  sich  die  beiden  erstem  befinden, 
um  sogleich  Iod  frei  zu  machen. 

Trocknes  Chlor  zeigte  nach  einigen  Tagen 
ebenfalls  keine  Einwirkung  auf  das  Iodcyan;  es 
verflüchtigt  sich  in  demselben ,  und  krystallisirt  an 
den  Seiten  des  Gefäfses. 

Zur  Ausmittelung  des  Verhältnifses  der  Be- 
standteile des  lodcyans*  wurden  verschiedene  Mea- 
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gen  über  glühenden  Eisenspanen  zersetzt;  das  mit 
reinem  Kali  behandelte  Iodeisen  gab  einen  Antheil 
Jodkalium,  dessen  Iod- Gehalt,  nach  seiner  bekann- 
ten Zusammensetzung  als  Mittel  au* 5-  Versuchen, 
auf  jeden  Gramm  Iodcyan  0,8066  betrug.  Man 
kann  also ,  wenn  man  nach  Atomen  rechnet, 
wohl  annehmen ,  ein  Gramm  Iodcyan  besteht  aus 

Iod      »     »  0,828   »   1  Atom. 

Cyan    »     »  0,172-  »   1      »  ' 

1,000. 

■ 

Ich  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  bei  jedem  Ver- 
suche die  Menge  des  Iods  etwas  geringer  war ,  als 
sich  nach  der  Annahme  darin  finden  mujCste,  dafs  die 
Verbindung  aus  1  At.  IoduncTl  At.  Cyan  besteht. 
Der  Unterschied  war  jedoch  nicht  grofs  genug»  um 
sich  diesen  Körper  aus  1  At.  Iod  und  2  At.  Cyan 
gebildet  zu  denken;  denn  dann  würde  die  Zusam- 
mensetzung  seyn: 

Iod       y>     »  0,7062  »   1  Atom. 
Cyan    »     »  0,2938   »2  » 

Ich  roüCste  dann  auph  einen  zu  grofsen  Fehler 
begangen  haben,  wie  es  n^ch  meiner  Verfahrungsart 
nicht  gut  glaublich  istf  Uebrigens  wäre  es  wohl 
nöthigj  da^s  diese  Thatsachen  nocfy  dusch  genaue 
Untersuchung  bestätigt  würden.  Wie  raii?  Gay 
L  u  s  s  a  c  Sägte»  machte  das  Kupferoxyd  in  diesem  Falle 
zu  einem  genauen  Resultate  fahren,  zumal  wenn  wir  im 
Besitze  des  sinnreichen  Apparats  seyn  werden ,  wel- 
chen derselbe  auszuführen  gedenkt,  um  alle  Ursa 
chen  zur  Unsicherheit  wegzuräumen ,  welche  sich 
bei  dergleichen  Untersuchungen  noch  vorfinden. 
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Das  Jodcyan  mufe ,  nach  seiner  Zusammense- 
tzung zu schliefen,  eine  kräftige  Wirkung  auf  den 
Thierkörper  äufsern ,  und  gewifs  in  der  Medicin  an- 
gewandt werden  können.  Doch  scheint  es  nicht  so 
schädlich  zu  seyn ,  als  die  Natur  seiner  Elemente  er- 
warten last.  Ich,  sowie  mehrere  andere  Perso- 
nen im  Laboratorium ,  haben  öfters  dasselbe  geko* 
stet,  und  waren,  bei  der  Bereitung  und  Verschliefsung 
in  Gefälse,  ausgesetzt,  ziemlich  grofse  Mengen  davon 
eiozuathmen  ;  demungeachtet  verspürten  wir  nur  im 
Allgemeinen  eine  Erschlaffung,  und  stets  eine  heftige 
Reitzung  der  Augen,  welche  jedoch  bald  ver- 
schwand. 


n. 

Chemische  Untersuchung  einer  Sub- 
stanz, welche  bei  der  gegenseitigen* 
E  inwirk  ung    des    Sch  wef  elspiesglanz  es 

und  Iods  entsteht; 

von 

Henry  dem  Sohn  und  Garot.  *) 


Bei  Gelegenheit  der  Wiederholung  einiger  Versu- 
che über  die  verschiedenen  Gemenge,  welche  man 
zur  Verfälschung  des  Iods  anwenden  soll,  zerrie- 
ben wir  auch  einen  Theil  des  letzteren  mit  gleich 
viel  fein  pulverisirtem  Schwefelspiesglanz.  Das  Ge- 
meng  hatte  nach  einiger  Zeit  seine  Farbe      "  1  ' 


■  —  ■    -  ■ —  —^m^mm 

•)  Aus  dem  Journal  de  Pharmecie,  B.  10,  S.  5U.»  über* 
vom  Dr«  Meifsner. 
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und  war  rothbraun  geworden.  Als  wir  es  in  einem 
Kolben  gelinde  erwärmten,  gab  es  nicht,  wie  wir 
±r warten  konnten ,  violette,  sondern  rothe  Dämpfe, 
welche  sich  in  der  Wölbung  des  Apparats  als  glän- 
zende ,  durchsichtige,  sehr  schön  hochroth  gefärbte, 
farnkrautartig  zusammengereihte  Blättchen  anleg- 
ten. ,      *  • 

Da  diese  Substanz  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Iodspiefsglanz  hatte,  obgleich  sie  viel  flüchtiger  und 
weniger  intensiv  roth  gefärbt  war:  so  hielten  wir  es 
für  zweckmafsig  dieselbe  einer  besondern  Zerlegung 
zu  unterwerfen ,  um  ihre  Zusammensetzung  kennen 
zu  lernen.  Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Mittel 
anführen,  welcher  \Vir  uns  zu  diesem  Zwecke  bedien- 
ten, und  bemerken  zugleich  dafs  wir,  bei  der 
Schwierigkeit  sich  so  flüchtiger  Körper,  wie  das  Iod 
und  der  Schwefel,  zu  bemächtigen ,  häufig  nur  allein 
auf  einen  Bestandteil  der  Verbindung  unsere  Ver- 
suche richteten. 

Ein  Gramm  des  Sublimats  wurde  in  der  Wärme 
mit  überschüssiger  reiner  Salpetersäure  behandelt, 
und  die  Temperatur  hinreichend  lang  unterhalten, 
um  das  durch  die  Säure  frei  gemachte  Iod  ganz  zu 
Verflüchtigen;    der  Schwefel  vertheilte  sich  auch 

m 

theils  als  schwefelige  Säure ,  theils  als  Schwefelsäure. 
Einige  Mal  bildeten  sich,  während  des  Verdampfens, 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  kleine  schwärz- 
liche Kügelchen  von  geschmolzenem  Schwefel,  auf 
welche  die  Säure  nicht  mehr  einwirkte,  und  die 
sich  beim  Glühen  gänzlich  verflüchtigten.  Ein  hin* 
reichend  starkes  Glühen  ist  nothwendig ,  um  zu  ver. 
meiden,    dafs  ein  Theil  dieses  Schwefels  sich  mit 

i 
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dem  Spiefsglanzoxyde  vermengt ,  wie  .uns  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  wiederfuhr,  und  dafe  man 
kein  gelbes  Spiesglanzoxyd  erhält. 

Als  Resultat  mehrerer  mit  der  nöthigen  Sorg- 
falt angestellten  Versuche  erhielten  wir:  0,285/ 
0,275,    0*290  weifses  SpiefcgJanzoxyd ,  welches 
0,232  Spielsglanzmetall  gleich  kommt;    denn  das' 
weifse  Oxyd  besteht  au«  100  Metall  und  24,8  Sauer- 
stoff* daher  .4 

•  124*8  :  100  ::  0,29  :  x 

0,29  X  100 

x  s   =  0,233. 

124,8. 

Diese  erste  Prüfung  gab  uns  nun  zu  erkennen, 
dafs  das  Sublimat  Schwefel,  Iod  und  Spiefsglanz  ent- 
hält. Wir  wünschten  aber  zu  erfahren,  ob  der 
,  Schwefel  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  oder  nur 
beigemengt  zugegen  sey ,  dem  jedoch  schon  das  An- 
sehen widersprach.  Wir  richteten  daher  zuerst  un- 
sere Versuche  auf  diesen,  um  nachher  das  Verhält- 
uiis  des  Iods  auszumitteln. 

Ein  Gramm  des  Sublimats  wurde  zuerst  mit 
einer  geringen,  doch  zur  Zertheilüng  hinreichenden 
Menge  doppelt  kohlensauren  Kali*s  gerieben,  mit 
reinem  Salpetersäure m  Kali  vermengt,  ein  geringer 
Ueberschufs  Salpetersäure  zugesetzt ,  und  das  Ganze1 
nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Ihxrch  dieses 
Verfahren  mutete  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt werden-,  und  diese  sich  mit  dem  Kah*  ver- 
binden j  das  Iod  war  verflüchtigt ,  und  das  Spiefe- 
glanzoxyd, welches  sich  mit  etwas  Kali  verbinden 
konnte,  wurde  durch  einen  neuen  Zusatz  von  Sal- 

v 

* 
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petersäure  gefällt ,  r  worauf  das  Ganze  'mit  Wasser 
verdünnt  und  auf  ein  Filter  gebracht  wurde.  Die 
Schwefelsäure  fällte  man  durch  Salpetersäuren  Baryt 
-und  berechnete  darnach  den  Schwefelgehalt. 

Das  Gewicht  des  sorgfaltig  ausgewaschenen  und 

- 

getrockneten  schwefelsauren  Baryts  betrug  in  mehre* 
ren  Verbuchen:  0,65;  0,70;  0,63;  0,69;  0,68; 
woraus  das  Mittel  für  Schwefel  0,086,  wenn 
man  annimmt  dafe  der  schwefelsaure  Baryt  auf  100 
Th.  33  Th.  Säure,  und  diese  auf  100  Th.  40  Th. 
Schwefel  enthält. 

Bei  einigen  dieser  Versuche  hatte  sich,  wie 
der  Geruch  zeigte,  etwas  schwefelige  Säure  gebil- 
det, und  auch  einige  Kügelchen  von  geschmolzenem 
Schwefel  auf  der  Oberfläche  der  Masse,  zumal  wenn 
das  Glühen  etwas  zu  schnell  betrieben  worden  war« 
Wir  versuchten  daher  andere  Mittel  den  Schwefel- 
Gehalt  zu  bestimmen. 

Ein  Gramm  zerriebenes  Sublimat  wurde  bei  ge- 
linder Wärme  mit  Königswasser  behandelt.  Die 
Flüssigkeit  nahm  eine  schwärzliche  Farbe  von  dem 
Ausgeschiedenen  Iod  an ,  das  sich  aber  bald  auflöste, 
wodurch  sie  orangegelb  gefärbt  wurde ,  und  einen 
gelben  Niederschlag  fallen  liefs,  welcher  erst  mit 
durch  Salzsäure  geschärftem ,  dann  reinem  Wasser 
ausgewaschen,  als  Schwefel  in  Rechnung  kam. 

Das  Gewicht  dieses  Schwefels  variirte  sehr 
nach  Mafsgabe  der  angewandten  Säure  -  Menge 
und  Dauer  der  Behandlung;  wenn  wir  jedoch  den 
Schwefel  der  dabei  zugleich  gebildeten  Schwefelsäure 
hinzurechneten,  so  erhielten  wir  sehr  nahe  das  Re- 
sultat  der  Behandlung  mit  Salpeter,  und  zwan; 
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Schwefel  »»»»»»  0,06 
schwefelsauren  Baryt  0,25  =z  0,08  Schwefel. 

Schwefel  0,09. 
Schwefel    »    »    »    »    n    »  0,045 

* 

schwefelsauren  Baryt  0,305  =  0,04  Schwefel. 

■    •   Schwefel  0,085.  ' 
Schwefel  »»»»>»  0,02 
schwefelsauren  Baryt  0,50  —  0,064  Schwefel. 

Schwefel  0,084. 
oder  als  Mittel  der  mehrsten  Versuche  0,088  Schwefel. 

Zur  Trennung  der  Schwefelsäure  von  dem  Kö- 
nigswasser, sättigten  wir  die  Flüssigkeit  genau  mit 
reinem  Kali ,  wodurch  Iod  und  Spiefsglanzoxyd  ge- 
fällt werden ;  nach  der  Filtration  hebaudelten  wir 
sie  mit  überschüssiger  Salpetersäure ,  und  erwärm- 
ten sie  zur  Ausscheidung  des  Iods  und  Spiefsglanz- 
oxyd es,  welches  von  etwas  im  Ueberschufs  zugesetz- 
tem Kali  aufgelöst  seyn  konnte.  Nun  wurde  die 
Schwefelsäure  mit  einem  Barytsalze  gefällt. 

letzt  bliebe  nun  noch  die  Mengedes  Iods  in  un- 
serer Verbindung  zu  bestimmen  übrig.  Schon  aus 
dem  Verluste  können  wir  hinreichend  sehen,  dafc 
es  sich  als  Iodspie&glanz  darin  defindet,  welches 
besteht: 

l  Tri,  (Metall  23,2 

nach  Thomson  aus  «JT  . 

clod  »    »  64,4 

i  «  <  Metall   »  23,2 

nach  Berzelius  aus  3  T  ,  -  ' 

c  lod  *    p  D7,y 

Denn  0,232  +  0,085      0,317  und  1  Gramm 
weniger  0,317  =  0,683  oder  beinah  0,679- 

> 
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Die  Darstellung  des  Iods  bot  ,viele  Schwierig- 
keiten dar,  theils  wegen  seiner,  so  wie  der  Flüchtig- 
keit der  mehrsten  seiner  Verbindungen,  theils  wegen 
der  Auflöslichkeit  fast  aller  Iodmetalle  in  einem  ge- 
ringen Ueberschusse  des  iodsauren  oder  fällenden 

i 

Salzes*    Unsere  Annäherungen  lassen  jedoch  keinen  > 
Zweifel  über  die  wahre  Zusammensetzung  der  Ver- 
bindung.   Wir  bedienten  uns  hierzu  folgender  Ver- 
fahrungsarten. 

Ein  Gramm  des  Sublimats  wurde  in  einem  gre- 
isen Ueberschusse  einer  Auflösung  von  Kali  in  Alko- 
hol zertheilt ,  das  Ganze  abgeraucht  und  heftig  ge- 
glüht,  um  das  hydriod-  und  iodsaure  Salz  in  Iodka- 
liura  zu  verwandeln.  Alkohol  löste  Iodkalium  auf ;  da 
es  jedoch  sehr  ätzend  war,  so  wurde  das  her, vor- 
stechende Kali  durch  Essigsäure  gesättigt ,  worauf 
sogleich  ein  orangegelber  Niederschlag  von  Schwe-. 
felspiefsglanz  entstand.  Schwefelwasserstoffgas  - 
Entwickelung  konnte  nicht  bemerkt  werden«  Nach- 
dem der  Niederschlag  getrennt  und  ausgewaschen 
war,  wurden  sämmtliche  Flüssigkeiten  vereinigt, 
und  eine  Auflösung  des  salzsauren  Quecksilbers  be- 
hutsam und  zwar  mit  der  Vorsicht  zugesetzt ,  dafs 
weder  durch  einen  Ueberschufs  derselben  Iodqueck- 
silber  aufgelöst  werden  konnte,  noch  unzersetztes 
hydriodsaures  Kali  zurückblieb,  welches  eine  gleiche 
Wirkung  besitzt. 

Das  gesammelte,  gewaschene  und  getrocknete 
Iodquecksilber,  im  maximo,  gab  uns  nun  die  Menge 
des  Iods  an;  da  es  nach  Thenard  aus  512 Iod  und 

261,9  Metall,  nach  Thomson  aus  125 Iod  und  100 

» 

Metall  besteht.    Nach  der  von  Berzelius  angege- 
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benen  Zusammensetzung  des  iodas  hydrargiricus  be- 
rechnet,  erhielten  [wir  ein  übereinstimmendes  Re- 
sultat. 

Wir  haben  auch  .einige  Mal  den  Iod- Gehalt  des 
Iodats  aus  dem  gebildeten  Hydriodate  berechnet, 
wenn  das  Gemeng  nicht  geglüht  worden  war;  die 
Menge  Wasserstoff  des  letztern  gab  uns  wirklich  den 
Sauerstoffgehalt  der  lodsäure ,  und  folglich  das  Ver- 
hältnils an  gebildeter  Säure ,  woraus  dann  auch  das 
Gewicht  des  Iods  berechnet  werden  konnte. 

Wir  bedienten  uns  auch  des  Iodblei'^,  verlie- 
fsen  es  aber  bald  wegen  seiner  Auflöslichkeit  im 
Wasser  und  den  Bleiauflösungen. 

Die  folgenden  Resultate  nähern  sich  einander 
So,  als  mai*  es  von  der  Schwierigkeit  der  Untersu- 
chung eines  so  flüchtigen  Körpers  erwarten  kann, 
dessen  Verbindungen  entweder  auch  flüchtig  oder 
auflöslich  sind. 

1.  Jodquecksilber  im  max.  »    »    »    »    1,17  r=  0,647  Jod. 

2.  desgleichen »-'»»•»»»»  1,24  =  0,671  » 
S.   dergleichen»  1,20  =  0>665  » 

fdesgl.  vom  Hydriodat  1  _ 

4"  1   y>    vom  lodat  nach  d.  Theorie  0,1623  ~" 1,162  "i"0,64  * 

Cdesgl.  vom  Hydriodat    n     y>     »  0,73  =T  0,39? 
ö,t    »    nach  der  Berechn.  dei  lodat*    »    0,243  —  0>63  * 

Behandelt  man  die  Substanz  mehrmals  mit  Alko- 
hol in  gelinder  Wärme,  so  kann  man  auch  das  Iod 
nebst  Spuren  von  Schwefel  trennen. 

Der  Schwefel  und  das  Spiefsglanz  hatten  sich 
in  Form  eines  sehr  homogenen  gelben  Pulvers  nieder- 
geschlagen. 

Die  mit  Kali  gesättigte  geistige  Flüssigkeit  gab 
nach  dem  Glühen  ein  Iodkalium  ,  welches ,  durch 
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das  Quecksilbersalz  zersetzt,  ein  dem  vorigen  sehr 
nahe  kommendes  Resultat  lieferte,  nemlich  0,648 
lod.  Durch  Wasser  liefe  sich  die  Substanz  auch  zer- 
legen; man  bekam  Hydriodsäure»  weder  schwefeli- 
ge noch  Schwefelsäure ,  aber  Spiefsglanzoxydul  mit 
Schwefel  zu  einem  orangegelben  Pulver  gemengt  oder 
verbunden.  Dieser  Niederschlag  enthielt  jedoch 
noch  einige  Spuren  der  Iodverbindung. 

Die  Hydriodsäure  wurde  theils  nach  dem  Iod- 
quecksilber  im  max.  *  theils  nach  der  zur  Sättigung 
nothigen  Menge  Baryt ,  theils  endlich  nach  dem  lod- 
kalium,  auf  lod  berechnet 

■  * 

Im  ersten  Falle  wurde  eine  Auflösung  des  salz- 
sauren Quecksilberoxyds  sorgfältig  in  die  saure  Flüs- 

> 

sigkeit  gegossen,    und  der  Niederschlag  ausgewa- 
schen und  getrocknet.    Das  Resultat  war:  . 

0,63  lod  und  1,14  Iodmet all. 

Es  blieb  aber  noch  , ein  wenig  in  dem  oben  erwähn, 
ten  gelben  Niederschlage  zurück,  und  vielleicht  hat- 
te sich  bei  der  Einwirkung  der  Wärme  etwas 
Hydriodsäure  verflüchtigt. 

Im  zweiten  Falle  wurde  die  Auflösung  der  . 
Hydriodsäure  mit  Barytwasser  übersetzt,  und  ein 
Strom  reines  kohlensaures  Gas  hindurchgeleitet, 
welches  dem  hydriodsauren  Baryt  den  Baryt  -  Uebef- 
schufc  entzog.  Als  sieb  kein  Niederschlag  mehr  bil- 
dete ,  wurde  filtrirt  und  schwefelsaures  Natron  zu* 
gesetzt.  Der  schwefelsaure  Baryt  gab  nun  die  Men- 
ge des  mit  der  Säure  verbundenen  Baryts ,  und  so- 
mit  auch  die  Menge  des  Iods.     Wir  erhielten 

schwefelsauren  Baryt  »  0,6  =:  0,402  Baryt* 

*  ■ 
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Wenn  nun  97  Baryt  157,45  Hydriodsäure  sättigen, 
so  erhält  man  auf  0,402  Baryt,  0,652  Säure,  wel* 
che  enthält:  « 

Iod  »  »  '  »  »  »  »  0,646 
Wasserstoff      »    »    »  0,006. 

•       >  i  • 

Die  Hydriodsäure  besteht  nämlich  aus  1,24  Wasser- 
stoff und  X 56,21  Iod.  v 

Der  mit  Salzsäure  behandelte  Niederschlag  hielt 
noch  etwas  Iod  zurück ;  auch  erhält  man  noch  0,09 
Schwefel  und  Spuren  von  Iodquecksilber  in  max. 
Durch  Behandlung  der  durch  Kali  gesättigten  und  fil- 
trirten  Flüssigkeit  mit  dem  Quecksilbersalze ,  würde 
man  also  im  Ganzen  0,66  Iod  gewonnen  haben. 

In  einem  anderen  Versuche  erhitzten  wir  den 

*  •  , 

durch  die  Einwirkung  des  Wassers  gebildeten  gel- 
ben Niederschlag  gelinde  mit  saurem,  weinsteinsau« 

r  f  .m.  -  -  - 

ren  Kali ,  um  das  Spiefsglanzoxyd  zu  trennen ;  der 
unangegriffene  Schwefel  wog  0,09  und  0,084.  Als 
wir  dann  durch  die  Auflösung  Schwefelwasser- 
stoffgas streichen  lieüsen ,  erhielten  wir  0,32 
Scbwefelspiefsglanz ,  worin  0,233  Metall;  denn 
137  :  100  =  0,320  :  x,  das  Schwefelmetall  zu 
375  Schwefel  und  100  Metall  gerechnet. 

100  X  0,320 

 : —        =  0,233. 

137 

Im  dritten  Falle  wurde  endlich  die  Säure  ganz 
genau  mit  reinem  Kali  gesättigt ,  verdampft ,  und 
in  einem  gewogenen  Piatintiegel  heftig  geglüht.  Die 
Differenz  nach  dem  Glühen  gab  0,772  Iodkalium, 
welches  nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s  0,586  Iod  enthäk. 
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Aufserdem  lieferte  die  Behandlung  des  Pulver» 
mit  Salzsäure  noch 

Iodquecksilber  im  inax.    *   0,142  z=  0,078  lod : 
so  dafs  der  lod- Gehalt  bei  dieser  Zerlegung  betrüge: 
0,586  +  0,078  =  0,664. 

Nach  dieser  Untersuchung  hesteht  also  das 
Sublimat  in  100  Theilen  aus: 

« 

Schwefel   t »    »    *     8,8  w 
Spiefsglanz  »    »    »  23,2 
lod  »    j>    »    »    f»  66;4 

Verlust  *)  »    »    %  1,6 

■ 

100.  . 

Da  aber  nach  der  Theorie  das  Schwefelspiefs- 
glänz  von  Berzelius  auf  232  Metall 67,9  lod  ent* 
hält,  so  nehmen  wir  folgende  Zusammensetzung  an : 

Schwefel    »    »    »  8,9 

lod   n     9i     *>     »     39  67,9 

» - 

Spie&glanz  »    ».  »  28,2 

100.  ' 

Wenn- wir  nun  annehmen,  dafs  der  Spielsglanz 
mit  dem  Schwefel  darin  auf  der  ersten  Schwefelstufe 
steht ,  so  hätten  wir 

37  X  23  2 

100; 37=28,2 :x d.i. — =*58  Schwefel, 

eine  Zahl ,  die  von  den  auf  dem  Wege  des  Versuchs 
gefundenen  8,9  und  8,8  wenig  abweicht. 


*)  Wem  dieser  Verlost  etwas  zu  grofs  vorkommen  sollte, 
dem  bitten  wir,  die  grofse  Flüchtigkeit  des  Iods  und  meh- 
rerer seiner  Verbindungen  zu  berücksichtigen ;  dann  wird 
er  ihn  wohl  leicht ,  zumal  bei  Versuchen  mit  so  kleinen 
Mengen»  entschuldigen. 
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Betrachtet  man  nun  dafs  23,2  Metall  sich  mit 
4,3  Sauerstoff  zu  Oxydul  verbinden,  und  diese 
Menge  Sauerstoff  0,550  Wasserstoff  entspricht,  so 
hat  man  mit  dem  Iod  zugleich  die  Zusammensetzung 
der  Hydriodsäure;  denn  156,21  loderfordern  1,24 
Wasserstoff, 

1  24X67  9 

156,21 : 1,24=67,9 :  x  }        p  =  0,533  Wasserst. 

^»  *  *   tf  *    '  fc**      ■  **  * 

Hiernach  wird  man  sich  nun  nicht  sehr  ver- 
wundern ,  dafs  unsere  Substanz  von  dem  Wasser  in 
Hydriodsäure,  Schwefel  und  Spiefsglanzoxydul  zer- 
setzt wird. 

Wenn  wir  nun  die  wahre  chemische  Zusam- 
mensetzung unseres  Sublimats  nach  Berzelius 
Proportionen  ermitteln ,  so  erhalten  wir 

1  Atom  Spielsglanz    »    1612,90  »  23,2 

8     »     Iod    »    »    »  4700,10  »  67,9 

3     »     Schwefel      »     603,48  »  8,9 

6916,48  100,0 


oder  1  At.  Iodspiefsglanz   »   6313,00   »  91,1 
3   »  Schwefel»    »    »     603,48   »  8,9 

6910,48  100,0 

,  Wirklich  bekommt  man  auch  sehr  nahe  das 
Atomgewicht  des  Iods  und  Schwefels,  wenn  man 
23,2  für  das  Atomgewicht  des  Spiefsglanzes  an- 
nimmt; denn 

1612,9X67,9  \ 
23,2: 1612,9-67,9  :xd.L  S  -  =  4720,5. 

23,2 

*                       1612,9X8,9         ,  ■ 
23,2  :  1612,9-8,9  :  x  d.  i.  gg  g       ~  604,84. 
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Das  Atomgewicht  unserer  Verbindung  würde 
also  durch  die  Zahl  6916,48  ausgedrückt  werden 
können. 

Wir  wollen  nun  zur  Bereitung  dieser  Verbin- 
dung  übergehen» 

Um  diese  Substanz  zu  gewinnen,  empfehlen 
wir  ein  inniges  Gemerfg  von  Schwefelspiefsglanz 
lind  Iod  bei  gelinder  Wärme  zu  Sublimiren.  Die 
Masse  mufs  aber  vorher  in  einen»  schicklichen  Ge- 
fäfse  gut  getrocknet  seyn,  damit  d^s  entwickelte 
Wasser  die  schon  sublimirten  Kry stalle  nicht  zersetzt« 
Auch  haben  wir  noch  versucht,  die  Substanz  auf  an- 

- 

dere  Art  zu  gewinnen ,  und  zwar 

1 )  indem  wir  ein  Gemeng  von  9  Th,  Schwefe], 
ÖffTh.  Iod  und  24  Th.  Spiefsglanz  bei  gelinder 
Wärme  sublimirten.  Die  röthen  Krystalle  kamen 
mit  den  Obigen  ganz  überein. 

2)  Durch  Sublimation  von  6  Th.  Iodschwefel 
und  2  Tfc.  Spiefsglanz  gewannen  wir  auch  ahnliche 
rothe  Blättchen ,  die  aber  mit  einigen  leicht  zu  tren- 
nenden nadeiförmigen  Kry  st  allen  von  sublimirtera 
Schwefel  vermengt  waren. 

3)  Wir  liefsen  durch  eine  Rohre,  welche 
stark  erhitztes  pulverisirtes  Spiefsglanz  enthielt,  auf 
der  einen  Seite  Ioddämpfe,  auf  der  anderen  Schwe- 
feldämpfe streichen.  Es  bildeten  sich  hierbei  eben- 
falls ähnliche  Krystalle ;  aber-  dieses  Verfahren'  ist 
mit  mehr  Schwierigkeiten  verknöpft,  weil  oft  die 
»öthige  Wärme  um  etwas  Spiefeglanz  zu  süblimiren, 
die  rothen  Krystalle  zum  Schmelzen  bringt.  Wir 
erreichten  jedoch  unseren  Zweck  auch  hierdurch. 

Das 

<        <  « 
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Dau  erst«  VeVfahren,  gleich«  Tbeile  6ehWefel. 
spiefsgläni  lind  Iod  zu  sublimiren,  ist'  aber  den  ände- 
ren ällen  Vorzuziehifen,  Die  rothen  Dämpf*  efSohül-  * 
neD  im  Sandbäda  bei  gelinder  Warnte  sehr  bald* 
das  Feuer  mufe  hierauf  so  gemäfeigt  werden*  tffcfo 
man  die  Hand  kotze  Zeit  an  das  Subfimattonft-Ge* 
&fc  halten  kann,  da  eine  stärkere  Wärme  däs  Subli« 
mat  schipelzen  und  selbst  zersetzen  könnte*  Nach' 
beendigter  SnbDniation  erseheint  dfer Rückstand  gtau- 
granlich  und  besteht  gröfstentheSls  aus  Spiefsglanz* 
o*yd«^  nebst  einer  gefingen  Menge  Iod  -  und  Sehwe- 
felspiefsglanz.  i  , :  A 

Das  Sublimat  erscheint  in  Form  glänzende, 
durchsichtiger,,  intensiv  hochroth gefärbter,  Ferren* 
kraut-  artig  zusammfmgehäufter  Blättchen ;  doch  fcr* 
hält  man  auch  zuweilen  jprismatjsche  Nateln,  wenai 
das  Sublimations  ^  Es^chniilzt; 
sehr  leicht  beyp?  es  aich  zersetz*,  und  kann  {*  gp 
linder  Wärme ,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verlie- 
ren; mehrere  Mal  iubtfritirt  werden;  wird  es  jedoch 
stark  erhitzt ,  so  *etfälk  es  in   Iod ,  Schwefel* 
söhwefefige  Säurt  ühd  Spiekgläni,   welches  zum  ^ 
TheflölsOkydförffltegt. 

Auf  der  Zunj£mregt  es  einten  «techenden  unan- 
genehmen Geschmack,  welcher  ohne  Zwelfe*  der 
Hydriodsäure  zuzuschreiben  ist,  die  sich  sehr  schnell 
dui*h  Zersetzung!  bei,  der  Berührung  mit  dem  Spei« 
chel  bildet.  S^in  Geruch  ist  unangenehm,  und  er-  ' 
innert  an  einige1  Schwefel«  Präparate.  ) 

rDäb  Licht  scheint  auf  unsere  Substanz  keine 
Einwirkung  zu  äufaern,  denn  ihre  Farbe  wird 
nicht  bemerklich  verändert. 

<  < 

Joum,  f.  CW  N.  Ä.  12,  B.  t.  He/u  5 
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I 

Im  Kreise  der  Volt  ai sehen  Säule,  sodafs  die 
Substanz  auf  der  einen  Seite  von  dem  Drahte  des 
negativen  Poles  unmittelbar,  auf  der  anderen  Seite; 
von  dem  Quecksilber,  in  welches  der  Draht  des  po9*>i 
tiven  Poles  eintaucht,  berührt  wird,    erleidet  sie 
auch  eine  Zersetzung;  wir  konnten,  aber  am  positi- 
ven Pole  kein  Iod  sammeln ,   blofs  die  OberBäche# 
des  Quecksilbers  hatte  sich  etwas  geschwärzt.  Diet 
Schwierigkeit»  die  Substanz  im  aufgelösten  Zustande 
dein  elektrischen  -Strom  auszusetzen ,  da  sie  durch  , 
viele  Auflosungsraittel  zersetzt  wird ,  mutete  uns  ab?/ 
halten,  den  Einflufs  der  Elektrizität  auf  dieselbe  zu. 
bestimmen.  • 

Alkohol  und  Aether  zersetzen  sie  schon  in  der 
Kälte ,  und  zwar  vollkommen ;  sie  lösen  das  Iod  auf, 
und  fällen  den  Schwefel  und  das  Metall  als  ein  gel- 
bes Pulver,   ohne  Zweifel  als  SchwefeJspiefsglanz- ' 
Hydrat,  oder  sehr ftin  zertheilbs  Sch\vefelmetalL 

Das  Wasser  zersetzt  sie  ,  wie  wir  schon  he- 
merkten,  in  Hydriodsäure >  Spiefsglanzoxydul  und 
damit  verbundenen  Schwefel,  den  man  theils  durch  . 
saures  weinsteinsaures  Kali ,.  oder  auch  durch  yei-^ 
dünnte  Salzsäure  leicht  trennen  kann. 

.    ,  ' 

Die  Salpetersäure,  Salpetrige  Säure,  Schwefel-  : 
säure,     Salzsäure  und  Salpetersalzsäure  scheiden1 
schon  in  der  K*u>  das  Iod  au*,  oder  lösen  es  voll- 
kommen  au£  •   Die  einen  leiben  das  Metall  auf  *  ob-  » 
ne  den  Schwefel  anzugreifen, :  «wü  die  beide*  letÄn 
genannten;   die  anderen  oxydiren  das  Metall,  und 
verwandele,  {leg  Schwefel  in  tfchwefelige  Säure  und 
Schwefelsäure.  •  : . . ,  i 

«  •  *   i  ■  • ,  *         >        *    »•  * 
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Die  schwefelige  Säure  und  Hydrothionsäure  äu- 
fserii  Weder  in  Gasform,  wenn  man  sie  über  die 
trockne  Substanz  streichen  läfst,  noch  in  flössiger 
form  eine  Einwirkung.  Eben  so  auch  die  Pflanzen- 
säuren. '  . 

Durch  reines  Chlorgas  wird  sie  zersetzt;:  zu- 
ert  Iod  ausgeschieden,  welches  sich  in  einem  lieber- 
schusse  des  Gases  bald  wieder  auflöst ,  dann  Chlor- 
metall  gebildet ,  und  der  Schwefel  als  Chlorschwefel 
in  weifcen  dicken  Dämpfen  verflüchtigt.  Setzt  man 
etwas  Wasser  hinzu  so  entsteht  Schwefelsäure,  oh* 
ne  Zweifel  Hydriodsäure,  und  das  Chlormetall  wird 
in  basisches  oder  blofcesOxyd  verwandelt. 

.  Wird  die/Substanz  mit  Kali  und  Natron  heftig 
erhitzt,  so  entstehen  iodsaure,  hydriodsäure  und 
schwefelsaure  Salze,  hebst  Schwefelkalium  oder  Na- 
trium und  Spielsglanzoxyd  ih  dem  Ueberschusse  der 
Alkalien  aufgelöst  Man  erhält  daher  auch  durch 
Zusatz  einer  schwachen  Säure  zu  der  aufgelösten 
Masse  einen  gelben  Schwefelspie&glanz  -  Nieder- 
schlag. 

Durch  flüssiges  Aetzammoniak  entsteht  eiry 
weifslicher  Niederschlag  von.  Schwefel  und  Spiefc- 
glanzoxydul,  sö  wie  auch  Hydriodsäure. 

*  Nach  dem  bisher  Angeführten  glauben  wir 
wohl»  diese  Substanz  für  eine  wahre  chemische  Ver- 
bindungansehen  *u  können*  radschlagen  für  sie,  nach 
Analogie  der  Schwefelcyan -Verbindungen,  den 
Namen  Sch  wef  eliod-  Spiefsglanz  (Sulfoio- 
dure  d'antimoine )  von  -  ( 

Nach  dieser  «Hypothese  befänden^ich  nun  der 
Schwefel  urid;  das  Ipd,"  al$  Jodschwefel  mit  dem 
x  '       5  *  * 

< 

'    *  ■  .  •  Diaitiz^ 
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Spiefsglanz  in  unserer  Substanz  verbunden.  Wenn 
nun  nach  Thomson,  der  lod Schwefel  aus  1  Atom 
Schwefel  und  1  Atom  lod  besteht,  so  würde  dieser 
neue  Körper  eine  Verbindung  seyn  von 

1  Atom  Iodschwefel   »  5803,58   »  76,8 
.    1     n     Spielsglanz     »  1612,90  **  25,2  i 

_  *  -   

6916,48  100. 
Wir  haben  uns  vorgenommen,  die  Einwirkung 
des  Iods  auf  andere  Schwefelmetalle  zu  prüfen ,  Änd 
hierüber  schon  einige  Versuche  eingeleitet. 


in. 

Ueber  die  Gegenwart  des  Iods  in  der 
Salz-Soole  zu  Halle  an  der  Saale; 

,  ,  .     /  vom  . 

Dn    M  e  ifs  n  e  r. 

.  ■  ....         .  •     -  ■« 

'    1  _____ 

Der  Ursprung  und  erste  Anfang  der  Hallischen 
Saline,  ist  in  undurchdringbares  Dunker  gehüllt, 
und  esläfst  sich,  kaum  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen ,  dafs  die  hiefsigen  Salzquellen  schon  vor 
Christi  Gehurt  benutzt  worden  sind.  Olfenbar  aber 
gaben  sie  Veranlassung  zur  Erbauung  der  Stadt  Halle, 
da  der  Theil  derselben,  welcher  den  Salzbrunnen; 
oder  dein  Thale  am  nächsten  liegt,  weit  früher  er- 
bauet ist,  als  der  höhere  Theil  der  Stadt«'  Erst 
seit  der  Zeit,  als  Kaiser  Otto  der  erste  im  zehn- 
ten  Jahrhunderte  die  Salzbrunnen  und  die  ganze  Ge- 
gend zu  dem  von  ihm  errichteten  Stifte  Magdeburg 
geschlagen,  .wird  es  nach  gerade  etwas  heiler  in  der 

4 
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Geschichte  des  hiesigen  Salzwerks,  Doch  es  ist 
nicht  mein  Zweck,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  vet> 
folgen;  ich  wollte  Mols  den  mit  der  Geschichte  der 
SaizqneUen  weniger  bekannten  Lesern  andeuten ; 
dafs  die  Hallischen  Salzqüelldn  zn  den  älteren  ihres 
Gleichen  gehören. 

Schon  im  Jahre  1820  gelang  es  mir  in  der 
Soole  der  hiesigen  Quellen  einen  früher  übersehenen 
Bestandtheil  derselben,  nemlich  das  Kali,  nachzu- 
weisen,  Wie  ich  solches  in  dem  2ten  B.  der  klini- 
schen Jahrbücher  des  H.  Prof.  Krukenberg  be- 
kannt gemacht  habe.  letzt  kann  ich  nun  auch  das 
lod  als  einen  neuen  Bestandtheil  der  Soole  auf- 
steilen. ' 

Die  Auffindung  des  lods  in  der  Mutterlauge  der 
Sölzer  Salz -Soole  durch  Krüger  #)  gab  mir  Ver* 
anlassaug,  auch  in  def  hiesigen  Soole  nach  lod  zu 
suchen.  Ich  bediente*  mich  hierzu  erst  der  feinen 
Soole ,  wie  sie  aus  dem  reichhaltigsten ,  dem  deut- 
schen ,  Brunnen  gehoben  wird.  Die  Anzeigen , 
welche  mir  verschiedene  Reagentien  gaben ,  waren 
so  zweideutig  und  unsicher,  dafe  ich  besdilofs ,  die 
Versuche  mit  der  Mutterlauge  zu  wiederholen» 

Die  Mutterlauge  war  sehr  salzreich,  besafs  eine 
gelbliche  Farbe,  einen  starken  salzsauren  Geruch 
und  starken  eigentümlichen  Salzgeschmack.  Als 
ich  nach  der  bekannten  Art,  dieselbe  erst  mit  Sal- 
petersäure in  hinreichender  Menge  versetzte,  und 
darauf  frisch  gekochtes  Stärkemehl  hineinfallen  liefs, 
so  färbte  sich  die  ganze  Flüssigkeit  schon  nach  einer 

♦)  S.  d.  J.  n.  R.  B.  7.  S.  444. 

* 
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Minute  intensiv  blau.  Wegen  der  Concentration 
der  Mutterlauge,  konnte  sich  das  Iod -Stärkemehl 
nur  langsam  absetzten,  doch  war  der  Niederschlag 
schon  nach  12  Stunden  vollkommen  an  dem  Boden 
abgelagert.  JNfcphdem  derselbe  wohl  ausgewaschen 
und  auf  einem  Filter  gesammelt  worden  war,  behan- 
delte ich  ihn  mit  in  Alkohol  aufgelöstem  Aetzkali ; 
verdampfte  die  getrennte  Flüssigkeit  zur  Trockne 
und  erhitzte  die  Salzmasse  mit  gleichviel  Braunstein 
und  concentrirter  Schwefelsäure*  Das  Iod  verbreite- 
te  sich  hierbei  als  ein  schöner  violetter  Dampf  in 
dem  Gefäfse. 

«.  .  •  .  •  .  •  * 

Die  Menge  des  Iods  in  der  Mutterlauge  konnte 

nur  sehr  gering  seyn ,  denn  von  6  Pfunden  gelang  es 
mir  Ijtaum  \  Qran  auf  die  angegebene  Art  zu  sam- 
meln.  Da  jedoch  dieses  Verfahren  allein  keine  gro- 
sse Genauigkeit  zuläfst,  so  mufe  ich  mir  die  nähere 
Bestimmung  noch  vorbehalten.  Wahrscheinlich  be- 
findet sich  das  Iod  in  der  Mutterlauge  als  hydriod- 
saures  Natron.  x  _ 

Durch   das  hiesige  Königliche  Oberberg^mt 
werde,  ich  Gelegenheit  erhalten  ditf  Mutterlaugen 
mehrerer  Preufsischer  Salz-Soolen  auf  Iod  prüfen/ 
zu  können,  und  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  das 
ftssultat  davon  mittheilen. 

•  ~  ; » .  •  ■ .    '  t    ,  >     l ,  ♦ 

,  :  .  •     t     »  .    '  r    I  '  i  • 

«    n  * 

!      -I      .      "  i.  \*  *•       '  '  '  *  *  •  *i 

{  ■ ;  .  *  .         i".  •  .  » 

•  • 

..    .       'J  ....  ♦ 
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-  Die  neuesten  Forschungen  übe* 

Elektrizität. 

-  1  .  — - — ■  i  \\    ,  f —        ' -r 


!  1   •  "  -  "  • 

>     I  •  .      :  ■  i    •  • 


1  «  T  •       '    1      '     '       *    *        *■■'*'  |  J 

Von  de» elektromotorischen  Wirkungen* 
welche   durch  Berührung  von  Metallen 

und  tropfbaren  Flüssigkeiten  hervorge- 

'   ■  ■  *- 

bracht  werden,  und  eine.m  Verfahren, 
xni ttelst  elpktrom agne  tischer  Einflüsse 
die  Veränderungen  zu  erkennen,  welche 
gewisse  Auflösungen  durch  den  Luftzu- 

tritt  erfahren; 


•'S...  von 


.  ■ 


5  c  c  f  u  e  r  e  /.  *) 

(Vorgelesen  in  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
am  12«  April  1824*$  übersetzt  aus  den  Annales  de  Chimie  et 
da  fbysique,  Avril  1824.»  oder  B.  XXV.  S.  406— 415.  >  von 

G.  Gh.  Fechnei,)  ,         , . 

Set  oft  früher  legten  wir  der  Akademie  mehrere  Ab- 
handlungen über  die  elektrischen  Erscheinungen  vor, 

4 

*1  

Diese  Abhandlung,  gehört  zur  Reibe  der  früher  von  dem- 
selben Verf.  mitgeth  eilten  (vergl.  IX.  448«  X.  385.)  und  ist, 
wie  sogleieh  die  erste  Periode  sagt,  mit  Beziehung  darauf 
geschrieben.  —  Die  vorliegende  Ueberstzung  ist  übrigens, 
wie  alle  ki  dieser  Zeitschrift,  wörtlich  genau  und  blos 
in  soferne  frei»  als  sie  von  einem  sprachgewandten  Ueberte- 
tzer  herrührt.  Der  Herausgeher  hat  einige  Anmerkun- 
gen  beigefügt,  welche  ihm  hierher  zu  gehören  schienen»  \ 

'  d.  H. 
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welche  wir  bei  chemischen  Einwirkungen  m 
des  Sch  w ei gg ersehen  Galvanometers  beobachtet 
hatten ;  leiteten  aber  diese  Erscheinungen  vom  blo- 
fsen  Spiele  chemischer  Verwandtschaften  ab,  in  dem 
Glaubki  i  d&fc  sonst  keine  andere  Ursach  ihre  Zwi- 
schenwirkung dabei  Jiufser:$. r  £ine  aufmerksamere 
Untersuchung  hat  uns  jedoch  zur  Berichtigung  dieser 
Ansicht  geführt.     Man  wird  sich  z.  B.  der  frühem 
Versuche  erinnern ,  die  wir  in  der  Absicht  anstell- 
tin^'m  |Vfali/etf,  '  was  während  der  Einwirkung 
einer  Säure  auf  ein  Alkali  vor  sich  gehe.  Wir  brach- 
ten zu,  diesem  Zwecke  die  Säure  in  ein  Platin  äluffel- 
eben,  welches  mit  dem1  einen  Ende  des  Galvanome- 
terjs  m  Verbindung  stand ,  und  das  Alkali  (mit  ei- 
nem kleinen  IPapierstreif  umgeben)    zwischen  die 
Schenkel  einer  Piatinakluppe ,   die  am  andern  Ende 
des  Drahtes  befestigt  war ;  tauchten  darauf  das  Al- 
kali in  die  Säure,  und  sahen  dadurch  auf  der  Stelle 
einen  elektrischen  Strom  erregt,  der  von  letzterer 
^u  ersterem  ging,    woraus  wir  den  Schluß  zogen,' 
clafs  die  Säure  bei  der  elektrischen  Action  positiv, 
das  Alkali  negativ  elektrisch  werde.      Wir  ließen 
aber  hierbei   die  elektrischen  Wirkungen  aus  der 
Acht,  welche  die  Berührung  zur  Folge  hatte,  in  der, 
die  Säure  mit  dem  Platin  und  das  Alkali  durch  den  Pa- 
pierstreifen, als  Zwischenkörper,  mit  dem  nämlichen 
Metalle  stand.  V  o  1 1  a  *  s  Beispiel  schien  uns  dazu  zu 
berechtigen,  der  auch  bei  seiner  Säule  die  elektromo- 
torischen Wirkungen  der  tropfbaren  Flüssigkeiten  auf 
die  Metalle  jederzeit  vernachlässigte,    weil  er  sie 
durch  keines  seiner  condensirenden  Elektroskope 
zur  Wahrnehmung  bringen  konnte.     Es  wird  sich 
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jedoch  Uä  Verfolg  ergeben*  r  da&  diese 'Wirkung 
durchaus  nicht  übersehet*  werden  darf,  zü/nai  bei 
den  elektrochemischen  Erscheinungen ,  welche  uns 
beschäftigen.  Wir  h*htn:.also  Erscheinungen  ah 
einfach  angegeben  ,  Iwelchfe  e*  nicht  waren.  Die 
Angabe  ddr  Vorsichtsmaßregeln,  welche  man  zu 
nehmen  hat»  nm,  nach  Beseitigung  aller  bekannten 
störenden  Ursachen»  die  rein  von  cbemiscbefrAcfion 
abhängigen  elektrischen  Wir  künden  zu  erhalten,  wer- 
den  wir  zum  Gegenstande»  einer  andern  Abhandlung 
machen;  der  Gegenstand  der  jetzigen  sindfblos  die 
elektromotorischen  Wirkungen,  welche  die  tropfbar 
flüssigen  Körper  lauf  feste  ättfeenuL 

Zur  Ansammlung  deif  Ekktricität,  welche  bei 
Berflbrung  einer  tropfbar**  Flüssigkeit  m«  einem 
festen  Körper  frei,  wird,  bedienten  wir  unfeines 
condensireaden  Elektroakops  von  ausnehmender  Eni« 
pfindlichkeit,  dessen  Erfindung*)  wir  H.  Bahnen- 
hifrgör,  Professor  der  Physik  und  Astronomie  in 
Tübingen,  verdanken. 1  Es  besteht  aus  zwei,  vertfcal 
^  {gestellten ,  trocknen  Säujen,  die  ihre  fotge- 
gengesetztep  Pole  einander  zukehren*  -  Die  beiden 
obern  Pole  stehen  durch  einen  Metallstreifen  mit  ein- . 
ander  in  Verbindung,  der  in  der  Mitte  mit  ein er 
Oeffaung  durchbohrt  ist,  durch  welche  eine,  'auf 
deh  Wänden  derselben:  befestigte,  Glasröhre  $ln- 

♦)  «der  *ieUnehr  verbeiferte  Einrichtung.   Denn  B*  h  r  «  „  8 
bat  ts  ur«prünglieh  angegeben  in  Gilbert* 

Annalen  von 

1816. •  oder  B  »  S.  24.  —  &  iat  aebr  an  beklagen,  dafs 
vrir  ¥pn  dieaem  jungen  Gelehrten,  der  durch  dieee  Ab- 
handlung zu  so  echönen  Erwartungen  berechtigte,  seit 
der  Zeit  nichta  meto  höre«  .««4  nicht  einmal*  wieeen  ob 
er  noch, lebt.  d»  H. 
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durchgeht;  ein  Gbldbkm,  welches  mit  der  untern 
Platte  eines  Condensatovs ,  vermittelst  eines  . durch 
die  Glasröhre  gehenden  Metallstreifens  Gemeinschaft 
hat ,  hangt  zwischen  den  beiden  untern  Polen.  Das 
Gänze  ist  mit  der  Glasglocke  bedeckt,  welche  den 
Condensator  trägt.  *)  So  wie  das  'Goldblatt  eine 
nur  ganz  schwache  Elektricitätsmonge  aufgenommen, 
hat ,  wird  es  vom  Pol  der  Säule ,  welcher  die  un* 
gleichnamige  Elektricität  besitzt ,  angezogen  und 
von  dem  andern  abgestofsen.  **) 

Anstatt  zweier  Zambonischer  Sauten  bedienten 
wir  uns  blos  einer  einzigen ,  die  wir  auf  einem  höl- 
zernen Untersatz  in  horizontaler  Lage  befestigten. 
Auch  befestigten  wir  an  jedem  ihrer  Pole  in  vertica- 
ler  Richtung  eine  Metallplatte  von  7  bis  8  Centime- 
ter  (ohngeföbr  8  Zoll)  in  Länge,  wo  sich  denn  das 

Goldblatt  zwischen  diesen  beiden  Platten  aufgehan* 

•  •  • 

 Mi  ■        ■  v    v-  >  . 

•)  „I*e  tout  est  recouver«  de  Ia  chloche  de  verre  qui  parte 
le,  coadensateur."    D.er  Verf.  meint  das  Glas,  welches* 
die  Zambonischen  Säulen  und  das  zwischen  ihnen  hän- 
gende-Goldblättchen  umfafst,   vorauf  der  Deckel  von 
Metall  ruht,  welcher  auch  die  Condensa  torplatten  .trägt. 

d.  H. 

Genau  besehriehen  findet  der  Leser  dieses  Instrument 
B.  25. "  alt.  R.  d.  1  S.  160  164.  Man  wird  dieses 
Elektrometer  auch  transportabel  machen  können  zur  Un- 
tersuchung der  Luftelektcicität  auf  Spaziergängen,  wenn 
man  das  Goldblättchen  viel  tiefer  hinabgehen  läfst,  das- 
selbe aber  unten  an  einer  durch  eine  Schraube  stellba- 
.  ren  asolsrenden  Glasröhre  befestiget,  so  dafs  es  sich  wohl 
gegen  die  eine  oder  andere  Zambonische  Säule  hinbiegen 
aber  nicht  ganz  zum  Ansehlagen  gelangen  kann*  Die 
Art  der  Krümmung  des  Goldblättchens  deutet  dann  die 
Natnr  der  Elektricität  an.  Noch  andere  Verbesserungen 
aulser  der  von  Becquerel  angegebenen  lassen  sich  da- 
bei denken.  d/  H. 
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gen  befand.  Da  es  ihnen  auf  diese  Weise  alle. seine 
Punkte  darbot,  so  mufste  die  Einwirkung,  die  es 
von  derselben  erfuhr,  weit  beträchtlicher  seyn ,  als 
da  es  der  Wirkung  der  beiden  Enden  fcner  kleinern 
Säulen  ausgesetzt  war.  Die  condensijrenden  Platten 
übrigens,  deren  wir  uns  bedienten,  hattea  9  ZoU 
im  Durchmesser.  Die  Empfindlichkeit  dieses  Appa- 
rats ist  bei  der  angegebenen  Einrichtupg  so  grofs, 
dafs  eine,  mit  Tuch  geriebene,  Glasröhre  bei  tro? 
ckenem  Wetter  schon  darauf  wirkt,  wenn  man  sie 
nur  in  einer  Entfernung  von  8  bis  10  Fufs  darüber 
hält,  während  beider  Boh nenbe rger sehen  Ein- 
richtung die  Wirkung  erst  «spürbar  wird,  wenn  man 
die  nämliche  Rohre  auf  drei  Fufs  nähert.  Der  elek- 
trische Zustand  der  Hand  oder  der  Haare  zeigt  sich 
schon  auf  mehrere  Fufc  *  Entfernung  von  Eiuflufc 
darauf;  und  es  ist  sonach  unerläfslich,  diesen  Ein- 
flüssen vorzubeugen ,  wenn  man  sich  mit  ins  Feine 
gehendep  Untersuchungen  beschäftigt. 

Mit  Hülfe  dieses  Instruments,  stellten  wir  nach- 
Stehende  Versuche  an : 

Ein  Scbälchen  von  Kupfer  ward  auf  die  obere  Plat- 
te des  Condensators  gesetzt,  mit  einer  Auflösung  voa 
fixem  . oder  flüchtigem  Alkali  gefüllt,  und  diese  durch 
Eintauchen  des  Fingers,  *>der  durch  einen* feuchten 
Streifen  Goldschlägerhäutchen  mit  dem  allgemeinen 
Leiter  (dem  Erdboden)  in  Verbindung  gesetzt  y  so  wie 
auch  die  untere  Platte  des  Condensators  *)  mit  dem  Bo- 

,  *)  Bci.Üohn enbergera  ? lektrometer  ist  {Ii?  untere  Platte 
die.  Elektrometer  platte,  die  Condenaatorplatte  liegt  aber 
au£.  Zum  Zwecke  obiger  Venu  che  war  natürlich  die 
umgekebrfe  Einrichtung  zu  wählen,  öder  Condenaetor 
«n<t  Elektrometer  zu  trennen.  d.  H 
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den  In  leitender  Gemeinschaft  stand.  Als  wenig  Aü- 
genbllcke  nachher  die  obere  Platte  abgehoben  wurde, 
bewegte  sich  das  Goldblatt  zum  positiven  Pol  hin: 
Woraus  zu  schiiefsen,  dafs  die  alkalinische  Auflö- 
sung bei  ihrer  Berührung  mit  dem  Kupfer  positive, 
das  Metall  negative  Elektrieität  angenommen  hatte. 

Die  Anwendung  toxi  Schwefelsäure  anstatt  der 
alkalinischen  Auflösung  gab  entgegengesetzt  elektri- 
sche Wirkungen.  -  Die  Saure  nahm  positive,  das 
Metall  negative  Elektdeitat  an. 

Wir  suchten  die  elektromotorischen  Wirkungen  * 
welche  eintraten,  wenn  Metalle  mit  alkalinischen 
öder  sauren  Auflösungen  in  Berührung  kommen* 
unter  andern  auch  am  Platin  nachzuweisen.  Ein, 
mit  einer  alkalinischen  Auflösung  gefülltes,  Platina- 
schälchen  ward  auf  die  obere  Platte  des  Gondensators 
gestellt;  darauf  einerseits  die  untere  Platte  mit  ei- 
nem Platinablech ,  andererseits  die  Flüssigkeit  mit 
dem  Finger  berührt.  Auf  solche  Art  wurden  die 
elektromotorischen  Wirkungen  zwischen  Platin  und 
Kupfer  aufgehoben*),  weil  sie  von  beiden  Seiten 
gleich  waren;  und  es  blieb  somit  auf  der  obern  Plat- 
te nur  die  Elektricität  zurück,  welche  das  Plati« 
durch  seine  Berührung  mit  der  Auflösung  erlangt 
hatte.    Zuweilen  wird  die  Zwischeneinbringung  ei- 

*)  Diefi  ist  nicht  ganz  richtig.  Wenn  Kupfer  auch  in  der 
Mitte  liegt  zwischen  zwei  heterogenen  Metallen ,  so  wird, 
««  doch  elektrisch,  wie  meine  galvanischen  Combinatio* 
nen  zeigen  nnd  wie  leicht  am  Elektrometer,  besonders 
dem  Bohnenbergerschen,  nachzuweisen,  wenn  man 
a.  B.  eine  zwischen  zwei  Zinkplatten  gehaltene  Kupfer- 
platte, mit  dem*  vom'  Condensator  bedeckten  Elektro- 
meterdeckel in  Berührung  bringt.  d.  H. 

•  - 

»  • 
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neö  Papierstreifen* #)  zwischen  Kupfer  und  Platin 
erforderlich;  indem  die  Empfindlichkeit  des  Appa* 
rats  so'  grofs  ist*  dafs  sieh  schon  ein  sehr  geringer 
Unterschied  ia  der  Beschaffenheit  der  metallischen 
Oberflächen  von  Einflufe  aof  die  elektromotorische 
Actiön  zeigt.  Bei  so  getroffenen  Mafsregeln  erhielt 
ten  wir  das  nämliche  Resultat  als  oben ;  d.  h*  in 
Berührung  mit  einer  alkajiniscben  Auflösung  ward 
das  Platin  negativ,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
positiv  elektrisch.  Ein  Zinkschälchen  nahm ,  mit 
NätxoxwvBösung  gefeilt,  negativa,  mit  co^oeptrir- 
ter  Schwefelsäure,  positive  Elektrjcität  an.  Ist  die 
Saure  mit.  Wasser  verdünnt,  so  giebt  sich  gar  keine, 
freie  EJektaricitai  3u  ej&oftiuuj. 

Das  Silber  nahm  immer  nur  eine  sehr  schwache 
Menge  Elektricität  an,  mochte  man  es  mit  einer  alka- 
lini sehen  oder  sauren  Auflösung  in  Berührung 
bringen. 

In.  der  Regel jahnmt,  wenn  eine  saure  Auflö- 
sung mit.  einem  Metall  in  Berührung  kommt,  das 
Metall  positive,  die  Saure  negative  ElektrJcität  an, 
und  der  entgegengesetzte  Erfolg  tritt  bei  Berührung 
das  MetaJIs  ipjt  einer  alkalinischen  Auflösung  ein. 
Wi?  sagen ^n  c!er  Regel;  denn  es  kommen  eine  gro- 
fse  Menge  Fälle  vor,  wie  z.  B.  beim  Silber,  wo  die 
elekti;c^nptoris£hen  Wirkungen  nur  sehr  schwach 
aufteet^»}  rwo  sie  aber  bemerküch  gemacht  werden 


•)  Nothwendig  doch  eine«  feuchten.  Daran»  entsteht 
wieder,  genau  genommen,  eine  kleine  Zweideutigkeit,  die 
überhaupt  bei  dieser  Gattung  von  Versuchen  so  schwer 
so  vernieiden«  •  ><      ■•  <"  •'  eVH* 

< 
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können,  findet  man  jedesmal,  dafe  sie  tich  auf  die 
angegebene  Art  äufsern. 

Davy  hatte  schon  früher  gefunden ,  dafs  die 
Alkalien  und  Säuren ,  »welche  trocken  und  in  fester 
Gestalt  darzustellen  sind ,  durch  Berührung  mit  Me~ 
fallen  elektrisch  werden.  So  nehmen  die  Sauerklee- 
säure, die  Bernsteinsäure,  vollkommen  trocken, 
als  Pulver  oder  in  Masse,  auf  eine  Kupferplatte  ge- 
bracht, negative  Elektricität  an,  und, t heilen  dem 
Metall  positive  mit.  #) 

Der  nämliche  berühmte  Chemiker  fand  auch,' 
dafs  das  Kali  und  Natr um  wegen  der  Schwierigkeit,' 
sie  wasserfrei  zu  erhalten,  im  Allgemeinen  keine 
elektrische  Wirkung  durch  ihre  Berührung  hervor- 
brachten ;  dafs  sie  jedoch ,  wenn  sie  eine  starke  Cal- 
cination  erfahren  hatten,  momentene  Fähigkeit  er- 
hielten ,  durch  Berührung  mit  einem  Metall  elek- 
trisch zu  werden.  Er  versuchte  ferner  mit  Hülfe 
sehr  empfindlicher  Instrumente  den  elektrischen  Zu- 
stand  zu  bestimmen ,  in  welchem  sich  eine  isolirte 
alkalinische  oder  saure  Auflösung  nächi  der  Berüh- 
rung mit  Metallen  befindet ;  allein  es  ergab  sich  ihm 
dabei  gär  keine  elektrische  Wirkung. 

Unsere  obigen  Versuche  beweisen  also,  dafs' 
die  elektrischen  Wirkungen,    welche  Davy  bei  . 

*)  Wer  Davy*s  Versuche  nachlesen  'will  in  GehlenV 
Journal  füY  Chem.,  Phye.  und  Min.  B.  V.  S.  86.,  wird  • 
finden,  dafs  derselbe  dabei  von  der  Temperatur  abhangige 
Anomalien  gefunden  hat.     Und  noch  mehr  lAnomalien 

.  fand  C  O.  Omelin  bei  Wiederholung  der  Versuche  Da- 
vy's.  Es  sind  diese  Versuche  ans  einen  ganz  andern 
Gesichtspunkte, aufzufassen,,  wie  ich  B.  IX.  S.  341.  dieses 
Jahrbuches  d.  Ch.  u.  Ph,  gezeigt  habe.  ...  .  ä*H*  t 

/ 
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Berührung  eines  Metalls  mit  e&ier  Säure  oder  einem 
Alkali  im  festfeil  trocknen  Zustande,  wo'  mithin 
keine  chemische  Wirkung, Statt  hat,  wahrnahm, 
auch  bei  der  Berührung  sämmtjicber  Metalle  -mit 
sauren  oder  alkalinischen  Auflosungen  eintreten, 
obwohl  hier  manchmal  ein  Anfang  von  chemischer 
Wirkung  vorhanden  ist.  v  i  . 

Bei  den  vorstehenden  Versuchen  war  nur  .von 
Hektricitäten  die  Rede,  welche  eine  hinlängliche:  • 
Spannung  besabeh,  um  das  Spiel  der  elektrischen. 
Kräfte  auf  den  beiden  Platten  des  CbnderisatorS  zu  ge- 
statten; beider  chemischen  Action  aber  ist  dieseSpao« 
nung  so  schwach,  dafs  ein  anderes  Instrument  ^rfoiS 
darlieh  wird ,  um  die  Gegenwart  dieser  Efaktfteft 
taten  zu  offenbaren.  Wir  werden  Gelegenheit  tön 
ben,  hierauf  in  einer  folgenden  Abhandlung  zutüclC 
*u  kommen.  letzt  ist  Mos  von  Elektpcitaten*  die; 
Rede  ,  die  sich  mit  Hülfe  eines  Condenstftors  ansam* 
mein  lassen.    ,  •  .  ,  L  ,r% ,    ;  7 

Nachdem  nun  def  elektrische  Zustand  ausge-s 
mittelt  ist,  deri  eine  saute  oder  alkalinisohe;  Aukf 
losung  bei  Berührung  mit  einem  Metall  anmmmft, 
bietet  sich  zunächst  die  Untersuchung  dar,.  wa&Wf 
folgt,   wem?  diese  nämliche  Auflösung  zwischen 
zwei .  verschiedene  Metalle  gebracht  wird.'  ^ierftr 
ber  mufe  man  nothwendig  im  Reinen  seyn , ;  um  jach: 
gehörige  Rechenschaft  von  dem  Einflufse  der  ;Fltt$sigr 
keiten  in  der  V  o  1 1  a  i  Sehe»  -  Säule  geben  uo4  beur- 
teilen zu  können,  ob  er  wirklich  blofs  als^eifen^l^r;, 
Körper  die  dektromotorisebea:  Wirkungen  (jet  M^s, 
talle  fortpfiantf. 

Man  nehme  wiederum  das  schon  Vorhin  ange* 
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wandle  Kupferschälcherr,   setze  to'Jrtf  die  ober^e 
Platt*  des  Condensators ,.  fülle  es  mit  einer ,  stärk 
mit  Wasser  verdünnten,  Auflösung  ite»  «Alkali  odei? 
Schwefelsäure  an  ,  berühre  diese  ritit :  einem  Zink* 
Wech  r  sorgfältig  ein  Antreffen  desselben:  in  das  Kup- 
fericbakhen  vermeidend ,  und  böngedden  Firigcr  ar» 
die  untere  Platte.     Zwanzig  Seciinden  darauf  hebe? 
man  *dis  obere  Platte  ab:   das  Gddblatt  wird  sich 
zum  positiven  Pole  hinbegeben ,  zutfc  Zeichen ,  daCft 
das.Kupferschälchen  positiv  elektrisch  geworden  is& 
Man  wiederhole  nun  den  Versubh  auch  auf  dief 
umgekehrte  Weise:  setze  auf  die  obete  Platte  ein 
Zinkschalchen,  welches  man  mit  einer  von  beiden' 
Auflösungen  angefüllt  hat;  berühre  die  untere  Platten 
nui  einem  Zinkblech,    um  die  elektbomotorisohenr 
Wirkungen  zwischen  'diesem  Metall  und  dem  Kupfer? 
aufzuheben,    und  tauche  in  die  Flüssigkeit  eis, 
zwischen  -den  Findern  gehaltenes ,  Kupferblech». 
Hebt  man  darauf  die  obere  Platte  ab ,  so  sieht  marn 
das  Goldblatt  sich  nach  d^m  negativen  Pole  hinbege- 
ben ^  zum  Beweise,  dafc  das  Zinkschälchen  negativ 
elekt fisch  gewordene    Es  erhellt  aus  diesen  beiden r 
Verstecken^  dafc,    wenn  Kupfer  und  Zink  durch  f 
etoe  saU*e  oder  aMcalimSche  Auflösung  geschiedea1 
Sittel, 1  {Zink  negsrtiv  und  Kupfer  positiv  elek- 
trisch «ttlrd ,  umgekehrt«  also ,  als  wennf  beide  sichr! 
in  uriÄiitt  elbarer  Berührung  befänden.  - 

f  Wir  haben  eirie  grefee  Menge  Versuche  über  / 
die  elekrFömotoriscÜett  Wirkungen  der  Flüssigkeit 
teW'bei  ihrer  Berührung mit  den  MetaBtetf,  so  wie-  ' 
über  die,    welche  bei  Zwischeneinbringung  von  ' 
-ivif«  I.'  /»«  *  i     ...»  t  'i  ti ,     ■  ■  ff  •>  i.f  irgend 

► 
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irgend  einer  Flüssigkeit  zwischen  zwei  verschiedenen 
Metallen  eintreten ,  angestellt  Wir  führen  die  Re- 
sultate ,  zu  denen  wir  gelangt  sind ,  hier  noch  nicht 
an ,  da  sie  späterhin  Platz  in  einer  Arbeit  finden 
sollen,  die  wir  zur  Aufklärung  der  Frage  unternom- 
men haben  ,  welche  Rolle  die  Flüssigkeiten  in  der 
Voltai sehen  Säule  spielen*  Indefs  haben  wir  es 
nicht  verschieben  wollen,  der  Akademie  einige 
der  Untersuchungen  mitzutbeilen,  welche  zur  Lösung 
einer  für  die  Theorie  der  Säule  wichtigen  Frage  führen 
Können. 

Wir  haben  unsere  Untersuchungen  auch  darauf 
ausgedehnt,  was  bei  Berührung  eines  Metalls  mit  ei- 
ner Salzauflösung  vorgeht. 

Wir  nahmen  zu  diesem  Zweck  Kupfer  und  eine 
Auflösung  von  Kochsalz ,  wo  wir  denn  fanden ,  dafs 
Kupfer  sich  der  negativen  und  die  Kochsalzauflösung 
der  positiven.  Elektricität  bemächtigt;  ein  Resultat, 
in  welchem  wir  den  Grund  finden  können ,  warum 
eine  Kupferplatte,  wenn  sie  in  Berührung  mit 
Zinn  oder  Zink  ist,  weniger  vom  Meerwasser  ange-- 
griffen  wird,  als  wenn  sie  sich  von  dem  elektropositi- 
ven,  Metall  getrennt  findet,  wie  Davy  vor  Kurzem 
entdeckt  bat.  Es  läfst  sich  nämlich  auf  keine  Wei- 
se in  Abrede  stellen,  dafs  zwei  Substanzen  im  Au- 
genblick ihrer  chemischen  Vereinigung  sich  in  ent- 
gegengesetzt elektrischen  Zuständen  befinden,  und 
dafs  gewisse  Beziehungen,  welcher  Art  sie  auch 
seyn-mügen,  zwischen  diesen  elektrischen  Zustän- 
den und  den  chemischen  Verwandtschaften  Statt  fin- 
den. Vertnqg  man  diese  elektrishen  Zustände  zu  ver- 
ändern,   so  unterliegt  es  fast  keinem  Zweifel,  dafs 
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man  dadurch  zugleich  das  Spiel  der  Verwandtschaf- 
ten modificiren  wird.  Nun  fatglen  wir  so  eben, , 
dafs  eine  Kupferplatte  bei  ihrer  Berührung  mit  einer 
Seesalzauflösung  negativ  elektrisch  ward;  mithin 
wird  sich,  wenn  man  diese  nämliche.Platte  zugleich 
mit  einem  elektropositiven  Metall  berührt,  das 
Kupfer  zwischen  zwei  Körpern  befinden ,  welche 
ihm  die  ,  nämliche  Art  von  Elekjricität  zu  ertheilen 
streben,  eine  Bedingung,  welche,  wie  bekannt, 
dahin  wirken  roufs ,  die  elektromotorische  Wir- 
kung des  Kupfers  auf  die  Seesalzauflösung  zu  nich- 
te  zu  machen.  #)  Die  elektrochemische  Theorie  läfst 
hierin  eine,  zur  Schwächung  des  chemischen  Einflus- 
;  ses  der  Seesalzauflösung  auf  das  Kupfer,  wirksame 
Anordnung  erkennen. 

Wir  beschliefsen  diese  Abhandlung  mit  Be- 
schreibung eines  Verfahrens ,  wie  sich  mittelst  der 

*)  Dafs  dies«  Anriebt  nicht  ganz  richtig  aey,  geht  schon 
.  aus  der.S.  76.  gedachten  Note  hervor.  Es  müfste  dann 
dasselbe  gelten,  wenn  Zink  oder  Zinn  nicht  zugleich 
mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  wäre,  und  umgekehrt 
müfste  auch  Zink ,  das  mit  starker  Schwefelsäure  in  Con- 
tact  positiv  elektrisch  wird  (nach  S.  77.).  zugleich  mit 
Kupfer  in  Contact  gebracht,  weniger  angegriffen  werden. 
Gerade  das  Gegen  theil  wird  der  Fall  seyn.  —  Dafs  aber 
negativ  elektrisirte  unedle  Metalle  sogar  ganz  unoxydirt 
bleiben  können  in  Säuren,  ist  seit  der  Construction  der 
Voitaischen  Säule  jedem  aus  den  Erscheinungen  an 
den  Polardräjiten  der  Voitaischen  Säule  bekannt* 
Davy  also  brauchte  diese  Entdeckung  nicht  erst  zu  ma* 
che».     Darauf  aber  kommt  es  bei  jenen  Versuchen  an. 

*      •  -  f.  * 

dals  wenig  positives  Metall  eine  grofse  Fläche  des  nega- 
tiven Metalls  in  Action  au  setzen  vermag  (aber  nicht 
umgekehrt);  und  diefs  war  weder  nach  Volta's  Theo- 
rie noch* einer  andern  zu  erwarten,  und  wurde  erst  durch 
meine  galvanischen  Combinationen  dargethan.  ($•  B.  XI. 
S.  464.  u.  490.  dies.  Jahrb.  d.  Ch.  u.Ph.)         d.  H. 
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EJektricität  die  Veränderungen  erkennen  lassen, 
welche  gewisse  Auflösungen  durch  Zutritt  .der 
atmosphärischen  Luft  erfahren. 

Gesetzt,  man  habe  Eisen  in  Salpetersäure  auf-  % 
gelöst,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Man  tauche  nua 
zwei  Platinableche  hinein,  deren  jedes  mit  einem ^ 
Ende  d«s  Galvanometer- Drahtes  in  Verbindung  steht, 
lasse  eines  derselben  in  der .  Auflösung ,-  ziehe  das 
andere  zurück  und  tauche  es  abermals  ein:  es  wird 
ein  elektrischer  Strom  erregt  wercten ,  der  von  dem 
v  zuletzt  eingetauchten ßleche  zum  andern  geht;  d.  h. 
mit  andern  Worten,  letzteres  wird  die  negative  Elek- 
tricität  annehmen.  Wäre  man  umgekehrt  verfahren, 
-^so  hätte  der  Strom  die  entgegengesetzte  Richtung 
verfolgt  Im  Allgemeinen  wird  die  Platte ,  welche 
aus  der  Auflösung  zurückgezogen» und  wieder  einge- 
taucht wird ,  positiv  elektrisch.  *    .  } 

Die  salpetersauren  Auflösungen  des  Kupfers  und 
Bleis  geben  ein  ähnliches  Resultat,  zeigen  aber,  die- 
se Eigenschaft  nicht  bleibend,  sondern  verlieren  sie 
allmälig,  so  dafs  sie  nach  wenig  Stunden  aufhört, 
merkbar  zu  seyn. 

Frisch  zubereitete  salpetersaure  Zinkauflösung 
zeigt  nichts  Aehnliches. 

Es  war  vorauszusetzen,  dafs  der  Grund  der 
beschriebenen  Erscheinung  in  den  Veränderungen 
lag,  welche  die  atmosphärische  Luft  in  der,  das  zu- 
rückgezogene Blech  nässenden,  Flüssigkeit  bewirkte. 
Um  die  Gültigkeit  dieser  Verniurhung  darznthun, 
xnufste  nachgewiesen  werden,  dafs  die  nämlichen 
Veränderungen  nicht  auch  in  einem,  mit  Wasser- 
stoffgas gefüllten v   Mittel  eintreten.      Zu  diesem 

6  * 
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Zwecke  wurde  eine  Glasröhre  von  sechs  Millimetern\ 
Im  Durchmesser  genommen  und  an  einem  ihrer  Enden 
mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen  >  durch  welchen 
man  das»  in  dasPlatinableoh  ausgehende,  Drahtende 
treten  liefs.  Die  Röhre  wurde  mit  Wasserstoffgas 
angefüllt,    und  in  die  salpetersaure  Auflösung  ge- 

i 

taucht«  Das  Blech  war  so  angebracht,  dafs  es, 
wenn  man  die  Röhre  etwas  aus  der  Auflösung  zurück- 
zog, aufser  Berührung  mit  letzterer  kam.  Es  ergab 
sich  bei  diesem  Versuche,  dafs  kein  Strom  erregt 
wurde,  obwohl,  den  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  abgerechnet ,  alle  Umstände  noch  mit  den  obi- 
gen übereinstimmten. 

Es  ist  hierdurch  erwiesen  dafs  der  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  eine  unerläfsliche  Bedingung 
zur  Hervorrufung  des  elektrischen  Stroms  ist,  den 
man  nach  Eintauchen  der  Piatinableche  in  verschiedene 
frisch  zubereitete  salpetersaure  Auflösungen  beob- 
achtet.  Welches  aber  ist  die  Modifikation ,  die  so  au- 
genblicklich in  der ,  an  der  Oberfläche  des  aus  der 
Auflösung  zurückgezogenen,  Bleches  haftenden 
Flüssigkeit  vorgeht?  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
können  wir  hiervon  Rechenschaft  geben:  bei  der 
Auflösung  eines  Metalls  in  der  Salpetersäure  entste- 
hen mehrere  zusammengesetzte  Producte.  Nehmen 
wir  z.B.  das  Eisen:  es  bildet  sich  zweites  Stick- 
stoffoxyd und  kurz  darauf  salpetrige  Säure,  salpe- 
tersaures Eisenoxydul  und  salpetersaures  Eisenoxyd 
(de  proto-nitrate  et  de  deuto-nitrate)  allinälig  geht 
das  zweite  Stickstoffoxyd  in  den  Zustand  der  salpe- 
trigen Säure,  das  Oxydulsalz  in  Oxydsalz  über,  und 
nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  ist  blos  noch  sa± 
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petersaures  Eisenoxyd  in  der  Flüssigkeit  vorhanden. 
Diesen  Erörterungen  zu/olge  wird,  wenn  man  aus 
der  Auflösung  eines  der  Piatinableche  Zurückzieht, 
die  daran  haften  bleibende  Schicht  Flüssigkeit,  ver- 
möge der  geringen  Dicke,  die  sie  besitzt,  auf  der 
Stelle  von  Seiten  der  Luft  die  Veränderung  erfah- 
ren, die  in  der  Masse  der  Auflösung  nur  erst  nach 
einem  Zeiträume  von  wenig  Stunden  vollständig  eiiv 
treten  kann;  so  dafs  man  beim  Wiedereintauchen 
des  Bleches  zwei  Flüssigkeiten  miteinander  in  Be- 
rührung bringt,  welche  nicht  genau  die  nämlichen 
Bestandtheile  haben;  wo  denn  nichts  der  Entstehung 
eines  Stroms  im  Wege  steht. 

Wenn  wir  auf  der  andern  Seite  finden,  dafs 
die  Eintauchung  der  Piatinableche  in  salpetersaure 
Zinkauflosung  keinen  Strom  hervorzurufen  vermag, 
obwohl  dieselbe  zweites  Stickstoffoxyd  und  Salpe- 
tergas (gas  nitreux)  enthält,  so  ist  der  Grund  davon 
wahrscheinlich  daf  in  zu  suchen,  dafs,  da  das  Zink  nur 
eine  einzige  Oxydationsstufe  hat ,  sein  salpetersaures 
Salz  an  der  Luft  keine  Veränderung  erfahren  kann.*) 

*)  Uebrigens  ist  es  den  Lesern  bekannt >  dafs  wenn  man 
Zinkstreifen  in  Salmiakauflösung  taucht,  darauf  den  ei- 
nen Streifen  wieder  herauszieht  und  ein  wenig  abtrock- 
nen läfst  an  der  Luft,  derselbe  bei  neuer  Eintauchung 
negativ  elektrisch  gegen  den  andern  sich  verhält.  Gera- 
de darauf  gründet  sich  die  polarische  Umkehruug  gewis- 
ser elektrischer*  Combinationen,  womit  ich  zuerst  im 
Jahr  1817  die  Münchner  Akademie  bekannt  machte  und 
wovon  auc  h  B.  S.  S,  16-  u.  17.  d.  Jahrb.  d-  Ch.  u.  Phys. 
die  Rede  ist.  Eine  sich  gleichfalls  hier  (namentlich  an 
den  Versuch ,  wo  der  Fiatinastreif  nicht  mit  atmosphä- 
rischer Luft  sondern  mit  Hydrogen  iu  Berührung  kam) 
anreihende  Erfahrung  wollen  wir  sogleich  folgen  lassen. 

d.  H. 


flß  Hare  ül^r  das  Glühen  dnrch  Elektricit. 


i  M       «       '  * 


Oeber    das*    Glühen    der  Drähte  durch 
Contäctelektritjität,  im  Verhältnisse  zu 
ihrei:  elektTomagnetischen  Kraft; 

vom 


Dr.  Hare.} 

II,  i  .  ,       »  ■    •  »  '  ...  >  ( 

Üis  ist,  bekannt ,  dafs  ein  galvanisches  Plattenpaar, 
welches  beim  Eintauchen  in  eine  Säure  einen  mit  der 
Zink -und  Kupferfläche  zusammenhängenden  Draht 
sehr  stark  glühend  macht,  aufhört  diefs  zu  thun,wenn 
die  Säure  einige  Augenblicke  gewirkt  hat,  und  dafs 
dieses  Entglüben  durch  denselben  Apparat  nicht  wie* 
der  hervorzubringen ,  bevor  er  eine  Zeit  lang  aus 
der  erregenden  Flüssigkeit  entfernt  wurde. 

Ich  habe  mich  überzeugt ,  dafs  diese  Wiederer. 
langung  der  glühend  machenden  Kraft  nicht  stattfin- 
det ,  wenn  nach  der  Entfernung  aus  der  Säure  das 
Flattenpaar  umgeben  ist'  von  Hydrogengas,  von 
Salpetergas,  oder  von  kohlensaurem  Gas.  XJmgeben 
von  Chlorin  oder  Oxygengas  erlangen  die  Äletallflä- 
chen  ihre  glühendmachende  Kraft  ohngefähr  in  dersel- 
ben Zeit,  als  wenn  sie  der  gemeinen  Luft  ausge- 
setzt  sind. 

Die  Magnetnadel  aber  wird  auch  stärker  von 
dem  elektrischen  Strom  ergriffen,  wenn  die  Platten 
zuvor  geruht- haben,  sey  es  in  der  Luft  oder  in  ir- 
gend einem  andern  so  eben  erwähnten  Gase  **) 

*)   S.  American  Journ.  of  Science  cond«  by  Sil  Ii  man; 

May  1824.  8.  146.  1 
**)  Da  die  Magnetnadel  schon  «Jürch  schwache  elektrische 

Ströme  afficirt  wird,  so  sind  besonder«  feine  Vorrich- 
tungen 
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Bemerkungen  Ober  die  iThermoelektri- 


cität  der  Mineralien; 

■  «  . 

vom 

» 

Dr.     B  r  e  w  s  t  e  r.  *> 


Die  glänzenden  Entdeckungen  Oersteds,  hin- 
sichtlich auf  die  magnetischen  Wirkungen  der  Elek- 
trizität,  und  die  höchst  wichtigen  Selbeck*«, 

tungen  nöthig,  um  vermittelst  einiger  hierbei  unentbehrli- 
cher Rechnungen,  die  Hr.  Dr.  Kaemtz  B.  VIII.  S.  100—111 
entwickelt  hat,  die  relative  Stärke  des  Magnetismus  ver- 
gleichen zu  können.  —  Wo  es  auf  Vergteichung  grösserer 
Differenzen  ankommt  ist  es  begueraer  sich  eines  elektri- 
schen Drehapparats  zu  bedienen,  den  wir  bald  Gelegen« 
hei^n  ehmen  werden  zu  beschreiben,  und  die  Umläufe» 
z.  ß.  innerhalb  15  —  80  Secunden,  oder  einer  Minute,  zu 
vergleichen,  —  Bei  genaueren  Untersuchungen  möchten 
sich  allerdings  auch  in  magnetischer  Beziehung  Differen- 
zen zeigen  wenn  die  Plattenpaare  in  oxydirenden  oder 
nicht  oxydirenden  Gasarten  geruht  haben-    Ks  scheint  bei 
dieser  Gattung  von  Versuchen  (nicht  so  bei  den  vorherge- 
henden Becquerers,  welche  dieser  schon richtig  er- 
klärt bat)  der  Erfolg  vorzüglich  auf  der  Aufläsung  des 
an  der  negativen  Metallfläche  reducirten  positii^n  Me- 
talls zu  beruhen.  —  I?aher  habe  ich  das  unter  so^  ge- 
eigneten Umständen  auch  5im  Salmiakwasser  zu  bewirken- 
de Glühen  täliger  fortdauern  sehen,  als  in  sauren  Flüssig- 
keiten ,  so  wie  eben,  darum  auch  Salmiakwasser  sich  am 
meisten  zu  anhaltenden  elektromagnetischen  Versuche« 
eignet,  indem  dabei  das  freiwerdende  und  auf  das  Kup- 
fer wirkende  Ammoniak  von  günstigem  Ei.nflufs  ist. 

d.  H. 

*)  So  eben  erhahe  ich  von  dem  Herr*  Verfasser  dieser 
höchst  wichtigen  Abhandlung  das  von-  ihm  herausgege- 
bene neue  Journal:  The  Edingb.  Journal  of Scien- 
ceco.iducted  by  David  Brews  s  e  r,  welches  nicht 
mit  dem  Edingb»  phiios.  Journal  zu  verwechseln  ist,  des- 

S*Btt 


Digitized  by  Google 


88  Brewster 

■  % 

hinsichtlich  der  Thermoelektricität  gewisser  Metalle, 
geben  einen  grofsen  Grad  von  Interesse  dem  ver- 
wandten Gegenstände  der  Thermoelektricität  der 
Mineralien.  Indefs ,  so  viel  ich  weifs ,  hat  dieser 
Umstand  nicht  auf  diese  letzte  Glasse  von  Phänome- 
nen  die  Aufmerksamkeit  derselben  bedeutender  Na- 
turforscher gelenkt ,  welche  die  erste  Glasse  dersel- 
ben mit  so  vielem  Glucke  verfolgten  und  ich  kenne 
niemanden,  der  weitere  Beobachtungen  Ober  die 
Entstehung  der  Elektricität  durch;  Hitze  gemacht 
hätte,  .aufser  denen K  welche  von  Hauy  publicirt 
wurden  *) 

sen  Herausgabe  nun  wohl  allein  Jameson  zu  besorgen 
scheint.  Von  jenem  Edingb.  Journ.  of  Science  erschien 
im  Jul.  Nr.  %.  und  im  Octob  Nr.  2.  (obngefähr  14  Bog. 
starke  Hefte*)  In  letzterem  befindet  sich  diese  Abhandlung 
S.  208*  >  woraus  ührigens  schon  in  den  Annales  öS  philos. 
Dec.  1824.  S.  469>  ein  kleiner  Auszug  mitgetheilt  wurde« 
Statt  des  Ausdruckes  Py  r o  ele  ctricitä  t  (Feuerelektri- 
cität)  dessen  sich  Brvewster  bedient«  schrieb  ich  sonst 
gewöhnlich  Krystallelektricität,  weil  diese  Art 
der  Elektricität  in  entschiedener  Abhängigkeit  steht  von 
der  krystallinischen  Bildung.  Indefs  auch  ein  Ausdruck» 
welcher  die  Bedingung  des  Hervortretens  dieser  mit  Kry- 
stallisation  zusammenhängenden  Elektricität  bezeichnet,  ist 
zweckmäfsig  Nur  ist  dazu  nicht  sowohl  Feuer  als 
Wärme  nöthig,  und  zwar  oft  ein  sehr  schwacher  Grad 
der  Warme.  Daher  ist  der  Ausdruck  Thermoelektri- 
cität  richtiger  und  besonders  im.  Verhältnisse  zu  dem 
schon  geltend  gewordenen  Ausdrucke  Thermomagne- 
tismus  bezeichnender,  indem  gewifs  dieselbe  bei  Nicht- 
leitern hervortretende  Thermoelektricität  es  ist,  welche 
auch  die  Phänomene  der  thermoelektrischen  (und  ther- 
momagne  tischen)  Metalle  begründet ,  wovon  schon  B.  X, 
S-  818.  u.  320.  die  Rede  war.  d.  H. 

*)  Als  der  Herausgeber  des  p hilo s o phica  1  Magaz  eine 
getreue  und  gut  geschriebene  Uebersetzung  meiner  Ab- 
handlung   veranstaltete    über    Döbereiners  neues 

F  e  u  e  c# 
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Der  Natne  des  Naturforschers ,  welcher  zuerst 
beobachtete,  dafs  der  Tu r malin  durch  bloise  Hitze 
elektrisch  wird,  ist  in  Vergessenheit  gerathen;  aber 
es  wird  kaum  ein  Zweifel  seyn,  dafs  Lemery  *) 
der  erste  Schriftsteller  ist  der  diesen  Umstand 


Aepinus  in  Petersburg  war  der  erste,  wel- 
cher mit  Eifer  und  Erfolg  die  Erscheinungen  des 
Turmahns  studierte*  Die  Versuche  dieses  scharfsin-  ' 
nigen  Naturforschers  wurden  publicirt  in  den  Ab- 
bandlungen der  Berliner  Akademie  für  das  Jahr 
1756  unter  dem  Titel:  de  quibusdam  experi- 
rnehtis  electricis  notabilioribus.  Die 
Prüfung  dieses  Gegenstandes  wurde  fortgesetzt  von 
Benjamin  Wilson,  Dr.  Prjestley  und  Can- 
ton,  welcher  dieselbe  Eigenschaft  im  brasjliani- 
sehen  Topas  entdeckte;  es  war  aber  dem  Abbe 
Hauy  vorbehalten,   mit  der  ihm  eigentümlichen 

Feuerprincip  (B.  IX.  S.  211  —  230.)»  worin  ich  diese 
neuen  Erscheinungen  auf  krystallelektrisphe  Principien 
zurückführe,  so  versprach  er,  auch  den  Anhang  dazu: 
„Ueber  allgemeine  Körperanziehung  mit  Hin- 
-eicht  auf  die  Theorie  der  Krys tallel ekjrici t£ t 
als  allgemein  en  Na  tu  r  prin  eips"  bald  übersetzt 
mitzutheilen.  W^re  diefs  schon  gescheheu,  so  wurde 
Brewatcr,  aufser  H au y*s  Versuchen,  noeh  mehrere  hie- 
her  gehörige,  aber  nur  unrichtig  bisher  aufgefafste,  darin 
angeführt  gefunden  haben.  4* 

•)  Memoir.  de  TAcad.  Par.  1719.  Br,; 

**)  Dlefs  iat  nicht  richtig.  Schon  in  einem  «Bache  das 
zu  Chemnitz  und  Leipzig  1707  herauskam,  überschrieben: 
„Curiöse  Speculationen  bey  s ch laf  lose n  Nach- 
taja,  von  einem  Liebhaber"  wurden  die  Eigenschaf- 
ten des  Turmalins  beschriebe* ,  mit  der  Erwähnung,  dafs 
im  Jahr  1703  ein  Holländer  diesen  aus  Zeylon  kommen- 
den Seein  von  Ostindien  mitbrachte.  d.  H. 
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Scharrsinnigkeit  und  Geduld  die  Erscheinungen  am 
Turmalin  zu  entwickeln  und  mehrere  neue  Minera- 
lien  -der  kurzen  Liste  der  thermoelektrischen  beizu- 
fügen, auch  mehrere  interessante  Verhaltnisse  zu 
entdecken ,  welche  denen ,  die  vor  ihm  solche  Un- 
tersuchungen  anstellten ,  entgangen  waren.  Folgen- 
des ist  die  Liste  der  thermoelektrischen  Mineralien, 
wie  sie  Hauy*)  aufstellte,  nebst  den  Namen  de- 
rer^ welche  zuerst  ihre  thermoelektrischen  Eigen- 
schaften erkannten :  '  * 

Turmalin  L  e  m  e  r  y  **)  Mesotyp  \ 

Topas  Canton  Prehnit        ,  f 

Axinit  B  r  a  r  d  Zinkoxjd        (        U  y 

Boracit  Hauy  Sphen  (Titanit)  J 

Die  vorzüglichsten  Phänomene  der  Thermo- 
elektricität,  wie  sie  in  diesen  Mineralien  Hauy 
und  frühere  Beobachter  beschrieben,  sind  folgencfe: 

1)  Wenn  ein  prismatischer  Krystall  des  Tur- 
malins  steigender  Hitze  ausgesetzt  wird,  so  wird 
das  eine  seiner  Enden  die  Glas-,  das  andere  die 


•)  S.  Hauy's  Abhandl.  über  die  Elektricität  der  Mineral- 
körper  B.  25.  der  alteren  Reihe  d.  J,  S.  135—173. 

d.  H« 

**)  Dieser  hat  nicht  die  thermoelektrische  Eigenschaft 
des  Turmalins  zuerst  erkannt ,  sondern  er  zeigte  den  von 
Holländern  aus  Brasilien  mitgebrachten  und  ihnen  schon 
durch  seine  Eigenschaft,  heifse  Torfasche  anzuziehen  und 
abzustoßen  bekannten  (daher  auch  Aschentrecker  von 
ihnen  genannten)  Stein  der  Akademie  in  Paris  vor,  er« 
kannte  aber  seine  elektrische  Natur  ganz  und  gar 
nicht,  sondern  schrieb  ihm  Magnetismus  zu,  nannte 
ihn  auch  Zeylonischen  Magnet.  — Billiger  wohl  wür- 
de hier  der  Name  Aepinus  stehn,  da  dieser  zuerst  die 
elektrischen  Eigenschaften  des  Turmalins  studierte. 

<F.  H. 
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Harz -Elektricität  zeigen,  wie  leicht  durch  seine 
Wirkung  auf  eine  elektrisirte  Nadel  und  durch  seine 
Kraft  leichte  Körper  anzuziehen  und  zurückzusto- 
fsen  dargethän  werden  kann. 

2)  Bei  einem  gewissen  Grad  der  Hitze  wird 
der  Turmalin  keine  weiteren  Zeichen  der  Elektrici- 
tat  geben  ,  aber  *bei  dem  Abkühlen  wird  er  wieder 
elektrisch  werden;  und  wenn  seine  Temperatur  bis 
zum  natürlichen  Eispunkte  sinkt,  so  verschwindet 
seine  Elektricität  aufs  Neue ;  bei  Anwendung  aber 
eines  gröfsern  Kältegrades  erscheint  sie  wieder  mit 
entgegengesetzten  Charakteren,  indem  das  Ende 
des  Turmalins,  welches  zuvor  Harzelektricität  zeig- 
te, nun  GlaseJektricität  zeigt.  *) 

3)  In  den  meisten  der  Krystalle,  welche  elek- 
trisch werden  durch  Erhitzung,  gleicht  die  Verthei- 
lung  der  Elektricität  der  Yertheilung  des  Magnetis« 

- 

*)  Dies«  merkwürdige  Thatsache,  welche  Hauy  vor  einii 
gen  labren  als  neu  ankündigte,  scheint  schon  Canton 
entdeckt  zu  haben.  8.  Edinburgh.  Encyclopädie 
Artie.  Elektricity  B.  VUI.  S,  458- 

Brewater. 

H  a  u  y  «hat  diese  polarischen  Umkehrungen  durch  Kalte 
zuerst  am  Galmey  im  Winter  1819*  beobachtet;  s.  die 
'  dritte  Ausgabe  seiner  Physik  B4  1.  $.  752.  S.  608.  Am 
Turmalin  sagt  er  a.  a.  O.  habe  er  schon  bey  10°  B.  die 
umgekehrte  Elektricität  von  der  beobachtet,  die  er  nach- 
her bei  30  —  80°  zeigt*  —  Dagegen  vermisse  ich  in  die- 
ser neuesten  Ausgabe  die  Stelle,  welche  in  der  ersten  von 
1806V  B.  1.  3.  442  stand:  „Nous  avons  fait  tomber  les 
foyers  de  deux  lentilles  sur  les  extremites  d'une 

i  r 

tourmaline  et  noas  avons  observe,  que  chaqne.pole  apres 
avoir  acquis  son.electricite'  ordinaire,  cessait  ensuit  d'agir 
et  enfin  passait  ä  Vetat  oppote;  ensorte  que  l'attraction, 
apres  etre  devenue  zero  faisoit  place  a  la  repulaion  ou>. 
reciproquement.*'  d.  M. 
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mus  in  einem  magnetisirten  Stahlstabe.  Die  Starke 
der  Thermoelektricität  ist  ein  Maximum  an  den 
zwei  Polen  oder  Enden  des  KrystalJs  und  vermindert 
sich  nach  und  nach  von  diesen  Punkten  bis  zu  dem 
mittleren  oder  neutralen  Punkt ,  der  gleich  weit  von 
beiden  absteht,  wo  sie  verschwindet. 

4)  Im  Boracit  ist  die  Thermoelektricität 
auf  eine  andere  Arjt  vertheilt.  Die  primitive 
Form  dieses  Minerals  ist  der  Würfel  und  jede  von 
den  vier,  die  körperlichen  Winkel  verbindenden,  Axen 
bat  an  den  entgegengesetzten  Enden  einen  positi- 
ven und  einen  negativen  Pol.  Wird  der  KrystaJl 
um  irgend  eine  seiner  Axen  gedreht :  so  werden  die 
positiven  und  negativen  Pole  der  andern  Axen  wech- 
selsweise einander  folgen. .  «Das  Maximum  der  elek- 
trischen Kraft  ist  sehr  näh  an  dem  Ende  jeder  Axe, ; 
und  cUe  Stärke  vermindert  sich  rasch  rückwärts  von 
diesen  Punkten. 

5)  Hauy  beobachtete,  dafe  der  elektrische 
Galmey  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
der  Atmosphäre  elektrisch  wird ;  auch  die  Umkehrung 
der  Pole  zeigt,  welche  er  bei  dem  Tunnaline  fand. 

6)  Bei  dem  Studiam  der  thcrmoelektrischen 
Erscheinungen  bemerkte  Hauy  die  merkwürdige 
Thatsache^  dafs  während5  in"" der  groCsen  Masse  von 
Krystallen  die  corresponclirenden  Enden  sich  in  Zahl 
und  Anordnung  ihrer  Flächen  ähnlich  sind,  in  den 
thermoelektrischen  Krystallen  eine  Abweichung  von 
dieser  Symmetrie  stattfindet.  Im  Turmalin  z.B.  hat 
die  Glaselek  tricität  ihren  Sitz  in  dem  Gipfel  mit 
sechs  Flächen  und  die  Harzelekt  ricität  im 
entgegengesetzten  Gipfel  mit  d  r  e  y  Flächen.  Daher 

*  * 
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nimmt  Hauy  an,  dafs  die  zwey  elektrischen  Flüs- 
sigkeiten auf  die  Gesetze  der  Krystallisation  entge- 
gengesetzten Ei  nflufs  ausüben,  welcher  sich  ausdrückt 
in  den  krystallinischen  Formen. 

Nach  diesem  kurzen  und  allgemeinen  Ueber- 
blicke  der  Arbeiten  H  a  u  y  *s  und  anderer  über  diesen 
merkwürdigen  Zweig  der  Physik,  will  ich  nun  ei- 
nen Bericht  geben  von  dem  Versuche ,  welchen  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  über  denselben  Gegen- 
stand anstellte,  und  von  den  Resultaten,  zu  denen 
ich  gelangt  bin.  Diese  Versuche  wtirden  angestellt 
in  den  Jahren  1817  u.  1818,  aber  die  Publication 
derselben  wurde  verschoben  in  der  Hoffnung,  daß 
ich  Mufse  finden  ivürde,  sie  auszudehnen  auf  grofse 
und  schön  gebildete  Krystalle  mehrerer  Körper  des 
Mineralreichs.  Da  ich  aber  keine  Aussicht  habe,' 
diese  Arbeit  zu  vollenden:  so  überlasse  ich  sie  den  Hän- 

* 

den  derer,  welche  mehr  Mufse  haben  und  möchtfe  sie 
als  eine  reiche  Quelle  von  Entdeckungen  irgend  ei- 
nem jungen  thatigen  Naturforscher  empfehlen,  wel- 
cher Zutritt  hat  zu  einem  guten  Mineraliencabinet 

1.    Ueber    die    Existenz    der  Thermo- 
elektricität in  mehreren  Mineralien. 

Um  die  Existenz  der  Thermoelektricität.  in 
Mineralien,  worin  ihre  Stärke  nur  gering  ist,  zu  be- 
stimmen, wandte  ich  die  dünne  innere  Membrane 
von  Arundo  Phra^gmites  an,  welche  mit  einem 
scharfen  Instrument  in  die  kleinsten  Stücke  geschnit- 
ten wurde.  Diese  kleinen  Stücke  wurden  gut  ge- 
trocknet  und  die  Thermoelektricität  eines  Minerals 
Wurde  durch  die  Kraft  desselben   bestimmt,  nach 
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der  Erwärmung  eines  oder  mehrere  dieser  leichten 
Körperchen  zu  erheben.  Ich  gebrauchte  auch  eine 
zarte  Nadel  von  Messing ,  welche  auf  einem  höchst 
fejn  polirten  Granat  oscillirte  und  durch  einen  sehr 
schwachen  Grad  der  Elektricität  bewegt  wurde. 

Auf  diesem  Wege  bestimmte  ich  die  Thermo* 
elektricität  folgender  Mineralien : 

Scplecit.  *)  Diamant. 
Mesolit.*)  Auripigment  (yellow  Or- 

piment.) 

I  • 

Grönländischer  Mesotyp.  Analcim. 

Kalkspath.        ,  Amethyst. 

Gelber  Beryll.  Quarz  aus  der  Dauphine. 

Schwerspatb.  Idokras. 

Schwefelsaurer  Strontian.  Honigstein.  (?) 

Kohlensaures  Blei.  Schwefel,  prismatischer. 

(sulphur  native.) 

Diopsid.  Granat. 

Rother  u.  blauer  FluCsspath.  Dichroit. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Elektricität  des 
Turmalins  fand  ich ,  dafs  sie  auf  eine  sehr  befriedi- 
gende Weise  vermittelst  eines  dünnen  aus  irgend  ei- 
nem Theile  des  Prismas  genommenen  Splitters  dar- 
gethan  werden  kann.  Der  Versuch  gelingt  am  be- 
steh mit  einem  perpendicular  auf  die  Axe  des  Prisma 
abgesprengten  Streifen.  Wird  ein  solches  Stükchen 
auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  das  Glas  bis  zur  Tem- 
peratur des  kochenden  Wassers  erhitzt:  so  wird 
dasselbe  so  fest  anhangen  an  dem  Glas,  dafs  selbst, 


*)  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  Hauy's  Mesotyp  eines  von 
diesen  beiden  Mineralien  ist.  Br. 
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wenn  das  Glas,  umgekehrt  wird ,  die  Turmalinstück- 
chen  sechs,  oder  acht  Stunden  daran  hängen  bleiben. 
Auf  diese  Weise  sind  Stückchen  von  beträchtlicher 
Breite  undDicke  fähig  ihr  eigenes  Gewicht  zu  tragen. 

i 

■  9  * 

Ueber  die  Existenz  der  Th  ermo  elektri- 

* 

cität  in  künstlichen  Kryst allen» 

Es  geht  aus  keiner  Stelle  in  Hauy's  Schriften 
hervor,  dafs  er  die  Existenz  der  Thermoelektricität 
in  de"n  aus  wässeriger  Auflösung  *)  entstandenen 
Krystallen  vermuthet  habe.  Indem  ich  mit  einigen 
derselben  Versuche  anstellte ,  so  war  ich  überrascht 
zu  finden,  dafs  sie  dieselbe  Eigenschaft  zum  Theil 
im  beträchtlichen  Grade  zeigen.  Folgendes  ist  das 
Verzeichnifs  der  Krystalle,  worin  ich  sie  entdeckte: 

Weinsteinsaures  Kali  und  Natron  (  Seignettesalz ). 

Weinsteinsäure. 

Kleesaures  Ammonium.1 

Chlorinsaures  Kali  (oxymuriate  of  potash.) 

*)  Ein  im  Feuer  gebildetes  thermoelektrisches  Kunstpro- 
duet  besafs  jedoch  Hauy  in  seinem  Kabinette,  was  der 
Jüngere  Saussdre  erhalten  hatte  bei  Zersetzung  des  Gyp- 
ses  durch  concrete  Phosphorsaure  im  heftigsten  Schmelz- 
feuer. Freilich  zeigte  dasselbe  kein  krystallinisches  An- 
sehn ;  aber  eben  daraus  geht  hervor,  dafs  Krystallelektri- 
i  cität  noch  vorhanden  seyn  kann,  wo  niemand  mehr,  we- 
der in  der  aufsern  Form  noch  durch  den  Bruch  ein 
geometrisch  zu  bestimmendes  krystallinisches  Gefüge 
nachzuweisen  im  Stande  ist.  Durch  Zerstofsung,  oder 
unordentliche  Zusammenha'ufung  verlieren  Krystalle  ihr 
Ansehn,  dber  nicht  ihre  Natur  —  Es  war  von  dieser  zu- 
sammengebackenen thermoelektrischen  Masse  schon  in 
der  alteren  Reihe  dieses  Journals  B.  25.  S.  172  die  Rede. 

d.xH. 
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Schwefelsaare  Magnesia  mit  Natron. 
Schwefelsaures  Ammoniak. 
Eisenvitriol. 

Schwefelsaure  Magnesia. 
Blausaures  Kali. 

,  4 

Zucker. 

Essigsaures  Bley. 
,  Kohlensaures  Kali. 
Citronsäure. 
Quecksilbersublimat. 

Unter  diesen  Krystallen  sind  weinsteinsau- 
res Kali  und  Natron,  so  wie  Weinstein* 
säure,  in  einem  sehr  beträchtlichen  Grad  elektrisch; 
aber  die  Wirkung  mehrerer  von  den  andern  Salzen 
in  vergleichungsweise  schwach.  ' 

Ueber   Thermoelektricität  des 
Tu  r  malin  pul  vers. 

Unter  den  merkwürdigen  Eigenschaften  künstli- 
cher Magnete  ist  keine  beachtungswerther,  als  die, 
welche  er  zeigt  bei  der  Abschlagung  eines  Stücks  von  -•■ 
einem  seiner  Enden.  Wird  das  Stück  z.B.  vom  Nordpole  . 
des  Magnets  genommen,  so  ist  es  selbst  ein  reg el- 
mäfciger  Magnet  mit  Nord  -  und  Südpolarität.  Ganz 
dieselbe  Eigenschaft  entdeckte  (Danton  bei  demTur- 
malin,  indem  er  fand,  dafs  wenn  derselbe«  im 
durch  Hitze  erregten  elektrischen  Zu§tand,  in  zwei 
Theile  gebrochen  wird ,  jedes  Bruchstück  zwei  ent- 
gegengesetzte Pole  hat.  Coulomb  erklärte  sinn- 
reich jene  magnetische  Erscheinung,  indem  er  an- 
nahm, jeder  Theii  des  Magnets  sey  selbst  ein  Mag- 
net 
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nei  mit  entgegengesetzten  Polen;  und  H  a  u  y  wandte 
dieselbe  Erklärung  auf  die  ähnlichen  Phänomene  bei. 

dem  Turmalin  an. 

Wenn  wir  nun  versuchen ,  den  Magnet  in  klei- 
ne Theilchen  durch  irgend  eine  mechanische  Opera- 
tion zu  verwandeln,  wie  z.  B.  durch  Feilen ,  Zerstö- 
ren u.  s.  w. so  zeigen  sich  die  Stahltheilchen  also- 
bald  beraubt  ihrer  magnetischen  Eigenschaften,  in- 
dem ihre  anziehende  Kraft:  zerstört  ist  durch 
Schwingungen  oder  Erschütterungen ,  welche  mit 
dem  Processe  der  Verkleinerung  nothwendig  verbun- 
den *  )  ;  und  die  Analogie  könnte  uns  verleiten ,  das- 
selbe bei  dem  Turmalin  zu  vermuthen. 

Um  über  diesen  Punkt  zu  entscheiden  pulverte 
ich  ein  Stück  eines  grofsen  undurchsichtigen  Tur- 
malins  in  einem  stählernen  Mörser  ,  bis  ich  dasselbe 
in  den  feinsten  Staub  verwandelt  hatte.  Ich  brach- 
te dann  das  Pulver  auf  eine  Glasplatte,  von  welcher 
es  herabglitt  bei  Neigung  des  Glases  gleich  andern 
harten  Pulvern ,  ohne  dafs  ein  Zeichen  der  Cohäsion 
mit  dem  Glase  oder  der  Theilchen  unter  sich  zu  er- 
kennen war.  Wurde  aber  das  Glas  zur  geeigneten 
Temperatur  erwärmt,   so  hing  das  Pulver  an  dem 

*)  Der  Stahl,  oder  der  Magneteisenstein  verliert  also  blo$ 
den  vorhandenen  Magnetismus  durch  Pulverisirung,  nicht 
die  Fähigkeit  wieder  magnetisch  zu  werden ,  gerade  so, 
wie  der  Turmelin  unter  ahnlichen  Bedingungen  die  vor« 
handene  Elektricität  verlieren  kann,  nicht  aber  die  Fähig- 
keit wieder  elektrisch  zu  werden.  —  Dafs  auch  das  fein- 
ste Stahlpulver  magnetisirt  werden  könne,  ist  bekannt, 
eben  so  wie  dieser  Anologie  gemäfs  zu  erwarten  war, 
daff  auch  das  feinste  Turmalinpulver  elektrisch  werden 
könne  unter  den  dazu  geeigneten  Bedingungen. 

...  >  usL  Li  d.  H.  • 

Joum.f.  Chem.  N.  R.  12-  B.  1.  H^.  7 
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Oks,  und  Wenn  man  darin  hernmröhtteymft'irgen* 
einer  trocknen  Substanz,  so  häufte  es  sich  in  Massen 
und  hing  fest  an  dem  Körper,  womit  es  gerührt1 
wurde.  Diese  Zähigkeit ,  so  zü  sagen ,  t>der  Nei- 
gung zusammenhängende  Massen  zn  bilden«,  minder- 
te sich  mit  der  Wättne  und  btei  der  gemeinen  atmos^ 
phärischen  Temperatur  trat  ivfeder  tief  ursprüngliche 
Mangel  an  Cohärenz  ein.  » 

Daraus  folgt,  dafs  de*  Turmalift  SeineThertno*' 
defctricität  auch  im  Zustande  des  feinsten  Staube* 
behält  und  dafs  dieser  Staub  erwärmt  ein  an  Körper 
jeder  Art  Sich  anhangendes  Pulver  ist.  - 

Ein«,  dieser* eigehthnmKchenUnterbrechnng  de* 
Analögip*)  zwischen  thermoelektrischen  und  mag-1 
netischen  Kräften,  ganz  genau  entsprechende  Erschgi- 
nufftg  zefigt  sich  in  der  Verthetf  ung  der  Kraft  doppelr 
te*  Strahlenbrechung  in  regejmäfsig  krysUÜisirtea 
Körpern  und  in  schnell  nach  der  Roth.gIahbüze  ab- 
gekühlten Glasplatten.  Wesa  em  Kaljcspathkrystall 
zerbrochen  wird  in  tausend  Stücke,  sq  zeigt  das  klein* 
ste  Bruchstück  nur  im.  kleineren  Maastfabe,  diesel- 
be doppelte  Strahlenbrechung,  wie  der  gröfete 
Rhombus  dieses  Minerals ,  während  eine  Glasplatte, 
welche  ihre,  doppelt  das  Licht  brechende,  Structur 
durch  rasche  Abkühlung  erhalten  hat,  sieh  genau 
wie  ein  magnetischer  Stahlstab  verhält.  Irgend  ein 
beträchtliches  Stück  Glas,  obgleich  abgeschnitten  fon 
dem  positiven  Theil  f  cut  froto  the  positive  ##) 

•)  In  der  tmmittelfear  vorhergehend«!!  Note  gab  ich  die 
Gründe  an,  weswegen  mir  die  Analogie  nicht  unterbro- 
chen schein ti  d.  H. 

•*)  Ein  Ausdruck»  welcher  bei  der  doppelten  Strahlenbre- 
chung und  den  Erscheinungen  geglühter  Glaser  bis  jetat 
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part]  zeigt,  nachdem  es  abgetrennt  von  der  Glas- 
platte ,  sowohl  die  positive  als  negative 
Structur;  wird  es  aber  in  sehr  kleine  Stücke  ge- 
brochen ,  oder  gepulvert,  so  haben  die  Bruchstücke 
ihre  das  Licht  verdoppelnde  Structur  verloren ;  — • 
d.  b.  eine  Anzahl  kleiner  Bruchstücke,  nach  der 
Trennung  zusammengesetzt,  hat  nicht  dieselbe  bxe* 
chende  Kraft,  als  da  sie  zusammenhangend  einen/ 
Theil  der  Platte  ausmachte,  indem  der  Verlust  der 
doppelt  brechenden  Kraft  *)  immer  steigt  mit  der 
Kleinheit  der  Theilung.  i 

nur  uneigentlich  gebraucht  werden  kann«  -r  £s  wird 
den  Lesern  angenehm  seyn,  die  Thatsache,  welche 
Brewster  meint,  nach  Goethes  Darstellung  zu  lesen! 
„Man  schneide  eine  viereckte  ( entoptische  Figuren  ge> 
bende)  Platte  mitten  durch  und  bringe  den  parallelept 
pedischen  Theil  zwischen  die  Spiegel*  io  werden  äberi 
mala,  vier  Punkte  in  den  Ecken  erscheinen»  ,zwei  und 
zwei  weit  von  einander  getrennt  und,  von  den  langen 
Seiten  herein ,  der  helle  oder  dunkle  Raum  viel  breiter 
als  von  den  schmalen.  Schneidet  man  eine  viereckte 
Tafel  in  der  Diagonale  durch,  so  erscheint  eine  Figur 
derjenigen  ähnlich,  die  sich  fand,  wenn  man  Dreiecke 
glühte.  —  Suchten  wir  uns.  nun  vorhin  mit  ein  er/m  echa« 
jiischen  Vorstellungsart  durchzuhelfen,  so  werden  wir 
schon  wieder  in  eine  höhere,  in  die  allgemeine  Hegion 
der  ewig  lebenden  Natur  gewiesen;  wir  erinnern  nna 
dafs  das  kleinste  Stück  eines  zerschlagenen 
magnetischen  Eisensteins  eben  so  gut  zwei 
Pole  zeigt,  als  daa  Ganze."  (Zur  Naturwissen- 
schaft von  Goethe.  B.  I.  Stuttg.  u.  TOfb,  181*.  S.'K&I.) 

*)  Durch  die  Ahnahme  der  Farben  stellt  sich  nämlich  die 
die  von  Brewster  bezeichnete  Erscheinung  dar.  Wird 
z.  B.  von  einem  geglühten  Glasstreifen,  der  die  lebhaf- 
testen Farben  durch  Lichtpolarisation  zeigt,  auch  nur 
ejn  Ueines  Stück  abgebrochen»  so  hat  das  übrig  bleiben- 
de 

•""    *  s  *•»  *  yx  *  *"  ** 
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Diese  überraschende  Analogie  zwischen  d£rt 
Wirkungert  der  elektrischen  und  d*r  lichfbrechen* 
den  Kräfte  erhält  ein  nfeues  Interesse  durch  die  be- 
kannten Verhältnisse  zwischen  den  Wirkungen  der 
Elektricität  und  des  Magnetismus  und  verdient  in 
aller  Tiefe  verfolgt  zu  werden.  In  einer  Abhandlung, 
tvelche  bald  in  diesem  Journal  erscheinet*  Söll,  wer- 
de ich  Gelegenheit  habtn,  mehrere  tersteckte  Analo- 
gien hervorzuheben  zwischen  den  Phänomenen  des 
Magnetismus  und  der  dojtyeltenf  Strahlenbrechung, 
welche  dazu  beitragen  mögen  Licht  Ober  die  physi- 
kalischen Principien  zu  verbreiten ,  woraus  so  viele 
VergWchpunkte  steh  trgjfatt  ttnter  döft  Erscheinun- 
gen in  diesen  drei  Wissenschaften«  . 

4.  ttöber  die  Ther m oelek trici t a t  des 
Pulvers  vom  Scolecit  Und  Mesolit«  wenn 
sii   ihrers    KrV^tiliisätiotts  waisfet  be- 

raubt  wurden« 

•  •  «  »  > 

Dil  dafc  TünnäliHpülver  f  Wöniit  dl«  vWhitt  er- 
wähnten Versuche  gemacht  wurden ,  keine  chemi- 
sche Veränderung  durch  Zerreib ung  erfuhr:  so 
tvär  ich  begierig  zu  untersuchen,  ob  die  Thermo- 

de  gröfsere  Stück  einen  Verlust  an  der  Lebhaftigeit  sei- 
ner Farben  erlitten,  vielleicht  eine  feiner  Farben  ganz 
verloren;  Bekanntlich  hängt  diese  Farbenbildung  von 
Sprödigkeit  der  QlSser  ab  und  ist  daher  selbst  dureh 
starke  Zusammendrflökung  hervorzubringen«  Die  durch 
das  Wort  Sprödigkeit  oben  bezeichnete  gegenseitige  Span- 
nung der  Tb  eile  wird  offenbar  vermindert  und  zuletzt 
ganz  aufgehoben  durch  Abbrechüng  einzelner  Theile  von 
der  Masse.  —  Interessant  ist  es  indefs,  wie  Brewtter 
es  thut,  diese  Art  der  Spannung  der  elektrischen,  oder* 
wie  sbhon  Goethe  that,  der  mit  jener  elektris6heir  ver- 
wandten magnetischen  zu  vergleichen.  d.  H. 

0* 
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-eJekfricftSt  der  Minewlign  noch  fortdauert*  wen« 
.das  Mineral  einen  seiner  BesUndtbeile  verliert.  Aus 
Giesens  Grunde  wyvan^ljU*  ich  mehrere  Kxystall«* 
vonScolecit  und  Me$olit  durch  Erhitzung  in 
,eia  weifses  Pulver,  indem  ich  sie  ihres  Krystalli- 
.sationswassers  beraubte*  welches  nun  in  den  einzel- 
nen Mineralarten  ab  ei«  wesentlicher  Bestandteil  ia 
Betrachtung  kommt.  Wenn  das  Pulver  auf  einer  Glas 
«platte  erhitzt  wurde*  so  hing  es  gleichdemTiirmalin- 
pulver  an  und  wenn  es  mit  irgend  etwas  berumge- 
rfihrt  wurde,  so  ballte  es  sich  zus#nmen  wie  eben  ge- 
fallener Schnee  und  hing  sich  m  den  Körper,  womit 
es  bewegt  wurde* 

Diese  Thatsach*  ist  sehr  belehrend  qnd  konnte 
kaum  vorher  venn.uth,et  werdem  Da  die  Menge  des 
Krystallisationswassers  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit mehrerer  Mineralien  begründet:  so  konnte  die- 
ses thermoelektrische  Pulver  weder  als  Scolocit  noch 
als  Mesolit  betrachtet  werden ,  sondern  blos  als  eine 
andere  nicht  in  die  Mineralogie  aufgenommene  Sub- 
stanz. Die  thermoelektrische  Eigenschaft  also,  wel- 
che das  Pulver  zeigt,  kann  nicht  als  eine  Eigenschaft 
der  Mineralien  angesehen  werden,  von  welchen  das 
Pulver  einen  Theil  ausmacht,  sondern  bjos  als  eine 
Eigenschaft  seiner  Bestandteile.  In  welchem  der 
Bestandteile,  oder  in  welcher  Verbindung  derselben, 
die  Thermoelektricität  ihren  Sitz  ha.be  ,  ist  leicht 
durch  weitere  Versuche  zu  bestimmen. 

»•   -  t  '  '  •        H    .     U'  '.-<•<<  *  i 
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Ö.  Ueber  den  wahrscheinlichen  Efn*- 
f Jufs  der  krystallographischen  Zusam- 
mensetzung auf  die]  Vertheilung  der 
1  Elektricität  in  Mineralien. 

Ob  ich  gleich  nicht  so  glücklich  war  Krystalle 
in  die  Hand  zu  bekommen ,  wo  sie  nöthig  sind  zur 
Erweiterung  dieses  Zweiges  der  Naturforschung,  so 
giebt  es  doch  einige  Thatsaclien  von  so  grofcer  Wich- 
tigkeit, dafs  sie  bei  dieser  Untersuchung  angemerkt 
werden  müssen. 

Häüy  hat  besonders  eines  Topaskrystalls  er- 
wähnt *)  in  welchem  die  Thermoelektricität  auf  eine 
sehr  merkwürdige  Weise  vertheilt  war.  Er  beob- 
achtete, däfs  seine  zwei  Enden  zwei  negative 
Pole  waren,  während  der  mittlere  Theil  Zeichen 
von  Glaselekrricität  gab.  Da  dieses  Phänomen  blos 
bei  einem  Mineral  und  zwar  nur  bei  einem  einzigen 
Exemplare  dieses  Minerals  beobachtet  wurde  und  eN 
was  ihm  scharf  Entsprechendes  in  den  Erscheinun- 
gen des  Magnetismus  und  der  doppelten  Strahlen- 
brechung vorkommt :  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
dafs  der  Krystall,  worin  dasselbe  beobachtet  wurde, 
ein  zusammengesetzter  Krystall  war,  in  welchem 
diö  zwei  positiven  Pole  im  Contacte  sich  befanden. 

Obgleich  der  Scolecit  und  Mesolit  zwei 
zusammengesetzte  Mineralien  sind ,  so  lauft  doch  die 
Flächenzusammensetzung  parallel  der  Axe  des  Pris- 
ma und  kann  also  keinen  Einflufs  ausüben  auf  die 

•)  Traite  de  Mineralog.  2te  Ausg.  Th,  11.  S.  154.  Wir  hof- 
fen, dafs.  dieser  Krystall  im  Besitze  des  Herzogs  von 
Buekinghani  seyn  wird,  welcher,  wie  wir  vernehmen, 
die  glänzende  Mineraliensammlung  Hauy's  gekauft  hat. 

Br. 
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der  durch  Wärme  erfegtenElektrkiiiit. 
Es  ist  darum  am  Topas  und  einigen  andern  thermo- 
elektriscben  Mineralien  der  E^fe  der  ^usaminen- 
fcig ung  zu.  stocUecea  * »  : 


*  r 


Nachs chr^iheu ,d?ea  Heraus  gefcers. 

Ich  reihte-  diese  interessanten  Ünte»$uohungea  von 
Brewster  denen  von  Recquerel  a&,  weil  aas 
Vergleichung  heider  sieh  der  rechte  Gesichtspunkt 
darbieten  wird,  aus  welchem  die  Gattung  vor  Ver* 
suchen  za  beürtheilen  *  wovon,  hier  die.  Rede..  loh 
meine  diefe  besonders  mit  Beziehung  auf  &  76.  wo 
D; a vy ' s  Versehe. erwähn*  sind*  an;wekhe  Becjuc- 
x  e  l  die  seinigen  anschlofs,.  Ganz  gegen  seine;  Ab- 
sicht hat  nämlich  Davy  hier  thermodektrjscfce 
Versuche  angestellt,  wie  icKschqn?.  IX,  &  241- 
dieses  Jabrhuchas  zeigt*..  Und  durch  diese  Versuche 
D  a  v  y  *  a,  *>  wie  durch  die  daran  sich  reihenden  vom 
Professor  GnveliA  ia  Tübingen  %  wovon  gleich- 
falls, a*  a.  O.  die  Rede  war,  «t  die.  Reihe  ther- 
rooelektrischer^  Körper,,,  welche  Rrewster  hier 
aufführt,  schon  merklich  erweitert.  JOexm  wo  man 
elektrische  Umkehjwig  durph  Temperaturerhöhung 
bemerkt,,  h*he*  wir.  doph  ^s  Recht  v  naqh  unsere 

v  -  » 

Ein  anderes  Beispiel  vom  wahrscheinlichen  Einflüsse  der 
Structur  auf  die  Entwicklung  der  Elektricität  bietet  der 
-Analcim  dar,  wo  die  schwache  Erregung  der  Elek- 
tricität durch  fleifcuug,  woraus  Hau*  den  tfamen  dieses 
Minerals  ableitete,  wahrscheinlich  von  seiner  eigentüm- 
lichen mechanischen  Structur  herröhrt.  S.  Edingh. 
Traniact.  Vol.  X.  5.  187.  19fc  Br* 
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-Erfchrtuigen  am  Tirt-ftrafKn  iinfdOakiöy,  Tbermoelek- 
•tffftjft«  vorauezesetäen.     *  »■*-..-• 
üebrigen3MhÄbe  ich  schon  im  Jahr  1806  in 
meinen  Briefen  an  Ritter. die-, Therm  oelekfrkität 
alseine  allgemeine  Eigenschaft  der  Kör- 
per  bezeichnet ,  weswegen  ich  eben  eine  durch  Er* 
^iW*g  vbe^i|pgtß  ;  Umkehwng  der  elektrischen 
Pole  bei  der  Contactelektricitat   erwartete,  wie 
'tlnh'Xfieselbe  nöuör^ihgs  in  der  thermomagnetischen 
»Mirtoridich  damelfte.     Denn  eben  auf  dieser 
t/mkehrung  der  elektrischen  Pdlarität  an  der  erwärm- 
ten Stella  -beruht  ja  bei  diesen  thei?momagnetischen 
ferscheiflungfeh  die  Schliessung  der  elektrischen  Kette 
r  tfnd  diedadaroh  »bedingte  Entstehung  des  elektrischen 
Stroms.  Und € ummings  Versuche  (B.  X.  S.  820. 
A  J.)  sprechen  geradezu  für  eine  solche  elektrische 
'tXmkehrung.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  ungemeine 
Schnelligkeit  des  elektrischen  Stroms  in  der  thermo- 
Wagnetisehen  Kette,'  so  dafs  im  Verhältnisse  zu  sol- 
cher Schnelligkeit  Schon  etwas  längere  Metalldrähte 
fcebtechte  Leiter  fcind ,  weswegen  der  elektromagne- 
tische MultipEcator  hierbei  statt  verstärkend,  viel- 
er schwächend  wirkt.  Um  so  mehr  müssen  daher 
"Halbleiter  diesen  ungemein  raschen  (obwohl  inten- 
siv schwachen)  Strom  aufhalten ,  weswegen  er  nicht 
zur  Zersetzung  von  Flüssigkeiten  dienen  kann.  (Vrgl. 
dieAbhdl. von  Oersted  und  FourierB.  XLS. 48.) 

Wenn  ich  aber  B.  V.  S.  49  —  74  der  ältern 
•Reihe  d.  J.  nicht  Mos  die  Gesetze  der  chemischen, 
sondern  auch  der  allgemeinen  Körperanziehung  aus 
diesen  krystallelektrischen  ableitete ,  so  ist  der  Ver- 
such von  Brewster  mit  dem  feinen  TurmaHnpul- 


Digitized  by  Google 


über  Thermoelektricltät  105 

* 

ver,  das  durch  Erwärmung  gleichsam  eiöe  eoflgulirte 
Masse  wurde,  die  eine  Art  von  Zähigkeit  (vi scidity) 
zeigte,  wie  gemacht,  wohl  nicht  zum  Beweise  (der 
auf  wert  entscheidendem  Thatsachen  beruht)  aber 
zur  Versinnlichung  der  Sache. 

Um  übrigens  diese  ^Gattung  von  Versuchen  zu 
erweitern ,  wird  es  besonders  darauf  ankommen, 
unsern  EJektrometern  zu  diesem  Zweck  eine  be- 
quemere Einrichtung  zu  geben.  Darauf  war  vorzüg- 
lich mein  Streben  gerichtet,  indem  ich  glaubte,  dafs 
blos  auf  diesem  Wege  sich  die  Zweifel  und  Bedenk- 
lichkeiten gänzlich  beseitigen  lassen  möchten,  wei- 
che man  so  überaus  zarten  und  feinen  Versuchen, 
wie  diese  thermoelektrischen  gröfstentheils  sind, 
eben  so  leicht  als  leichtsinnig  entgegensetzen  kann. 

Nicht  blos  aber  auf  Vervollkommnung  der  Elek- 
trometer kommt  es  hier  an ,  um  an  constant  je- 
doch nur  schwach  elektrischen  zarten  Fäden  (wie 
man  sie  am  besten  durch  die  Zambonische  Säule 
wird  erhalten  können)*)  die  schwache  Elektricität 
eines  Kr ystalles ,  welche  so  leicht  durch  entgegenge- 
setzte stärkere  Elektricität  vernichtet  oder  umgekehrt 
werden  kann ,  auf  eine  entscheidende  Weise  darzu- 
thun ;  —  auch  Vorrichtungen  sind  nöthig  um  dabei 
zugleich  die  Temperatur  ganz  in  seiner  Gewalt  zu  ha- 
ben, weil  diese  Gattung  von  Elektricität  so  streng 
an  bestimmte  Temperatur  gebunden  ist. 

Die  Erwägung  aller  dieser  Schwierigkeiten, 
durch  die  auch  Brewster  ermüdet  worden  zu  seyn 
scheint,  brachte  mich  daher  auf  den  Gedanken,  einen 


')  Vergl.  die  Bemerkungen  B.  25.  S.  168.  169* 

t 

l 
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andern  Weg»  worauf  man, mit  mehr  Sicherkeit  ohne 
so  leicht;  Irrthümern  ausgesetzt  zu  seyn,  einhergehen 
könne,  aufzusuchen,  um  die  Krystallelektricität  als 
ein  aUgemeines  Niturprincip  durch  unzweideutig« 
Thatsachen  nachzuweisen ,  üher  welche  Bestrebun- 
gen die  Abhandlung  B.  IX.  S,  214  2$<X.  einen 
Ueher.  bück  gab,  t 


IV. 

Cummmg^  Gold bl  at  t- Elek  fer  omefcer  zu 
elektromagnetischem  Gebrauche. 


»  >  • 


B  e  n  n  e  t '  s  Goldblattelektrometer  richtet  Qu  mmii>g 
so  ein,  dafc  das  Goldblättchen  herabhängt  auf  die 
untere  metallische  Platte.  Er  bringt  nun  die  obere 
Elektrometerplatte  und  diese  untere  Platte  mit  den 
beiden  Polen  der  Vojtaischen  Säule  in  Verbindung. 
Ein  neben  gehaltener  Magnet  ändert;  dann  natürlich 
die  Gestalt  der  Linie  ab,  in  welcher  das  Goldblätt- 
chen  herabhängt,  spfdaXs  dieselbe  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  gebogen  erscheint,  je  nachdem,  der  Nord- 
pder  Süd -Pol  angewandt  wird.  S,  Annais  of  philQs* 
v  Nov.  1824  S.  321  (fi.  Bd.  der  neuen  Reihe. ) 

9  \  i 
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Medicinische  Chemie. 

L 

Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Medici- 
nalraths  ßr.  Qünther  au  Köln,  (vom  6. 
December    1824.)  an   den  Herausgeber 

dieses  Journals« 



•Dei  dem  Lesen  der  gehaltvollen  und  schönen  Ab- 
handlung im  2,  H«  XII,  B.  d.  J.:  »lieber  die  Na- 
tur  und  den  Ursprung  unserer  Sommer 
fieher  etc.*  vom  Herrn  Dr.  F.  W.  Schweig- 
ger- Seidel,  wurde  ich  bei  der  Stelle  S.  142, 
wo  es  heilst;  „Man  mufs  sich  daher  wundern  ,  dafs 
bisher  niemand  sich  die  Mühe  gegeben  x  diese  Ver- 
suche (nämlich  von  Prout,  die  organischen 
Kohlen stoff  -  Absonderungen  betreffend), 
zu  wiederholen,  zu  erweitern  und  auf  den  kran- 
ken  Körper  anzuwenden,  außer  Fyfe  und  N  Jo- 
sten a  —  wieder  an  einen  Aufsatz  erinnert ,  den 
ich  schon  im  Febr.  1816  an  die  physikaliscb- 
xnedic»  Societ.  zu  Erlangen  sandte*),  worin 
es  unter  andern  heifst:  „In  der  neuern  Abhandlung 
von  Prout,  über  die  Gesetze  der  Kohlensäure- 
bildung  bei  der   Respiration,    ist  meines 


*)  Ob,  und  in  vielem  derselbe  zur  Kenntnifa  des  Publi- 
kums gekommen,  habe  ich  nicht  erfahren.- 


m    .  Günther  > 

Er  achtens  sehr  bemerk  e  n  s  we  rttr ,  chrfs  nach  star- 
ker Körperbewegung,  bei  vermehrter  Geschwindig- 
keit des  Pulses,  gewöhnlich  die  Menge  derselben 
abnimmt.  Auch  lernt  der  praktische  Arzt  aus  der 
Beobachtung,  dafs  dieselbe  eben  so  nach  dem  Ge- 
nüsse geistiger  Getränke  und  bei  deprimirenden 
Leidenschaften  abnahm,  manche  wichtige  Regel 
für  die  Behandlung  seiner  Kranken.  Man  sieht  zu- 
gleich daraus,  dafs  beim  Mi fs brauche  solcher  Ein- 
flüsse, dieselben  nicht  nur  dureti  directe  Einwir- 
kung auf  das  Nervensystem,  nachtheilig  werden, 
sondern  auch,  indem  dadurch  ein  Stoff  im  Ue- 
bermaas  zurückgehalten  wird,  der  zur  Excerni- 
rung  bestimmt  ist.  Es  würde  nicht  weniger  inte- 
ressant seyn ,  zu  untersuchen ,  ob  es  sich  mit  den 
Gesetzen  der  Perspiration  eben  so  verhalte. 
Auf  die  diefsfallsigen  (nicht  ganz  fehlerfreien)  Ver- 
suche von  Abernethy,  machte  ich  schon  ehe- 
mals  aufmerksam  in  meiner  im  Jahre  1801  in 
Marburg  erschienenen :  „Darstellung  einiger 
Resultate,  die  aus  der  Anwendung  der 
pneumatischen  Chemie  auf  die  prakti- 
sehe  Arzneikunde  hervorgehen  etc., 
(mit  einer  Vorrede  von  Wurzer.)  K 

Vergleichen  wir  indefs  die .  Resultate  des  6.  u. 
7.  Versuches  von  P  r  o  u  t ,  in  Betreff  der  Kohlen- 
säurebildung bei  der  Respiration,  mit 
denen ,  welche  aus  d en  Versuchen  von  Lavoisier 
und  Seguin  rücksichtlich  der  Perspiration*) 
hervorgehn,  so  scheint  bei  beiden  organischen  Pro- 

+)  In  d«n  Memoire«  de  l'acad.  da*  aeitneea  da,  Pari*  A. 
1790.  S.  601.  etc.  ✓ 
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cessen  in  dieser  Hinsicht  allerdings  fast  das  nämliche 
Ge&tz  Sfett  izu  finden,  Wenigsten«,  dafe  die  Menge 
det  Kohlensäure   während  der  Verdauung, 
nach  einer  vbllk  ommenen  Mahlzeit,  bei, 
beiden  Vermehrt  werde. 

Werth  gleich  es  mit  der  Zuverlässigkeit  solcher 
Versuche  doch  immer  grofse  Schwierigkeiten  hat, 
wie  ich  mich  durch  eigene  Erfahrungen  überzeugt 
habe ,  indem  auf  die  belebten  organischen  Körper 
tfö  mancherlei  unvermeidliche  Einflüsse  wirken,  wel- 
che Experimente  dieser  Art,  rücksichtlich  ihrer 
Caussalität,  höchst  üngewifs  machen,  so  ver- 
dienen solche  doch  nichts  deSio4  Weniger  alle  Berück- 
sichtigung; nur  soll  der  Arzt,  bei  seiner  praktischen. 
Anwendung  davon ,  höchst  behutsam  zu  Werke  ge-  1 
hen  und  sich  keine  übereilten  Schlüsse  erlauben, 
deren  ich  mich  in  früheren  Jahren  in  diese*  Hinsicht 
wohl  selbst  schuldig  gemacht,   da  solche  irschei- 
Hungen  im  Organismus,  fcls  z.  B.  die  Anhäufung  des 
Kohlenstoffs  xider  anderer  Zur  Aussonderung  b*» 
Stimmten  retenta,  nicht  sowohl  als  Ursache,  viel- 
mehr als  Wirkung  einefc  getrübten  Lebensprozesses 
het-vorgehen ,  dessen  Normalisirung  offenbar  an  hö- 
here Bedingungen  psychischer  und  kosmischer  Ein- 
flösse geknüpft  ist,    innerhalb  deren  Sphäre,  na- 
mentlich det  menschliche  Mikrokosmus ,  seinen 
Gyclus  mft  zu  durchlaufen  hät,  an  die  die  Thera- 
peutik  selbst  angewiesen ,    aber  nur  behutsam  und 
mit  steter  Umsicht  auf  den  Gang,  den  die  Natur  in 
ihren   allgemeinen  Lebensbewegungen  selbst  nimmt, 
einzugreifen* Wagen  darf. 


*  »  '  . 
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Versuche  über  die  Wirkungen  des  Ba- 
ryts, Strontians,  Chroms,  Molybdäns* 
Wolframs,  Tellurs,  Titans,  Osmiums, 
Platins,  Iridiums,  Rhodiums,  Palladiums» 
Nickels,  Kobalts,  Urans,  Ceriums,  Ei- 
sens und   Mangans  auf  den  thierischen 

■ 

Organismus;    von  C.  G.  Gtßelin. 


Aus  dieser  so  eben  erschienenen  gehaltvollen 
Schrift  ,  welche  der  Herausgeber  d.  J.  der  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Verfassers  verdankt,  wird 
es  hier  zweckmäßig  seyn,  die  folgenden  Sehl ufs- 
worte  hervorzuheben,  welche  die  Leser  zugleich 
auch  mit  dem  Geist  dieser  ( in  der  L  a  u  p  p  sehen 
Buchhandlung  in  Tübingen  so  eben  erschienenen 
96  Seiten  starken)  blos  Thatsachen  enthaltenden  ■ 
Schrift  bekannt  machen  werden : 

„Wean  man  die  Wirkungen  der  Metalle  auf  den 
tbieriseben  Körper  in  dpr  Absicht  unter  einander 
vergleicht,  um  Gesetze. aufzufinden,  nach  welchen 
sie  sich  richten,  d.  b.  um  zu  erfahren,  ob  nicht  et- 
wa Metalle,  welche  sich  in  Hinsicht  ihrer  Wirkun- 
gen einander  ähnlich  zeigen ,  auch  in  andern  Bezie- 
hungen, namentlich  in  gewissen  chemischen  Ver- 
hältnissen mit  einander,  übereinstimmen ,  $9  bietet 
sich  als  das,  wenigstens  auf  den  ersten  Anblick 
wichtigste  chemische  Verhältnifc ,  das  elektro- che- 
mische Verhalten  derselben  zuerst  dar» 

Wir  haben  deswegen  die  schweren  Metalle  in 
der  Ordnung  auf  einander  folgen  lassen,  in  welcher 
sie  ungefähr  auf  einander  folgen  müssen,  wenn  man 
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sie  nach  ihrem  elektro  -  chemischen  (Verhalten  auf- 

- 

Stellt.*)  Aber  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
nach  dieser  Ordnung  aufgestellten  Metalle  zeigt  ge- 
nügend, dafs  in  dieser  Rücksicht  durchaas  keine 
Parallelen  sfeh  ziehen  fassem  Wir  sehen  das  un- 
schädliche Wolfram  neben  dem  Chrom ,  ja  neben 
dem  Arsenik  stehen ;  das  so  wenig  wirksame  Rho- 
dium zwischen  dem  Platin  und  dem  Palladium  5  und 
den  auf fallensten  Beweis  endlich,  dafs  ein  solcher 
Parallelismus  nicht  statt  findet,  liefern  Baryt  und 
Strontian  ,  welche  in  Hinsicht  ihrer  Wirkungen  so 
sehr  verschieden,  und  dennoch  in  Absicht  auf  che- 
mische Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  einander 
so  ähnlich  sind.* 

„Eine  andere  Rücksicht;'  nach  welcher  die  Me* 
talle  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  mit  einande*  ver- 

■  1  ■    ■  l.    i:  I*.  7  j 

*)  Das  elektro  -  chemische  Verhalten  der  Metalle  wird, 
nach  aer  mehr  oder  weniger  grofsen  Geneigtheit  der- 
selben bestimmt,  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  -  Säuren 
oder  Salzfcasen  zu  bilden,  so  dafs  ein  Metall,  welches 
vorzugsweise  Säuren  bildet,  elektronegativ,  und  ein  sol* 
ches,  welches  Vorzugsweise  Salzbarfen  bildet,  elekfcropo- 
sitiv  .genannt  wird.  -t-  Wenn  man  jedoch  erwägt ,  dafs 
bisweilen  ein:  und  dasselbe  Metall,  indem  es  sich  mit 
verschiedenen  Sauerstoff  mengen  verbindet,  eine  starke 
Salzbasis  und  zugleich  eine  Säure  bildet,  So  verliert  die* 
ses  Verhültnifs  vieles  von  seiner  Bedeutung.  So  führt 
man  z.  B.  gewöhnlich  das  Chrom  unter  den  elektronegati- 
ven  Metallen  auf,  weil  es  eine  kräftige  Saure  bildet,  ob 
es  gleich  mit  weniger  Sauerstoff  eine  ebenfalls  kräftige 
Salzbasis  bildet.  Das  Mangan  wird  am  Ende  der  Reihe 
ner  elektropositiven  Metalle  aufgeführt,  weil  es  eine 
kräftige  Salzbasis  bildet,  wenn  es  gleich  mit  einer  grös- 
seren Sauerstoff  menge  eine  Säure  bildet,  welche  sogar 
das  Kali  vollkommen  neutraHsirt,  und  aus  diesem  Grun- 
de mit  dem  gleichen  Recht  neben  dem  Arsenik  aufge- 
stellt zu  werden  verdiente,  wie  das  Chrom  u»  s.  f.. 

Gmelin. 
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glichen  wählen  könneil,  ist  das  Verhalten'  derselben 
zum  Sauerstoff  in  Beziehung  auf  die  ungleich  grosse 
Kraft,  mit  welcher  Sie  denselben  gebunden  hajten, 
In  dieser  Hinsicht  scheint  In  der  Regel  das  zu  gelten, 
dafs  dite  Metalle,  welche  auf  einem  gewissen  Grad 
der  Oxydation  diie  ganze  Menge  de*  Sauerstoffs, 
welchen  sie  enthalten,  durch  eine  bedeutende  Kraft 
mit  sich  verbunden  haben,   nicht  Sehr  giftig  sind, 
wenn  sie  von  dem  Magen  aus  einwirken;  Belegs 
niezu  liefern  die  von  dem  Cerium-,  Eisen-,  Man* 
gan-,    Chrom  -  oxydul,    wolframsauren  Salzen 
u.  s.  f.  angeführten  Versuche,    während  die  Pla- 
tin- ,  Palladium  - ,  Gold  - ,  Quecksilberoxyd  -  Salze, 
ferner  die  chromsauren  Salze  starker  einwirken. 
Doch  auch  dieses  ist  durchaus  nicht  allgemein,  in- 
dem z.  B.  die  Barytsalze  sehr  heftig  einwirken ,  und 
man  von  dem  weissen  Arsenik  nicht  gerade  sagen 
kann,  dafs  der  Sauerstoff  in  ihm  durch  eine  sehr 
schwache  Kraft  gebunden  sey.    Die  Salze  der  edlen 
Metalle  wirken  in  der  Regel  heftig  auf  den  thieri- 
sehen  Körper  ein ,  besonders  wenn  sie  in  das  Ge- 
fäfssystem  injicirt  werden,  wie  die  Goldsalze,  die 
Silbersalze,   die    Platinsälze,  che  Palladiumsalze; 
aber  vom  IVIagen  aus  scheinen  sie  oft  blos  als  local 
eorrodirende  Mittel  zu  wiifcen,  und  durch  Zerstö- 
rung  des  organischen  Gewebes  den  Tod  herbeizu* 
führen.  So  bewirken  die  Palladiumsalze  vom  Magen 
aus  eine  Entzündung ,  die  in  Brand  übergeht,  und 
welcher  das  Thier  erst  nach  längerer  Zeit  unter- 
liegt; so  wirkt,  nach  den  Versuchen  von  Orfila, 
das  salpetersaure  Silber  vom  Magen  aus  sehr  lang- 
sam, und  scheint  blos  durch  die  Entzündung,  wel- 

- 

i 
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chA  es . bewirkt,  «ümähJig  d*a  Tod  herbefeuftkren, 
während  es,  in  geringer  .Menge  in  das  Gefä£ssystetn 
injicirt,  schaell  tödtet.    Etwas  ganz  analoges  findet 

bei  den  GoMsalzen  statt-  '  ■  *  ... 

Es  sind  mitbi«  bei  den  Salzen  ,  welche  die  ed- 
len Metalle  bilden,  zweierlei  Wirkungen  wo)il  ton 
einander  zu  unterscheiden :  die  corrosive  und 
die  eigentlich  giftige^  Die  erstere  scheint 
allen  diese»  Salzen ,  wenn  Sie  vom  Magen  aus  eia- 
-wirken,  zuzukommen,  insofern  sie  schon  iivder 
chemischen  Natur  dieser  Körper  begründet  zu  seyn 
scheint ;  die  leztere  zeigt  steh  in  der  Regel  von  dem 
Magen  aus  nicht.  So  tritt  hei  dem  Silber,  dem 
x  Gold,  dem  Palladium  nur  die  corrpsive  Wirkung 
hervor  ,  wenn  diese  Metalle  von  dem  Magen  aus  ein- 
wirken ,  während  bei  dem  Platin  neben  der  corrosi- 
ven  auch  die  eigentlich  giftige  Wirkung  vom  Magen 
ßus  sich  einstellt.  . 

Da£s  die  Wirksamkeit  der  Metalle  in  einem 

<       i  *      ■  «■  ...     x  ^.  y 

Verhältnifse  zu  dem  Oxydations-Grad  derselben  stec- 
he, war  schon  längst  bei  dem  Quecksilber  bekannt« 
Die  Versuche  mit  chromsaurem  Kali  und  salzsaurem 
Chromoxydul  zeigen  dieses  ebenfalls,  und  man  kann 
die  Verschiedenheit  der  Wirkung  bei  diesen  nicht 
etwa  durch  eine  verschieden  grofse  Auflöslichkeit 
erklären.  Auch  hier  zeigt  es  sich,  wie  bei  dem 
Quecksilber,  dafs  die  höhere  Oxydationsstufe  stär- 
ker wirkt. 

Da  sich  die  gröfsten  Verschiedenheiten  in  de* 
Wirkung  zeigen ,  je  nachdem  das  Gift  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  applicirt  wird :  so  ist 
auch    eine  allgemeine  Vergleichung  zwischen  den 

J9ttrn.  fi  Chgm.  N.  R.  12.  ß.  1.  Heft,  8 
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Birkungen  der  Metalle*  nicnt  wohl  möglich.  Aßt 
Metallsalze,  welche  vom Magerv  aus  heftig  wirken, 

^wirken  auch  heftig  vom  öefäfcsystera  ans,-  und  zwar 
gewöhnlich  viel  heftiger,  als  vom  Magen  aus;  ahet 

-man  kann  niehtamgekelirt  sagen ,  dafs  die  Metall- 
salze} welche  vom  Gefäfssystem  aus  heftig  wirken, 

-  auch  vom  Magen  aus  sich  so  verhahen.  So  wirken 
die  Salze  des  Ceriums>  des  Urans,  des  Mangans 
vom  Magen  aus  nicht  bedeutend*  ein>  während  sie 
vöm  Gefäfssystem  aus  sehr  ausgezeichnete  Wirkun- 
gen äussern ,  und  bei  einer  gewissen  Dosis  entweder 
plötzlich  tödten ,  oder  doch  schwere  Zufälle  herbei« 
führen,  denen  das  Thier  endlich  unterliegt. 

m 

Ebenso  findet  bei  den  Metallen,  wenn  man 
sie  in  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  bringt,  eine 
merkwürdige  Verschiedenheit  statt.  Das  Platin, 
das  Silber,  das  Nickel,  das  Kupfer,  welche  von, 
dem  Magen  und  besonders  von  dem  Gefäfssystem  aus 
so  stark  einwirken ,  äufsern ,  wenn  sie  in  das  Zell« 
gewebe  gebracht  werden,  durchaus  keine  merkba- 
re Wirkung,  während  auf  der  andern  Seite  der  Ar- 
senik, das  Sublimat,  das  chromsaure  Kali,  der 
salzsaure  Baryt  und  selbst  der  Eisenvitriol,  den  man 
ohne  Nachtheil  in  ziemlich  grosser  Menge  in  das 
Blut  einspritzen  kann ,  von  der  Haut  aus  tödten. 

Zu  den  wichtigeren  Resultaten ,  welche  sich 
aus  diesen  Versuchen  ergeben  haben,  scheinen  fol- 
gende  zu  gehören : 

1)  Dafs  Körper,  welche  ihren  chemischen 
Verhältnissen  nach  einander  höchst  verwandt  sind, 
«ieitaoch  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  auf  den  thie* 
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Tischen  Körper  äusserst  verschieden  seyn  können, 
wie  Baryt  und  Strontian ; 

2)  Dafs  unter  den  vielen  Metallen,  welche  in 
das  Gefäfesystem  injicirt  worden  sind ,  nur  drei  Coa- 
gulation  des  Bluts  bewirken,  nemlich  salzsaurer 
Baryt,  (nach  Orfila)  salzsaures  Uranoxyd  und 
salzsaures  Palladiumoxyd,  welche  drei  Metalle  ihren 
chemischen  Verhältnissen  nach  sehr  verschieden 
sind ;  N 

3)  Dafs  das  chromsaure  Kali ,  wenn  es  in  das 
Zellgewebe  unter  der  Haut  gebracht  wird,  auf  das 
Bronchialsystem  wirkt,  vermehrte  Secretion  von 
Schleim  veranlafst ,  der  sich  faserstoffartig  verdickt, 
auch  eine  Entzündung  der  Conjunctiva  und  eine 
Schleim  -  Secretion  derselben  hervorbringt ; 

4)  Da£s  das  Osmiumoxyd  vom  Magen  aus 
schneller  Brechen '  erregt ,  als  irgend  ein  anderes 
Metall ,  und  vom  Gefäfssystera  aus  eine  sehr  copiose 
Ausschwitzung  einer  serösen  Flüssigkeit  aus  den 
Lungen,  und  dadurch  eine  Stockung  in  dem  kleinen 
Kreislauf  bewirkt ; 

5)  Dafs  das  schwefelsaure  Mangan,  in  das  Ge- 
fäßsystem injicirt,  eine  auffallende  Wirkung  auf 
die  Leber  äussert ,  eine  Entzündung  dieses  Organs 
bewirkt,  und  die  Gallensecretion  im  hohen  Grade 
vermehrt,  wobei  selbst  die  grösseren  Gefasse  gelb 
gefärbt  werden. 
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Vermischte  Nachrichten, 


> 


t. 

Ueber  das  Bitburger  Meteoreisen, 


Aus  einem  Briefe  vom  Herrn  Dr.  Chladni  an  den 
Hrn.  Ober.Bergrath  ut  Profe«lor  Dr.  Noggeratk.  ' 

A«f  einer  Reiie,  jetzt  in  Magdeburg, 
,  den  9-  Jiwir  18ÄS. 

üecht  herzlich  danke  ich  Ihnen  ftlr  die  mir  so  ge- 
fällig mitgetheilten  Nachrichten  von  der  Bitburger 
Eigenmasse;  und  für  das  aberschickte  Stück  dieses, 
durch  das  barbarische  Einschmelzen  zu  einem  (für 
Weitere  Verarbeitung  ganz  untauglichen)  Hüttenpro- 
dukt, herabgewürdigten  Himmelsprodu cts.  Es  tott* 
mir  ein  recht  angenehmes  Neujahrsgeschenk.  —  — i 
So  sehr  übrigens  die  ursprüngliche  Beschaffenheit 
dieses  Eisens  durch  das  Schmelzen  verloren  gegangen 
ist,  so  lassen  sich  doch,  wenn  man  das  bei  den' 
Widmannstädtschen  Figuren  sowohl,  wie  im  Bruchei 
Sich  teigende  Gefüge  des  derben  Meteoreisens  genau: 
kennt,  noch  einige  Spuren  von  Uebereinkunft  mit' 
andern  derben  Meteoreisen  auffinden.  Auf  der 
Oberfläche  sieht  man  ganz  deutlich ,  dafs  es  aus  kleK 
nen  Parthien  von  hellerer  und  dunklerer  Farbe  be- 
standen hat,  die  durch  eine  unvollkommene  Schmel- 
•ung  zusammengebacken  sind,   wie  denn  auch  an 
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manchen  derselben  sich  noch  Ueberreste  der  vorma- 
ligen oktaedrischen  Gestalt ,  und  des  blättrigen  Ge- 

füges  zeigen.  Eine  Stelle ,  etwas  über  ij  Quadrat- 
zoll grofs ,  habe  ich  durch  etwas  mühsames  Feilen 
und  Schleifen  geebnet,  und  mit  Scheidewasser  geäzt, 
um  zu  sehen  ,  ob  sich  noch  etwas  von  den  Widmann- 
städtschen  Figuren  zeigen  würde ;  es  ist  aber  nichts 
davon  zu  bemerken ,  und  kann  auch  wegen  der 
Schmelzung  nicht  füglich  seyn.  Indessen  sieht  man 
doch ,  auch  an  dieser  Fläche,  dafs  das  Eisen  aus  lau- 
ter kleinen  zusammengebackenen  Partien  bestanden 
hat,  und  an  einigen  parallelen  kleinen  Rissen  sieht 
man  auch ,  dafs  die  Hauptab&onderungsflächen  der 
Oktaeder  in  einer  gegen  die  flache  Gestalt  des  Stücks 
diagonaler  Richtung  gegangen  sind  *).  Wenn  ich 
auch  nicht  schon  aus  der  Nachricht  des  Obersten 
G  i  b  b  s  und  aus  der  vorläufigen  Analyse  des  Hrn. 
Prof.  Bischof  (in  den  Annalen  der  Physik  1824. 
St.  10)  wüfste ,  dafs  dieses  Eisen  Nickel  enthält :  so 
würde  ich  es  schon  aus  der  Farbe  des  Eisens  und  des 
Oxyds  auf  der  Oberfläche  des  Stücks  schliefsen.  Dafs 
die  Farbe  des  Eisens  auf  der  geebneten  und  geätzte» 
Fläche  etwas  dunkler  grau  ist,  als  bei  manchen  an- 
dern Meteoreisen  (das  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  ausgenommen)  mag  wohl  die  Folge  von 
der  bei  dem  Schmelzen  geschehenen  Verbindung  mit 
dem  Kohlenstoffe  seyn. 


*)  Ich  mochte  diese  parallelen  Risse  eher  für  langgetogene 
Blasenräume,  für  ein  Erzeugnifs  des  Einschmelzens»  als 
für  Reste  einer  vormaligen  Textur  ansehen. 

Nöggerath. 

* 
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— .  Gegenwärtig  bin  ich1  [seit  Anfang  des 
December  auf  einer  Reise ,  und  halte  jetzt  hier  in 
Magdeburg  Vorlesungen.  Diese  können  nun  in  eini- 
gen Wochen  geendigt  seyn,  und  alsdann  gedenke 
ich  wenigstens  ein  Paar  Monate  in  Hamburg  zuzu- 
bringen. ' 

■ 

•  v   

üeber  das  Silicium  und  über  Howard's 
angekündigtes  neues  Thermometer; 

vom 

Prof.     L  i  e  b  i  g. 

(Auf  einem  Brief  an  den  Herausgeber.) 

•   -  • 

Giefsen,  den  24.  Dec.  1824- 

In  Bezug  auf  die  Entdeckung  des  Siliciums  von  B  e  r  - 
melius,  dem  ausgezeichnetsten  Chemiker  unserer 
Zeit ,  glaube  ich  eine  Erfahrung  hinzufügen  zu  kön- 
nen, welche  Gay  Lussac  Herrn  Prof.  M  it- 
scherlich  und  mir  im  Februar  1824  mitgetheilt 
hat,  welche  aber  nicht  von  ihm  bekannt  gemacht 
worden  ist.  t>ay  Lussac  liefs  nämlich  über  eine 
Legirung  von  Eisen  mit  Silicium  in  der  Rothglühhitze, 
trokenes  Chlor  streichen ;  und  erhielt  neben  Chlor- 
eisen ,  ein  Gas ,  welches  mit  Wasser  in  Kieselerde 
und  Salzsäure  zerfiel,  und  ohnstreitig  dieselbe  Verbin- 
dung war,  welche  Berzelius  vermittelst  Chlor  und 
Silicium  darstellte*.  Da  ich  Gelegenheit  hatte  später  die- 
sen Versuch  zu  wiederholen,  und  ihn  bestätigt  fand, 
so  kann  er  dazu  dienen,  die  Erfahrungen  von  Berze- 
lius, nicht  zu  bestätigen ,  denn  diese  tragen  in  dem 
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Namen  ihres  Urhebers  ihre  Zuverlässigkeit  in  sich 
selbst  y  sondern  zu  erweitern« 

In  Silliman's  american  Journal  of  sciences 
Vol.  II.  S.  327.  macht  Dr.  Howard  die  Construc- 
tion  eines  neuen  Thermometers  ähnlich  dem  Differen- 
tions-Thermometer  Leslie's  bekannt,  worin  er  sich 
der  Alkoholdämpfe  stakt  eines  permanenten  Gases, 
bedient.  Sie  werden  aber  in  dem  Lehrbuche  der 
Physik  unsers  verehrten  Schmidt  v.  1801  erste 
Aufl.  u.  1813  zweite  Aufl.  S.  319.  den  Thermometer 
Howard's  gerade  so  beschrieben  finden,  wie  ihn  H  o* 
ward  20  Jahre  später  beschreibt.  Schmidt  stellte 
mit  diesem  Instrumente  einige  Versuche  an,  in  der 
Absicht ,  die  Mondstrahlen  in  Hinsicht  auf  Wärme 
zu  prüfen ,  er  konnte  aber ,  wenn  er  in  einiger  Ent- 
fernung mit  einem  Augenglase  beobachtete,  nicht  die 
geringste  Veränderung  in  der  Stellung  der  gefärbten 
Flüssigkeit  wahrnehmen  >  wenn  man  die  eine  ge- 
schwärzte Kugel  den  Mondstrahlen  aussezte.  Dieses 
Instrument  gab  1000  Theile  eines  Reaumürschen 
Grades  an.  Howard  hingegen  erhielt  Resultate, 
aus  denen  er  schliefsen  zu  müssen  glaubt ,  dafs  das 
Mondlicht  auch  zu  wärmen  im  Stande  sej\  Die  An- 
stellung dieser  Versuche  ist  unstreitig  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Nähe  des  Experi- 
mentators, oder  einer  Mauer,  eines  Baumes,  schon 
vermöge  ihrer  Wärmeentlassung  durch  Strahlung, 
das  Resultat  verändern  kann.  Die  wärmende  Kraft 
der  Mondstrahlen  möchte  deshalb  noch  in  Zweifel  zw 
ziehen  seyn. 
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,       '  >a  Brandis  ; 
Ueber    das    Pyrmonter  Mineralwasser. 

(Aus  einem  Schreiben  vomHrn.Hofrathe  Dr.  Brande* 

an  den  Herausgeben) 

\ '  •  •    "  '   -  *  •  .  * 

Vor  einigen  Jahren  habe  icb  gemeinschaftlich  mit 
meinem  Freunde,  dem  Herrn  Medicinakath  Kra- 
ger in  Pyrmont,  im  Auftrage  Sr.  Durchlaucht  des 
regierenden  Fürsten  von  Wal  deck,  eine  Untersu- 
chung fast  der  sämmtlichen  in  dieser  höchst  interes- 

• 

santen  Gegend  befindlichen  und  berühmten  Mine- 
ralquellen vorgenommen.  Bei  dieser  Untersuchung 
ergaben  sich  zum  Theil  höchst  interessante  Resulta- 
te, von  denen  ich  Dir  ,t  mein  lieber  Freund!  da  das 
darüber  handelnde  Werk  (welches  ich  ebenfalls  mit 
Herrn  Medicinakath  Krüger  gemeinschaftlich  be- 
arbeite und  welches,  so  vollständig  als  es  in  unsern 
Kräften  steht,  die  ganzen  naturhistorischen  Verhält- 
nisse der  Pyrmonter  Gegend  behandelt)  vielleicht 
noch  nicht  so  bald  erscheint,  einiges  hier  mitthei- 
le. Das  Pyrmonter  Mineralwasser  enthält  cum 
Hauptbestandteile  neutrales  kohlensaures 
Natron,  welches  Westrumb  gänzlich  über- 
sehen, oder  damals  als  ein  unmöglich  mit  den  andern 
Salzen  bestehendes  aagesehn  hat.  Aufserdem  erge- 
ben sich  noch  folgende  neue  Bestandteile :  geringe 
Mengen  freier  Hy drothionsäure,  hydro- 
thionsaures  Natron  (dieses  fehlt  mitunter), 
phosphorsaures  Kali,  phosphorsaurer 
Kalk,  Mangan.  Selbst  Baryt  und  Strontian 
gaben  sich  zu  erkennen ,  aber  die  Anzeigen  darauf 
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waren  so  gering,  und  blieben  bei  mehreren  wiederhol» 
ten  Versuchen  so  ganz  aus,  dafe  wir  dieses  nicht 
bestimmt  aussprechen  möchten,  bis  neue  bald  zu 
unternehmende  Versuche  uns  darüber  belehren  wer- 
den/ Ich  theile  diese,  unserer  Schrift  vorangehende, 
Nachricht  hier  um  so  lieber  vorläufig  mit,  da  unsere 
Entdeckungen  von  Seiten  des  umsichtigen  und  thäti- 

• 

gen  Herrn  Dr.  Stru  ve  in  Dresden,  durch  die  kleine 
Notiz  die  er  in  seiner  höchst  interessanten  Schrift 
über  seine  Badeanstalt  anftibrt,   Bestätigung  finden. 

*  ■  ■  ■       i  ii.. 

\      .  -  ■  'im. 

Ueber  EoallquecksMber; 

zur  Warnung*)  nutgetheilt. 

Aua  einem  Schreiben  des  K.  Administrator!  Hermann  in 

Schönebeck  an  d.  H.) 

•'      '         '  ■    p 

Vor  längerer  Zeit  wurde  ich  von  Fabrikanten, 
welche  Kupferhütchen  zu  Flinten  mit  Percussions* 
Schlossern  verfertigen ,  aufgefordert,  Knällqueck- 
silber  zu  Liefern.  Da  ich  bald  ein  Verfahren 
fand ,  bei  welchem  es  ohne  Gefahr  schnell  in  hin- 
reichender Quantität  gefertigt  werden  kann,  so 
übernahm  ich  diese  Fabrikation.  Einer  jener  Fabri- 
kanten verlangte  durch  einen  Expressen  £  Pfund 

Reiht  sich  an  die  Abhandlung  des '  H«  Lieutenant 
Schmidt  an,  (B.  XI.  S.  66  —  79.)  welcher,  gemäß  den. 
im  hiesigen  Laboratorium  angestellten  Versuchen,  den 
Technikern  vielmehr  empfahl  ch 1 orinsaur es  Kali 
statt  des  von  Wright  in  England  empfohlenen  Knall- 
quecksilbers  zu  jenen  Zündhütchen  zu  gebrauchen. 

d.  H. 
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Knallquecksilber  und  da  kein  Vorrath  >  auf  dem  La* 
ger  war,  so  übernahm  einer  meiner  Assistenten, 
Herr  Kypke,  ein  in  wissenschaftlicher  und  anderer 
Hinsicht  sehr  schätzbarer  junger  Mann,  die  Anfer- 
tigung der  verlangten  Quantität  Knallquecksilber  und 
lieferte  diese  den  folgenden  Tag  zur  Versendung  ab. 
Beim  Zurückgehen  nach  dem  Laboratorio  kam 
Herr  Kypke  auf  den  für  ihn  so  unglücklichen 
Gedanken,  mehrere  meiner  Fabrikarbeiter  durch  den 
Augenschein  zu  belehren ;  dafs  sie  mit  Papieren, 
worauf  Knallquecksilber  getrocknet  sey,  nicht  sorglos 
umgehen  dürften.  Er  rollte  die  Tapiere,  worauf  , 
Knallquecksilber  gesammelt,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet war,  zusammen,  nahm  diese  Rotte  in  die 
linke  Hand  und  indem  er  mit  der  Rechten  das  Pa- 
pier (wie  oftmals  früher  ohne  weiteren  Er- 
folg) gegen  einander  rieb,  um  sich  etwas  Knall- 
quecksilber davon  loszumachen,  womit  erden  Ar* 
heitern  die  erfolgende  Explosion  anschaulich  ma- 
chen könne :  so  entzündete  sich  das  daran  haftende 

« 

Knallquecksilber,  was  ihm  die  linke  Hand  in  unzäh- 
lige Stücke  zerschmetterte.  Die  Rechte  war  nur 
leicht  verbrannt  und  wahrscheinlich  nur  durch  die 
umher  geschleuderten  Knochensplitter  der  Linken 
beschädigt ;  denn  auch  einer  der  zunächst  stehenden 
Arbeiter  war  an  Händen  und  Unterleib  durch  diese 
Knochensplitter  leicht  verletzt.  Es  bestätigte  sich 
auch  bei  dieser  Explosion  die  Erfahrung,  dafs  die 
furchtbare  Wirkung  der  knallsauren  Metallsalze  fast 
blofs  nach  unten*)  stattfindet,  denn  weder  Herr 

*)  wohl  überhaupt  gewöhnlich  nur  nach  einer  bestimmten 
Richtung;  ganz  der  Ansicht  gemalt,  die  ich  schon  vor 
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Kypke  noch  einer  der  Arbeiter  hatte  einen  Dru^k 
der  Luft  empfunden ,  ja  Herr  Kypke  hatte  gar 
nicht  einmal  gefühlt ,  dafs  ihm  die  Hand  zerschmet- 
tert war  und  er  wurde  von  diesem  schrecklichen  Er- 
eignifs  erst  durch  den  Augenschein  belehrt.  Zum 
Glücke  war  der  Armknochen  nicht  beschädigt,  und 
es  konnte  die  Hand  blofs  im  Gelenk  abgelöst  werden. 
Nach  der  Erfahrung  der  sonst  von  einem  bestimmten 
Gewicht  Quecksilber  erzeugten  Quantität,  könnten  in 
den  sich  entzündenden  Papieren  etwa  zwei  Drachmen 
KnalJquecksilber  enthalten  gewesen  seyn  (jedoch 
zerstreut  und  ausgebreitet.)  Es  hat  sich  aber 
wahrscheinlich  nicht  einmal  das  Ganze  entzündet, 
denn  ich  fand  an  der  langen  hölzernen  Pfeife,  wel- 
che Herr  Kypke  im  Munde  gehabt  hatte,  noch 
unzersetztes  Knallquecksilber.  Herr  Kypke  ist  zu 
meiner  grofsen  Freude  nud  Beruhigung,  so  weit  es 
möglich  war,  wieder  hergestellt.  Dieser  traurige 
Fall  hat  mich  zu  dem  festen  Entschlufs  gebracht  we- 
der das  Knallquecksilber  noch  einen  anderen  fulmini- 
renden  Metallkalk  ferner  bereiten  zu  lassen.  Es 
hat  aber  Herr  Elbe,  Vorsteher  der  Pieschel- 
schen  Bleyweifs- Fabrik  zu  Magdeburg,  in  Ver- 
bindung mit  Herrn  Dr.    Haase  daselbst,  die  Fa- 


vielen  Jahren  in  Briefen  an  Ritter  aussprach,  «lad  dabei 
ein  hervortretender  Blitz  wirke.  Dafs  jeder  chemische 
Procefa  ein  elektrischer  sey,  wird  nun  wohl  niemand 
mehr  bezweifeln;  bei  recht  lebhaften  chemischen  Processen 
kann  also  wohl  auch  eine  Ma^se  Elektricität  (ein  Blitz) 
hervortreten.  Auch  obige  Erfahrung  lehrt  wieder,  wie 
wenig  es  möglich  sey,  mit  der  von  einem  durch  Wärme 
ausgedehnten,  elastischen  Stoff  hergenommenen  Erklä- 
rung auszureichen.  d.  H. 


Litteratu  rv. 


brikation  des  Knallquecksilbers  übernommen  ,  Habe* 
•  bitte  ich  die  Herren  Fabrikanten  welche  dieses  Präpa- 
rats bedürfen  sich  an  diese  zu  wenden.  Möge  durch 
dieses  traurige  Beispiel  anderes  vielleicht  noch  grö- 
fseres  Unglück  verhütet  werden. 

Litterat  ur. 

The  Edingburgh  Journal  of  Science,  exhibiting 
a  view  of  the  progrefs  of  discovery  in  natural 
philosophy  Chemistry,  Mineralogy,  GeologyV 
Botany,  Zoology,  comparative  Anatomy,  practi» 
cal  Mechanics,  Geography,  Navigation ,  Statis« 
tics,  Antiquities,  and  the  fine  and  useful  Arts, 
conducted  by  David  Brewster;  with  the  assi- 
stance  of  John  MacCulloch  for  Geology,  Che- 
mistry  etc.    W.  Jackson  Hooker  for  JBotany, 
John   Fleming   for    Natural    History ,  Willi 
Haidinger  for  iMineralogy,    Robert  Knox  fo* 
Zoology   and  comparative  Anatom y  %  Samuel 
Hibben  for  Antiquities  and  Geology* 
Nr..  \.    JuL  1824.    (Vierteljährlich  fortgesetzt;) 
1)  MacCulloch    über  den  Kalkstein  von  Clunie  in 
Ferthsliire,  mit  Bemerkungen  über  Trap  u.  Serpentin.  — 
ft)  Job.  Zumstein  u.  Job.  Nicolas:  Reiseberich  t  auf  den 
Monte  Ron  16*  —  S)  Beriebt  über  Struve's  astronomische 
Beebaobtungen  26. —  4)  Fr.  Hamilton  über  eine  Pflanze, 
welche  in  Indien  zur  Rafinirung  des  Zuckers  gebraucht  wird, 
Janji  in  indischer  Sprache  u.  Valisneria  alternifolia 
vom  Dr.  Roxburgh  genannt.  34.  —  So  wie  man  bei  uns 
feuchte  Tbonlagen  auf  die  Zuckerbüte  legt  um  den  Schleim- 
zucker  auszuwaschen,  so  legt  man  in  Indien  eine  Lage 
feuchter  Wasserpflanzen  darauf  und  namentlich  diese  Janji« 
$)  Beiträge  zur  populären  Wissenschaft  37»  —  N.  1. 
Ueber  Wiederbelebung  unleserlicher  Inschriften 
auf  Münzen  und  Medaillen  durch  ungleiche  Oxy- 
dation. Man  legt  sie  auf  heifses  Eisen  und  die  verschwundene 
Inschrift  erscheint.  Die  Stellen  «ämtieh  wo  die  Inschrift  stand 
sind  weniger  gepreist ,  als  die  andern  «•  oxydiren  «ich  daher 
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leichter,  als  die  andern,  so  dafs  durch  dieses  ungleiche  Ver- 
alten die  abgeriebene  Inschrift  leserlich  wird.  —  6)  Sir  Tb. 
Brisbane  astron.  Beobachtungen  Über  das  Wintersolstitium  v 
des  Jahres  BuParamatta 89.—  7)  Alex.  Gerhards  Reite 
auf  das  Ilimalayah  Gebirge  41*  —  8)  Will  Heidin g er  Aber 
die  regelmäßige  Zusammensetzung  krystallisirter  Körper  52. 
Mit  Beziehung  auf  das  System  von  Mobs  geschrieben. 
9)  John  Davy  Aber  die  Temperatur  der  See  und  der  Luft 
auf  seiner  Reise  nach  Ceylon  62»  —  10)  Fr.  Hamilton  über 
eine  Karte  von  Ober  Laos  *  oder  vom  Territorium  des  Lowa 
Shan,  nebst  Karte«  21.  —  11}  Harvey  über  die  Variation 
•der   Chronometer  durch  die  Dichtigkeit  der  Luft.  73.  — 

12)  MacCulloch  über  Auflösung  des  Kupfers  im  Ammoniak 
und  über  Oxydation  der  Kupfer -Platten  75.MDerVerf  em- 
pfiehlt goldene  (mit  Kupfer  legirte)  Gefafse,  Ketten 
n*  9.  w.  in  Ammoniakwasier  zu  kochen,  welches  in 
der  Warme  auch  das  metallische  Kupfer  auflöst,  während  da- 
bei Wasser  «ersetzt  wird,  um  das  Metall  zn  oxydiren.  75-  — 

13)  B  r  e  ws  t  er  über  die  Accomodstion  des  Auges  zu  verschie. 
denen  Distanzen.  77»  —  14)  Meteorlog.  Beobachtungen  in  den 
Jahren  1822  u.  23.  von  Tb.  Brisbane  83.  —  15)  Ch.  Babbag  e 
Beobachtungen  Über  Höhenmessungen  mit  dem  Barometer. 
85.  —  16)  Variationstafeln  der  Magnetnadel  an  verschiedenen 
Thailen  der  Erde.  87»  —  17)  Historischer  Bericht  über  die 
Entdeckungen  hinsichtlich  auf  doppelte  Strahlenbrechung 
und  Lichtpolarisation.  90.  —  18)  Knox  anatomische  Beob- 
achtungen über  Gymnotus  elektricus  und  den  amerikanischen 
elektrischen  Ael.  96.  —  19)  Haidinger  über  kryStallinis che 
Form  m.  Eigenschaften  mehrerer  Salze.  99.  —  20)  ^eber 
Kreismikrometer.  104.  —  21)  Sam.  Hibbert  über  den  Ueber- 

•  gang  des  Basalts  in  Granit.  105.  —  22) *D.  Brewsters  Be- 
schreibung zweyer  zur  Reflexion  des  Lichtes  nicht  geeigne- 
ten aus  Kieselfasern  (siliceous  Filaments)  bestehenden  Fla- 
chen, welche  durch  Zerbrechung  eines  grofaen  Quarzkrystalls 
erhalten  wurden.  106.  —  23)  Hooker  über  einige  Moos- 
arten ,  die  zur  Gattung  Ortho t rieh nm ,  Glyptomitrion  und  Zy- 
godon  gehören  HO*  — -  24)  Hooker  über  ein  wesentliches  Oel, 
welches  von  selbst  aus  einem  Baum  in  Südamerica  ausfliefst  133* 
—•25)  Struve's  Beobachtungen  über  Doppelsterne  137.  — 
26)  Barlo w  Über  einen  eigentümlichen  elektromagnetischen 
vom  Dr.  Birkbeck,  bei  seinen  Vorlesungen  in  der  „London  In- 
stitution1' ausgeführten  Versuch»  (Eine  Kugel  war  so  mit  Lei- 
tungsdrähten umschlangen,  dafs  sie  Inclinationen  einer  Mag* 
netnedel  hervorbrachte,  welche  einigen  wirklieh  auf  der  Er- 

*  * 
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de  beobachteten  entsprachen;  zur  Erläuterung  von  Ampere*s 
Theorie  construirt)  139.  —  27)  Geschichte  mechanischer  Erfin- 
dungen und  Fortschritte  in  den  nützlichen  Künsten  141— • 
151*  Voran  steht  auf  zwei  Seiten  einiges  von  der  wunder- 
vollen, ron  Babbage  co  ns  trpi  r  ten,  rechnenden  Ma- 
schine, die  wegen  ihrer  ungemeinen  Einfach« 
heit  gerühmt  wird.  (Sie  tritt,  wie  in  andern  Blattern 
angekündiget  wurde,  in  Wettstreit  mit  unsern  besten  Calcu« 
latoren,  setzt  aber  und  druckt  zugleich  die  berechneten  tot« 
thematischen  und  astronomischen  Tafeln,).  ,  Hier  wird  das 
Werk  von  Babbage  nicht  sowohl  von  mechanischer  Seite  be- 
trachtet, als  von  mathematischer,  und  wird  hervorgehoben, 
dafs  er  bei  Construction  serner  Maschine  auf  mehrere  neue 
zum  Fortschritte  der  mathematischen  Wissenschaft  führen- 
de Resultate  gekommen  sey.  *)  —  28)  Anzeigen  wissenschaft- 
licher Werk?  und  Abhandlungen  151.  —  29)  Notizen  von 

*)  Dafs  hier  nicht  blos  von  Bequemlichkeit  die  Rede,  sondern  et  attch  wie- 
•enschaftlich  interessant  nnd  wichtig  sey ,  das  Rechneu  einmal  als  etwas  rem 
mechanisches  zu  betrachten  und  an  bebandeln,  wird  man  wohl  gern  auge- 
ben, wenn  man  sich  in  dieser  Beziehung  an  die  ernsten  und  anhaltenden 
Bestrebungen  unsers  Leibnitz  erinnert,  eine  Rechenmaschine  zu  Stande 
su  bringen.      Eigentümlich  aber  ist  es,    wie  schon  Montucla  in  sei. 
«er  Geschichte  der  Mathematik  anfuhrt,    dals  sogar  die  logarithmiseken 
Rechenstäbe,  deren  wir  uns  nun  statt  der  Verhältnifsberechnungen  in  der 
Chemie  bedienen ,  auf  dem  Continente  keinen  Eingang  finden  wollten  (und 
selbst  die  Bemühungen  Lamberts,  von  denen  B.  14,  $•  115.  der  älr^ 
R.  d.  Journ.  die  Rede  war ,    sie  Ins  Leben  einzuführen ,   blieben  ohne? 
Erfolg)  während  man  in  England  dieselben  immer  anwandte.    Mit  Theil- 
juahme  sah  .ich  im  Jahr  1816 ,  dals  z.  B,  die  BÖtticher  in  England 
neben  ihren   MaasitXben  auch  logarithmische  Rechenstäbe  haben,  worauf 
die  Verhältnisse  der  Bier-  und  der  Weinmaase  u.  s,  w,  geschrieben  stehen, 
vin  efch  derselben  bei  Verfertigung  von  Fässern  zu  bedienen.    Wo  Mas- 
ton  hatte  daher  blos  nöthig  Sttf  die  längst  bekannten  und   im  Leben 
gebräuchlichen  logarithmischen  Rechenstäbe,  statt  jener  oder  ähnlicher  Zah- 
len ,  andere ,  welche  sich  auf  die  bekannten  stÖcbiometrischen  Verhältnis»« 
bezogen,  zu  schreiben,  und  seine  sogenannte  Aequivalenteuscale  war  fettig, 
.Wir  wollen  hier  gelegenheitlieh    die  Leser  auf  Scholz  stöchiornetrische 
Seala  aufmerksam  machen  ,  die  in  jedem  Buchladen  (auf  Holz  sehen  auf- 
gezogen) zu  haben  ist,  neben  dem  von  demselben  Verf.  bearbeiteten  sehr 
schönen  Lehrbuche  der  Chemie,  Wien  i$*4t  (Reich  an  vielen  für 
den  Chemiker  höchst  wichtigen  Tafeln ,    ist  das  den  Chemikern  ohnehin 
rühmlich   bekannt«   grofse  Wetk  von  Meifsner  in  Wien:  Anfang»» 
gründe  des  ehem.  Theil*  der  Naturwissenschaft.)    d.  H#j 
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botanischen  «  Werken  170.  —  SO)  Verhandlungen  ge- 
lehrter Gesellschaften  176.  —  Sl )  Wissenschaftliche  Nch 
.tiren  178.  —  32)  Liste  von  Patenten  für  neue  Erfindun- 
gen t  in  England  23),  eben  so  in  Schottland.  —  33)  Erschei- 
nungen am  Himmel  vom  1.  Julk  bis  Oct*  1824  für  den  Eding- 
feurger  Meridian  berechnet,  von  Georg  Innes.  —  34)  Meteoro- 
logische Tafeln  etc, 

«■  -  »  r  ■»  |  »     .  ,     »  . 

Nr.  2.   Oct.  1824. 
'  1)  VanSwinden's  Biographie  vom  Dr.  Moll  geschrieben 
-197> — 2)  Brewiter  über  Pyro-Elektricität  der  Mineraiten  208» 
86  eben  übersetzt  mitgeth  eilt.  —  8)  Von  1.  7.  der  Schlufs 
215.  —  4)  Verzeichnifs  der  Localität  einiger  seltener  Schotti- 
scher Mineralien  228.  —  5)  Brisbane's  Beobachtungen  zu 
Paramatta  über  die  untere  Conjunction  der  Venus  mit  der 
Sonne  1823. im  Oct. 236.  —  6)  Harvey  über  den  zirkeiförmi- 
gen Bau  des  Hintertheils  der  Kriegsschiffe  (on  the  circular 
Sterns  oE  Ships  of  War.)  —  7)  Hamilton  über  eine  Pnan- 
"zengattung  auf  dem  Himalaya  Gebirg,  womit  die  Eingebor* 
xi en  ihre  Pfeile  vergiften  249.  —  8)  Joh.  Davy'u  Beobach- 
tungen über  die  physische  Geographie  von  Südafrika  252.  — - 
9)  Ueber  gefahrlosere  Construction  der  Dampfmaschinen  265. 
{blos  noch  Modell)«  —  10)  Hamilton  tiber  eine  Karte  dea 
•Königreiches  Pegu  267.  —  11)  Walker  über  Construction 
der  Wagenräder  274.  —  12)  Robertf  on's  meteorologische  Be- 
obachtungen zu  Oxford  286*  —  13)  Hook  er  über  die  Moos- 
Gattung  Tortela  287,  —  14)  Beytrage  zur  populären 
Wissenschaft  Nr.  2-  Methode  die  Inschriften  voa 
Münzen  oder  Medaillen  im  Dunkeln  zu  lesen,  mit 
Bemerkungen    über  die  Lichtstrahlung  metalli« 
«eher  Oberflachen  302*  Cdie  Münzen  müssen  entweder 
durch  ein  mechanisches  oder  chemisches  Mittel  rauh  gemacht 
werden,  während  man   die  hervorragende    Inschrift  wieder 
polirt;  dann  strahlen,  bei  Rothglühhitze,  die  rauh  gemachten 
Theile  und  die  polirten  stehen  schwarz  da;  oder  man  ver- 
führt nmgekehrt.  —  Diese  Versnöhe  geben  auch  einen  Ver- 
gleichung  der  strahlenden  Kraft  der  Metalle  u.  man 
sieht,  dafe  es  nicht  richtig  ist,  wenn  Leslie  Gold, 
Silber  und  Kupfer  in  eine  Reihe  setzt,   indem  Sil- 
ber an  strahlender  Kraft  all  e  Me  talle  übertriff  t, 
womit  bisher  Versuche  angestellt  wurden.)  — 
15)  Hibbert's  Bemerkungen  über  die  Aehnlichkeit  gewisser 
alten  auf  den  orkadischen   u.  schettländiscben  Inseln  gefun- 
dene Aexte  von  Stein  mit  den  nahe  bei  dem  Humber  gefun- 
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denen  306.—  16)  B  ab  in  et 's  verbesserte!  Haarhygeentcter 

S09.  —  17)  Burg  in  einem  Brief  an  Brewster,  über  cH» 
neuesten  Vervollkommnungen  der  Mondstafeln  311.— *  13)  H  art, 
eine  einfache  meehanisobe  Metbede  krumme  (elliptische,  para- 
bolische, hyperbolische)  Linien  f ttr  Reßectoren  etc.  zsacjmen 
314»  —  19)  MaoCuUoch  Aber  eine  unvcrlösobliche  Tinte  313« 

20)  Fortsetzung  von  Haidingers  Abhanttt.  .(!•  6f»)  322*  — 

21)  Variationstafeln  der  Magnetnadel  an  verschiedenen  Th ei- 
len der  Erde  334.  —  22)  Härvey'a  Beobachtungen  Aber  den 
Gang  eines  Chronometers  unter  magnetischem  Einflüsse 
835.  —  23)  Geschichte  mechanischer  Erfindungen  und  Fort* 
achritte  in  den  nützlichen  Künsten  339.  n.  s.  w.  wie  in  Ho.  1. 

•  *.  ■  *  ' 

.  Annais  of  Philosoph/ 

1824. 

(Fortsetzung  von  B.  X.  496.) 
März.   Brooke's  Abhandlung  über  die  krystallinisehen 
Formen  hünstlioher  Kry  stalle»  Forts,  (weinsteins.  Salze  %  Sal- 
peters. Silber)  161.  -~  Bar lo-w »a  B.  XII.  S.  1—17.  übers.  Abh. 
163.  —  Cooper'e  verbesserte  Vorrichtung -»zur  Analyae  or- 
ganischer Stoffe  170.  —  Ueber  den  Handel  mit  Zinn  in  der 
Vorzeit  175. —Ueber  fossile  Muscheln  177*  —  Dar.  William s 
über   die   zur  Ausdehnung  des  Herzens  wirksame  Kraft  181. 
— ■  Die  B.  X.  388  mitgeth eilten  Aequivalentcn  -  Tafeln  185»  — » 
Cumberland  über  die  in  Höhlen  gefundenen  animalischen 
Ueberrest»  198.  —  Tafel  mit  Beziehung  auf  die  Winterkalt» 
1823  im  Januar  200.  —  Arago  über  die  gegenwärtig  wirksamen 
Vulkane  <übera.)  201.  —  CrowbaU  über  einige  alte  beim 
Sprengen  in  Bergwerken  gebrauchte  Instrumente  214.  —  Jam- 
South  über   Beobachtungen  der  Verfinsterung  des  3*  u.  4. 
Jupiterstrabanten  217.  —  Inhaltsanzeige  der  philo*.  Transact. 
1823.  Pert  11.  827.  — •  Verhandlungen  der  Royal  Society  im 
Jan.  und  Febr.  1824.    (Davy's  S,  464»  des  11.  Bandes  in 
der  Note  erwähnte  Vorlesung;  Sowersbey's  Abhandlung  über 
Magnetisirung  von  Stahlstäben  durchs  Hämmern,  wobei  er 
es,  wie  natürlich,  vortheilbaf t  fand ,  den  Stahl  zwisohen  zwei 
aufgerichteten  Eisenstäben  [auf  deren  Enden»  wovon  daa  et» 
ne  Süd*  das  andere  Nordpolarität  duroh  seine  Lage  gegen  die 
Erde  hat]  zn  hämmern;  Herschell's  Abhandl.  in  dem  B. 
XII.  118.  mitgetheilten  Auszöge. )  —  Einige  Notizen  ana  an- 
dern Zeitschriften  234.  —  Kurze  Anzeige  von  Büchern  und 
Patenten  237. 


Merkwürdige  Verwandlung  des  : 
'  lischen  Kupfers  in  krystallisi 

Kupferoxydul; 

beobachtet 


vom 


■Dr.    X    N  ö  g  g  e  r  a  t  h> 

Königl.  FrenTi.  Oberfcergrath  und  ProFeisor  der  Mineralo 

gie  zu  Bonn» 


i  ♦ 


In  dem  von  mir  herausgegebenen  Werke :    D  a  s 
Gebirge  in  Kh einland-Westph aJ en,  Bif 
S.  230.  f.  theilte  ich  meine  Beobachtungen  über 
<Jie  Erzeugung  von  krystallisirtem  Kupferoxydul  an 
den  Bruchstücken  eines  römischen  kupfernen  Gefä* 
fees  mit,  welches  beim  Wichelshofe  in  der  Nä- 
be  der  Stadt  Bdnn,  ausgegraben  worden  war.  Die- 
se  Beobachtungen  stehen  nicht  isolirt;  ich  habe  nicht 
allein  mehrere  altere  Bestätigungen  davon  aufgefun- 
den, sondern  auch  noch  neuerlich  Gelegenheit  ge- 
trabt,  dieselben  an  einem  anderen.  Funde  zu  wie- 
derholen.    Daher  ich  zur  vollständigem  Ueber- 
siebt  mir  erlaube,,  sowohl  die  altern  als  neuern  Be*. 
merkungen  über   diesen  Gegenstand  in  Folgendem 
zusammen  zu  stellen.  , 

Ueber  jene*  Qefafe  ym  Wichelsbofc  fkifimt* 
S«h  a.  a,  O.;  k 

Jeurn.f.  Cltcm.  K.  Ä.  13.  B.  2.  H^/fc 
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.  ,'Die  Dicke  der  Wände  des  Gefäfses,  dessen 
Fragmente  in  der  Alterthümer  -  Sammlung  der  Rhein- 
Universität  aufbewahrt  werden,  beträgt»  obwohl 
sie  nicht  allenthalben  gleichförmig  ist,  höchstens 
,  eine  halbe  Linie.  Die  Masse  ist  Kupfer,  und,  wie 
e$  scheint,  nicht  gegossenes ,  sondern  geschlagenes; 
wenigstens  möchte  man  dieses  aus  dem  lamellösen 
Gefüge  des  dickern  Henkels  schliefsen.  Der  siehe* 
re  Ausspruch  über  diesen  Umstand  bleibt  indefs  im- 
mer einigermafsen  zweifelhaft.  Auf  dem  Bruche 
zeigt  sich  das  Kupfer  vollkommen  metallisch  glän- 
zend und  in  seiner  gewöhnlichen  Farbe.  Die  Sub- 
stanz ist  jedoch  ungewöhnlich  spröde ,  bei  dem  ge- 
ringsten  Drucke  brechen  leicht  Stückchen  ab ,  und 
die  Geschmeidigkeit  des  Metalls  scheint  sich  fast  ganz 
verloren'  zu  haben ;  auch  zeigt  sie  ein  körniges ,  fast 
krystallinisches  Gefüge.  Nach  der  innern  und  äu- 
fsern  Oberfläche  des  Gefäfses,  besonders  nach  de*r 
letztern  hin ,  ist  die  Masse  in  Farbe  und  Glanz  in 
einer  sehr  geringen ,  unbestimmbaren  Dicke  verän- 
dert, sie  hat  die  Natur,  nämlich  Farbe,  Glanz  und 
alle  übrigen  Merkmale  des  oxydulirren  Kupfers ,  des 
Roth -Kupfererzes,  angenommen,  und  sieht  auf 
dem  Bruche  gerade  wie  manches  Roth -Kupfererz 
aus  Sibirien  aus.  Die  äufsern  und  innern  Wände 
des  Gefäfses  sind  noch  mit  einer  dünnen  Rinde  der 
schönsten  aerugo  nobilis  bedeckt  von  solcher  Art, 
dafs  der  Mineraloge  sie  gerne  dichten  Malachit  nen- 
nen würde.  Schaalen  davon  lassen  sich  hie  und  da 
ablösen  oder  sind  wirklich  abgesprungen,  und  als« 
dann  kommt  das  darunterliegende  Kupferoxydul , 
welches  man  als  sehr  dünne  Einfassung  de*  metalli- 
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sehen  Kupfers  auch  auf  dem  Bruche  sieht ,  als  eine 
zweite  unterliegende  Rinde  von  prächtig  glänzenden, 
sehr  kleinen ,  doch  mit  der  Loupe  in  ihren  Flächen 
gut  zu  erkennenden  Krystallen  hervor,  die  meist 
der  (  H  a  u  y 9  sehen  )  dodekaedrischen  Varietät  die- 
ser Substanz  und  seltener  der  eubo  -  oktaedrischen, 
vielleicht  auch  hie  und  da  der  primitiven  angehören* 
Es  gleicht  dieses  krystallisirte  Kupferoxydul  voll» 
kommen  dem  Roth -Kupfererz,  besonders  einigen 
englischen  Vorkommnissen  von  etwas  dunkeln  Far* 
ben ,  weniger  aber  jenen  meist  lichtem  und  durch« 
scheinendem  Abänderungen  von  Kaiserstaimel  im 
Siegen'schen." 

In  der  Alterthümer- Sammlung  des  Herrn  Re» 
gierungsrathes  Q  u  e  d  n  o  w  in  Trier ,  welche  ich 
in  diesem  Herbste  besuchte ,  Jfand  ich  mehrere  ver- 
arbeitete, 5 — 6  Zoll  lange  und  ziemlich  dicke 
Kupferstücke,  die  in  römischen  Bauresten  gefun« 
den  worden  sind,  und  ursprünglich  zu  architekto- 
nischen Verzierungen  gedient  haben  mochten«  Sie 
waren  auf  ihrer  Oberfläche  so  zerstört  und  zerfres« 
sen ,  dafs  man/  kaum  noch  etwas  von  ihrer  ehemali- 
gen Form  daran  bemerken  konnte»  Stellenweise 
zeigten  sich  Spuren  einer  vormaligen  Vergoldung» 
Die  grüne,  sogenannte  aerugo  nobilis  liefs  sich  in 
Sch  aalen  ablösen ,  und  unter  diesen  trat  ein  Ueber* 
zug  von  Kupferoxydul- Krystallen  hervor,  ganz  in 
derselben  Art,  wie  ich  solche  eben  an  dem  Wi- 
chelshofer  Gefäfs  beschrieben  habe ,  aber  doch  wohl 
noch  ausgezeichneter  und  mit  etwas  gröfsern  Regel- 
gestalten. . 

Ob  bei  diesen  merkwürdigen  Veränderungen 

9  * 
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m  dem  chemischen  Bestände  and  dem  Form  •  Ver- 
hältnisse Feuer  mitgewirkt  habe,  oder  ob  solche  ei- 
ne blose  Folge  des  langen  Vergrabenseyns  in  der  Er- 
de sind,  vermag  ich  nicht  mit  Gewilsheit  nachzu- 
weisen. Dafs  das  Gefäfe  vom  Wichelshof  wenigstens 
einer  Feuer -Einwirkung  ausgesetzt  gewesen  ist,  un- 

4  ■ 

terliegt  zwar  keinem  Zweifel ,  denn  es  ist  nicht  al- 
lein gewifs,  wie  ich  auch  schon  a.  a.  (X  erwähnte, 
dafs  sich  hei  den  dortigen  Ausgrabungen  ganze 
Schichten  von  Holzkohlen  in  den  Trümmern  der  ro- 
mischen Baureste  gefunden  haben,  welche  auf  eine 
statt  gefundene  Einäscherung  des  hölfcerned  Bestan- 
des der  Gebäude  hindeuten ,  sondern  jenes  Gefäfs 
selbst  war  auch  mit  Kohle  gefallt,  welche  Herr 
Hofrath  und  Professor  Kastner  zerlegt  und  nach 
ihren  Be&tandtheilen  für  eine  pflanzliche  —  wahr- 
scheinlich die  eines  Mehl-,  vielleicht  auch  Honig- 
haltigen Gemenges  —  erkannt  hat.  *)  Aber  von 
bestimmten  Feuerspuren  läfst  sich  bei  den  Trier- 
sehen Beispielen  nichts  wahrnehmen.  Eben  so  we- 
nig wird  eine  solche  Voraussetzung  bei  sämmtlichen 
folgenden,  schon  in  früherer  Zeit  aufgefundenen 
analogen  Beispielen  zu  machen  seyri. 

S  a  g  e **  )  beobachtete  Krystalle  von  Roth  •  Kup- 


»)  Jahrb.  der  PreuTs.  Rhein  -  Universität.  I.  %  u.  3. 

r   Bonn  1819-  S.  251. 

Leider  habe  ich  dessen  Original- Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  nicht  vergleichen  können;  sie  ist  enthal- 
ten in  RozierObserv.  phys.  1779.  Obige  Notiz  ist 
entnommen  aus  Walle  rius  Miner  als  ys  tem,  übers* 
von  Heben  streit.  II.  Berlin  1783.  S.  269.  und  aus 
Hermann  Naturgesch.  des  Kupfers,  übers,  von 
von  Meidinger.  2te  Aufl.   Wien  1799.  S.  61* 
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fererz  in  einer  alten ,  im  Jahr  1766  in  der  Saone 
gefundenen  kupfernen  Statue. 

Demeste*)   führt  dergleichen  Krystalle  an, 
welche  in  den  Höhlungen  des  Bruchstücks  voir  ei- 
nem ,   mehrere  Jahrhunderte  'vergraben  gewesenen 
metallenen  Beine  eines  Pferdes  gefunden  worden 
sind,    de  Morveau**)  hat  gleichfalls  diese  Kry^ 
stalle  mit  bewaffnetem  Auge  beobachtet.    Er  sah  in 
jenen  Höhlungen  sowohl  rubinrot  he  (Roth-Kupfer- 
erz), als  auch  smaragdgrüne  (Malachit)  Regelge- 
stalten«    Demeste  spricht  sich  in  folgender  Art 
ausführlicher  darüher  aus:    „Nichts  ist  mehr  geeig- 
net den  Uebergang  des  gediegenen  Kupfers  in  se- 
kundäre Kupfererze  zu  zeigen ,  als  das  antike  Pfer- 
debein aus  Bronze,  welches  im  Jahr  1771  zu  Lyon 
ausgegraben  worden  ist.      Dieses  Stück  war  ur- 
sprünglich vergoldet^    und  zeigt  nicht  allein  Um- 
wandlungen in  Malachit  und  •Kupferlasur ,  sondern 
mehrere  seiner  Höhlungen  sind  auch  überzogen  mit 
kleinen,  stark  glanzenden Krystallen  von  Roth -Kup- 
fererz,  welches  eben  so  durchscheinend  ist,  wie 
das  schönste  Rothgültigerz....    Man  kann  also  an- 
nehmen ,  dafs  die  Kupferlasur  und  das  Kupfergrün, 
eben  so  wie  die  gedachten  rothen  Krystalle,  Produo- 
te  verschiedener  Umwandlungen  sind,    welche  das 
metallische  Kupfer  in  der  Erde  erlitten  hat.*4  Buf- 
fon  ***)  glaubt  daran  zweifeln  zu  müssen %  dafs  dip 


*)  Lettres  de  M    Demeste  etc.  T.  II.  5.  357  et  358. 

und  Buffon  histoire  naturelle  des  mineraux.  T. 

III.  Varia  1785.  S.  56.  f. 
*•)  Buffon  a.  a.  O. 
*•* )  A.  a.  O.  6.  57. 
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rothen  Krystalle  wirkliches,  aus  metallischem  Kup- 
fer entstandenes  Roth -Kupfererz  seyen.     Er  macht 
nämlich  darauf  aufmerksam,   dafs  Demeste  die 
Masse  des  antiken  Pferdebeines  als  aus  Bronze  be- 
stehend angiebt.      Da  nun  die  Bronze  aus  einer 
Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  besteht,  letzteres 
Metall  aber  gewöhnlich  nicht  frei  von  Arsenik  sey, 
so  meint  Buffon,  dafs  dieser  die  Krystalle  her- 
vorgebracht habe.     Diese  Einwendungen  scheinen 
mir  aber  von  keinem  Belange  in  einer  Sache  zu  seyn, 
die  jetzt  schon  mehrere  für  sie  sprechende  Ana- 
logien hat;   denn  einmal  ist  es  nicht  ungewöhnlich 
die  Massen  von  Bildwerken   Bronze  zu  nennen, 
wenn  sie  selbst  nur  aus  Kupfer  bestehen,  welches 
letztere  gewifs  in  dem  vorliegenden  Palie  Statt  fand, 
da  Demeste,  am  Schlüsse  der  eben  mitgetheilten 
Worte  desselben,  ausdrücklich  von  der  Umwand- 
lung des  metallischen  Kupfers  redet;  zweitens  sind 
die  Krystalle  von  Demeste  so  sehr  charakterisirt,  - 
dafs  man  sie  unbezweifelt  für  krystallisirtes  Kupfer* 
oxydul  halten  mufs,   und  drittens  wird  die  Buf- 
fon'sehe  Hypothese,  selbst  bei  der  Annahme  sei« 
ner  Voraussetzungen ,  durch  keine  ähnliche  Erfah- 
rung begünstigt. 

Pansner  *)  erhielt  vom  Berghauptmann  und 
Ritter  Peter   Schaugin   einen  kupfern en  Pfeil  - 
aus  einem   alten  sogenannten    Tschudischen  % 
Grabe ,  an  dessen  abgebrochener  Spitze  man  sehen 
kann,   dafs  das  Innerein  Roth -Kupfererz  verwan- 


*)  v.  Leonhard'*   Taschenb.  f.  «U  gesammta  Mi« 
neralogie.   EUftcr  Jahg.  1,  Abth,  S.  SU. 

■ 
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delt  ist.  Ob  dasselbe  ebenfalls  krystallisirt  ist,  oder 
blos  derb  erscheint,  wird  nicht  bemerkt* 

Vauquelin*)  untersuchte  noch  jünstbin  die 
Masse  einer  alten  ausgegrabenen  Statue  auf  chemi- 
schem Wege.  Sie  bestand  aus  Kupferoxydul, 
Kupferoxyd,  metallischem  Kupfer,  Blei 
und  Zinnoxyd.  Er  sagt  dabei:  man  finde  oft  in 
der  Erde  Massen,  die  äufserlich  aus  Kupferoxyd« 
mehr  im  Innern  aus  Kupferoxydul  und  im  Kerne 
aus  noch  metallischem  Kupfer  bestehen. 

Nach  all'  diesem  kann  es  wohl  nicht  bezweifelt 
werden ,  dafs  eine  Umwandlung  von  regulinischem 
Kupfer  selbst  in  krystallisirtes  Roth-Kupfererz 
ohne  Feuer- Einwirkung  Statt  finden  könne.  Wer 
irgend  gröfsere  Suiten  von  natürlichen  Exemplaren 
solcher  Kupfererze  gesehen  hat,  worin  gediegen 
Kupfer  mit  Roth  -  Kupfererz  zusammen  vorkommt, 
wie  namentlich  zu  Rheinbreitbach,  Kaiser- 
staimel,  in  Sibirien  u.  s.  w.  der  Fall  ist ,  wird 
diese  Ansicht  gewifs  mit  mir  theilen.  Das  Roth- 
Kupfererz  bildet  oft  Ueberzflge  des  gediegenen  Kup- 
fers von  solcher  Art ,  dafs  man  daran  deutlich  se- 
hen kann,  wie  jenes  erst  später  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff,  aus  diesem  gebildet  worden  ist. 

Aber  von  der  andern  Seite  ist  es  auch  zuver- 

- 

lässig ,  dafs  dieselbe  Veränderung  der  Mischung  und 
Form ,  unter  gewissen  Umständen ,  durch  Feuer- 
Einwirkung  hervorgebracht  wird.  Beweise  davon 
liefern  nämlich  einige  Einschlüsse  aus  der  Lava,  wel- 
che sich  im  Jahr  1794  über  einen  bedeutenden  Theil 

*)  Annale«  de  chimie  et  de  phytique  ptr  Gay«» 
Lussac  «t  Arrago.   T.  XXV.  S.  395. 
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der  Gegend  von  Torre  del  Greco  ausdehnte«  Alfr 
man  von  neuem  den  Grund  zu  dieser  dadurch  zer-< 
störten  Stadt  legte ,  kamen  viele  von  den  Einwoh- 
nern zurückgelassene  Kunstprodukte  zum  Vorschein. 
Aus  dem  Verzeichnisse  darüber,  welches  Thomp- 
son aufstellte  und  Breislak*)  im  Auszuge  mit- 
theilte, entnehme  ich  Folgendes: 

„Die  gewöhnlichen  Kupfermünzen  verwandel- 
ten sich  in  Roth  -  Kupfererz ,  und  an  einigen  Stücken 
war  die  Oberfläche  krystallisirt ,  das  innere  Gewebe 
strahlig,  wodurch  sie  brüchig  wurden." 

„An  einem  messingenen  Leuchter,  der  in  dem 
Kabinette  von  Thompson  aufbewahrt  wird, 
schien  sich  das  Zink  von  dem  Kupfer  abgeschieden 
zu  haben.  Man  bemerkt  an  demselben  viele  Kry- 
stalle  einer  kaffebraunen  durchscheinenden  Blende, 
viele  doppelte  vierseitige  Pyramiden  von  Roth- 
Kupfererz  und  sehr  schöne  hochrothe  Würfel  von 
Kupfer.«  **) 

*)  Phyi.  und  lithol*  Reiten   durch  Campanien, 
übersetzt  von  F.  A.  Reuff.  I.  Leipz.  1802.  S.  204. 

Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  ein  Bruchstück  eines 
messingenen  Ringes  gefunden»  aus  dem  sich  Zink  und 
Kupfer«  jedes  Metall  besonders,  ausgeschieden  und  kry- 
stallisirt hatten.  Auch  Eisen  kam  oktaedrisch  krystalli- 
sirt, und  in  Krystallen  von  Eisenglanz  und  Spatheisen« 
stein,  ferner  in  Eisenvitriol  verwandelt  vor;  Silber  eben, 
falls  in  Oktaedern;  Blei  in  Bleiglätte  oder  in  Mennige 
verkehrt,  auch  als  Bleiglanz  in  cubo- oktaedrischer  Re* 
gelgestalt. 


Versuche  über  die  Absorption*  ve  rschie- 
dener   Gasarten    durch    Sch  wefelleber- 

Lös  ung; 

von  ■  N 

P.     J.  Sommer. 

Mit  einem   Vorwort  und  einem  Nachschreiben 

des 

Prof.    ^Gustav  Bischof. 


Zu  diesen  Versuchen  veranlafste  ich  Herrn  Som- 

9 

mer,  einen  jungen  Pharmaceuten ,  der  seit  zwei 
Jahren  meinen  chemischen  Vorlesungen  mit  grofsem 
Interesse  und  mit  dem  besten  Erfolge  beiwohnt,  und 
mich  aufserdem  in  den  Experimenten  und  in  mei- 
nen eigenen  chemischen  Arbeiten  sehr  thätig  unter- 
stützt.  Beim  Gebrauche  der  Schwefelleber -Lösung 
als  Absorptionsmittel  für  das  Sauerstoffgas  war  ich 
nämlich  stets  ungewifs,  wie  lange  man  mit  dem 
Schütteln  eines  gegebenen  Gasgemengs  mit  einer  sol- 
chen  Lösung  anhalten  müsse,  um  eine  vollständige 
Absorption  des  Sauerstoffgases  zu  bewirken ,  da,  be- 
kanntlich die  hiezu  erforderliche  Zeit  von  den  Che- 
mikern etwas  verschieden  angegeben  wird.  Nächst 
diesem  wünschte  ich  zu  erfahren,  wie  sich  die 
Schwefelleber -Lösung  gegen  die  übrigen,  von  Was- 
ser nicht; verschluckbaren  Gasarten  verhalte,  um  zu 
ermitteln ,  ob  in  allen  Fällen ,  wo  das  Sauef stoffgas 
mit  einer  dieser  Gasarten  gemengt  ist ,  die  Schwefel- 
leber zur  Abscheidung  desselben  gebraucht  werden 
könne ,  oder  nicht.  Diesen  etwas  mühsamen  Ver- 
suchen unterzog  sich  Herr  Sommer  mit  gro&em 


•         v  , 
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Eifer  unter  nieinen  Augen,  und  da  er  schon  früher- 
•han  ähnlichen  von  mir  angestellten  Versuchen  selbst* 
thätig  beigewohnt  hat,  und  einen  genauen  Sinn  mit 
Wahrheitsliebe  verbindet*:  so  darf  das  chemische 
Publicum,  vor  , welchem  er  das  erste  Mal  auftritt, 
den  Resultaten  seiner  Versuche  volles  Vertrauen 
schenken. 

Gustav  Bischof. 

Die  zur  Absorption  des  Sauerstoffs  der  atmos- 
phärischen Luft,  durch  eine  Schwefelleber- Lösung 
erforderliche  Zeit,  wurde  durch  Hope's  und  de 
Marti's  Methode,  die  Luft  mit  derselben  anhal- 
tend zu  schütteln,  sehr  abgekürtzt  und  von  diesem 
Zeitpunkte  an  bedienten  sich  auch  die  Chemiker 
sehr  häufig  dieses  eudiometrischen  Mittels  bey  den 
Analysen  der  atmosphärischen  Luft.  Obgleich  nun 
für  die  Zeit  des  Schütteins  zur  Beendigung  des  Ver- 
suchs nach  Hope*)  20  Minuten,  nach  Pfaff**) 
5  Minuten  hinreichend  seyn  sollen,  so  habe  ich 
doch  selbst  nach  40  Minuten  noch  Verminde- 
rung des  Gasvolumens  bemerkt.  Davon  Hum- 
boldt nnd  Gay-Lussac  ***)  gefunden  haben, 
dafs  nur  eine  heifs  bereitete  Lösung  der  Schwefelle« 
her,  Stickgas  verschlucke,  nicht  aber  eine  kalt  be- 
reitete, so  habe  ich  mich  bei  meinen  Versuchen  stets 
der  letzteren  bedient.  Da  ferner  nach  de  Mar- 
ti ****)  eine  Schwefelleber -Lösung,  welche  einige 


•)  Gilbert' •  Annal.  XIX.  4.  S.  421- 
**)  Handb.  der  analyt.  Chemie.  B.  U.  S.  566. 
««)  Gilberts  Annal.  XX.  S.  44« 
Eben*.  XIX,  S.  390. 
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Zeit  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  worden, 
kein  Stickgas  mehr  absorbiren  soll,   so  wurde  bei 

den  Versuchen  mit  atmosphärischer  Luft  und  mit 
Stickgas  eine  solche  Lösung  angewandt.  Um  indefs 
den  Unterschied  kennen  zu  lernen,  den  eine  vorher 
mit  atmosphärischer  Luft  nicht  geschüttelte  Lösung 
der  Schwefelleber  auf  den  Erfolg  des  Versuchs  ha- 
ben würde,  habe  ich  dieselben  Versuche  auch  mit 
einer  Lösung,  welche  vorher  nicht  mit  atmosphäri- 
scher  Luft  in  Berührung  war,  vorgenommen. 

Der  Apparat,  dessen  ich  mich  zu  den  Versu- 
chen bediente,  war  der  von  de  Marti*)  angegebe- 
ne. Er  bestand  nämlich  aus  einer  mit  einem  Tubu- 
lus  versehenen  Flasche,  in  deren  Hals  ein  Gasmes- 
ser luftdicht  eingeschliffen  war.  Die  untere  Flasche 
fafste  4880  Gran  destillirtes  Wasser,  der  Gasmesser 
war  genau  in  40  gleiche  Theile  getheilt,  wovon  je- 
der 5  Gran  destillirtes  Wasser  ausmachte.  Durch 
das  Augenmaafs  konnte  man  noch  recht  gut  einen 
halben  Theil  abschätzen. 

Die  Menge  des  Gases,  welche  ich  zu  den  Versu- 
chen nahm,  war  stets  zwischen  90  und  122  Maafs- 
theile. 

Die  angewandte  Schwefelleber  war  durch  Zer- 
setzung des  von  der  Salpetersäure- Bereitung  her- 
rührenden schwefelsauren  Kali's  mittelst  Kohlenpul- 
ver's  in  der  Schmelzhitze  gewonnen  worden.  Von 
di  öser  Schwefelleber  bereitete  ich  stets  eine  concen- 
trirte  Lösung,  die  zur  Entfernung  beigemengter 
Kohlentheilchen  filtrirt  wurde, 

f    "  ^^^^^^^  \  —  m  '      A  j.  Tij'_* 
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Auch  habe  ich,  um  auszumitteln ,  ob  ein  nicht 
ausgekochtes  Wasser  einen  merklichen  Ein  flu  fs  auf 
die  Gröfse  der  Absorption  ausübe,  zur  Vergleichung 
theils  des  ausgekochten  ,  theils  des  nicht  ausgekoch- 
ten Wassers  mich  bedient» 

Damit  die  Absorption  während  des  Schütteins 
leichter  von  statten  gehen  konnte,  habe  ich  von  5  zu 
5  Minuten  den  Tubulus  geöffnet ,  wodurch  das 
hin  eintretende  Wasser  den  bereits  absorbirten  Gas- 
räum  wieder  ausfüllte. 

Um   die  beim  Messen  von  einer  ungleichen 
Temperatur  herrührenden  Ungenauigkeiten  zu  ver- 
sneiden,   wurde  der  Gasmesser  in  ein  mit  Was- 
ser  gefülltes  hohes  Cylinderglas  so  weit  eingesenkt, 
dafs  der  Gasraum  ganz  umgeben  war  von  dem  Sper- 
rungswasser, dessen  Temperatur  ich  jedesmal  genau 
bestimmte,  und  darnach  die  nothigen  Correctionen 
auf  eine  Normal  -  Temperatur  für  jeden  einzelnen 
Versuch  machte,  *)    Ich  habe  die  Absorptions- Fä- 
higkeit nachstehender  Gasarten,  als  atmosphärischer 
Luft,  Sauerstoff-,  Wasserstoff-,  Stickgas,  (^erzeu- 
genden Gases  und  Kohlenoxydgases,   zu  bestimmen 
gesucht ;  das  Sauerstoffgas  wurde  aus  rothem  Queck- 
Silberoxyd  entwickelt  und  nur  die  zuletzt  übergegan- 
gene Quantität  zu  den  Versuchen  angewandt.  Das 
Wasserstoffga^  habe  ich,  mit  gänzlichem  Ausschlüsse 
der  atmosphärischen  Luft ,  in  einem  Platinatiegel  auf 
dem  bekannten  galvanischen  Wege  dargestellt.  Das 
Stickgas  -wurde  durch  Verbrennen  des  Phosphors 
ip  atmosphärischer  Luft  erhalten.     Das  ölerzeugen- 

*)  Vergi.  Bi ichof  in  diesem  Jowm;  B.  IX.  S,*66,  Alimerk. 
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cjfe  Gas  entwickelte  ich  auf  die  bekannte  Weise  aus 
Alkohol  durch  Schwefelsäure«  Da  ich  hierbei  die 
Bemerkung  machte,  dafc  ein  im  Wasser- Apparat 
aufgefangenes  ulerzeugendes  Gas  noch  keines weges 
frei  von  Schwefligsäuregas  war,  so  habe  ich  das  zu 
den  nachstehenden  Versuchen  angewandte  Gas  in 
Berühruug  mit  Kalkmilch,  jedoch  in  einem  verschlos- 
senen Gefäfie,  zur  gänzlichen  Absonderung  des 
Schwefligsäuregases  stehen  gelassen.  Das  Kohlen* 
oxydgas  gewann  ich  durch  Zersetzung  der  Kreide 
durch  Kohlenpulver  in  einem  kurzen  Flintenlaufe, 
der>  um  die  atmosphärische  Luft  möglichst  auszu- 
schließen, fast  ganz1  mit  dem  Gemenge  angefüllt 
war.  Zu  den  Versuchen  wandte  ich  nur  dja  zu^; 
letzt  übergegangene  Quantität  an ,  die  noch  vorher  8, 
Tage  lang  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mit  Kalk- 
roilöh zur  Absonderung  des  Kohlensäuregases  ger 
standen  hatte.  ...  t       ,       a:.    :  ;  » 

Aus  diesen  angeführten  Bereitungsarten  ersiehtf 
ra*n,  dafs  die  zu  meinen  Versuchen  verbrauchten. 
Gasarten  von  atmosphärischer  Luft  so  viel  als  mög- 
lich frei  Seyn  und  daher  möglichst  reine  Resultate 
geben  mufsten.    Ich  habe  mich  blos  auf  die;  ange- 
führten Gasarten  beschränkt,  weil  in  dem  Falle* 
v?o  irgend  eine  andere  Gasart  ,    die  vom  Wasser 
leicht  und  in  viel  größerer  Menge  v  als  die  benann- 
ten Gasarten^  verschluckt  wird  ,  mit  dem  Sauerstoff- 
gas  gemengt  vorkommen  sollte,  die  Schwefelleber- 
Lösung  ohnehin  nicht  als  Scheidungsmittel  gebraucht 
werden  könnte.    Gerne  hätte  ich  noch  Versuche  mit  > 
dem  Kohlenwasserstoffgase  angestellt,  wenn  es  nur. 
ein  Mittel  g^be,  dasoelb?  rein  darzustellen  ,  oder 
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wenigstens  leicht  von  anderen  Gasarten ,    die  sich 
zugleich  mit  demselben  entwickeln,    zu  scheiden» 
Da  ich  gefunden  habe,  dafs  das  Stickgas  auch 

• 

dann  noch  von  der  Schwefelleber- Lösung,  obgleich 
nur  in  geringer  Menge,  verschluckt  wird ,  wenn  die 
kalt  bereitete  Lösung  vorher  mit  atmosphärischer 
Luft  geschüttelt  worden  war,  so  suchte  ich  durch 
weitere  Versuche  wo  möglich  auszumitteln ,  ob  die 
Lösung  das  Stickgas  in  eben  dem  Maafse  im  Ge- 
menge mit  Sauerstoffgas  verschlucke ,  als  sie  es  für 
sich  allein  verschluckt.  Zu  dem  Ende  nahm  ich 
eine  Flasche  Sauerstoffgas  ,  und  mafe  die.  Absorp- 
tion ,  welche  dasselbe  während  eines  50  Minuten 
langen  Schütteins  erleidet.  Eben  so  verfuhr  ich 
mit  einem,  von  den  Fhosphordämpfen  sorgfältigst 
gereinigten ,  Stickgase.  •  Von  beiden  Gasarten  meng« 
te  ich  gleiche  Theile  miteinander  und  bestimmte  nun 
die  Absorption  dieses  Gasgemenges  unter  denselben 
Umständen.  Indessen  da  sich  gegen  diese  Versuche 
die  Einwendung  machen  lassen  dürfte,  dafs  ein 
durch  Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphäri- 
scher Luft  erzeugtes  Stickgas  vielleicht  noch  geringe 
Spuren  von  Sauerstoffgas  enthalten  möchte,  so  habe 
ich  nochmals  Stickgas  und  zwar  auf  dieselbe  Weise 
bereitet,  habe  aber  dieses  Stickgas  3  Stunden  lang 
mit  Schwefelleber  -  Lösung  geschüttelt,  liefe  dann 
über  Nacht  dieselbe  mit  dem  Oase  in  Berührung  und 
schüttelte  noch  am  andern  Tage  abermals  eine  halbe 
Stunde  lang.  Um  endlich  zu  verhindern,  dafs  das 
so  gereinigte  Stickgas  beim  Einlassen  in  den  Gas- 
messer  nicht  wieder  mit  atmosphärischer  Luft  ver- 
unreinigt werden  möchte*    wandte  ich  zu  diesen 
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Versuchen  ein  Sperrungswasser  an,  welches  6  bis  7 
Stunden  lang  gekocht  hatte,  und  in  einem  vo?  dem 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützten  Gefä- 
fse  erkaltet  war.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  die  Schwe- 
felleber-Lösung  von  einem  so  bereiteten  Stickgase 
nachher  noch* etwas  absorbirte,  diese  Absorption 
nur  auf  Rechnung  des  verschluckten  Stickgases  kom- 
men könne. 

-  ■    ♦  * 

Um  auch  noch  dem  letzten  Einwurfe  zu  begeg- 
nen, dafc  eine  Schwefelleber -Lösung  deshalb  Stick- 
gas verschlucke ,  weil  sie  nicht  vorher  mit  atmos- 
phärischer Luft  geschüttelt  worden ,  habe  ich  zu  den 
letzten  meiner  Versuche  eine  Lösung  angewandt, 
die  ich  eine  Stunde  lang  anhaltend  mit  atmosphäri- 
scher Luft  geschüttelt  hatte.  Allein  auch  in  diesem 
Falle  erfolgte  noch  eine  Absorption. 

#  ■ 

Zur  leichtern  Uebersicht  und  um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  stellte  ich  die  Resultate  meiner 
Versuche  in  nachstehender  Tabelle  zusammen  : 


* 
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Die  gröfsere  Absorption  bei  den  Versuchen  1 
und  2  ist  wohl  dem  zugleich^  verschluckten  Stikgase 
zuzuschreiben  ,  indem  die  Schwefelleber -Lösung 
vorher  nicht  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt 
worden  war.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  ausge- 
kochtes Wasser  zum  Sperren  angewandt ;  allein  der 
Unterschied  in  der  Abisorption  war  sehr  unbedeu- 
tend. Beim  Versuche  14  war  die  Lösung  vorher 
2  Stäb  den  lang  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt 
worden ;  daher  die  geringere  Absorption, 

Da  von  dem,  zu  den  Versuchen  12  und  IS  an-' 
gewandten  Stickgase  auch  zu  den  Versuchen  15  und 
16  genommen  wurde  ,  dasselbe  aber  vorher  3  Tage 
lang  mit  Wasser  in  Berührung  gestanden  hatte,  so 
sind  wohl  bei  12  Und  13  Phosphordampfe  mit  im 
Spiele  gewesen ;  daher  die  gröfsere  Absorption. 

Zu  den  verschiedenen  Versuchen  einer  und 
derselben  Gasart  wurde  stets  dieselbe  Lösung  ge- 
braucht; zu  jeder  anderen  nahm  ich  aber  eine  frisch 
bereitete.  •  Hierbei  fand  ich,  dafs  die  Losungen  in 
den  ersten  Versuchen  meistens  etwas  mehr,  als  in 
den  letzteren  absorbfrten,  Welches  wahrscheinlich 
davon  herrührte ,  dafc  die  Lösungen  nach  und  nach 
von  dem  absorbirten  Gase  gesättigt  Wurden ,  und 
dadurch  an  ihrem  Absorptfons- Vermögen  verloren* 
Aus  den  vorstehenden  Versuchen  folgt  nun : 

1)  Dafs  die  Schwefelleber -Lösung  von  allen 
dem  Versuch  Unterworfenen  Gasarten  mehr  oder  we- 
niger äbsorbire  >  Wenn  fire  mit  denselben  geschüt- 
telt Wird. 

2)  Dafs  sie  vom  Stickgase  selbst  dann  noch 
äbsorbire,    wenn  sie  vorher  mit  atmosphärischer 
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Luft  geschüttelt  worden,  obgleich  weniger,  als 
wenn  sie  vorher  nicht  mit  derselben  geschüttelt  wor- 
den war.    '  m  .  ,  tJ 

3)  Dafs  das  Maximum  der  Absorption  erst 
nach  40  bis  50  Minuten  Schütteln  eintrete ,  und  dafs 
späterhin  keine  Absorption  mehr  statt  finde ; 

4)  dafs  demnach  bei  Versuchen  mit  der  Schwe* 

r 

felleber- Lösung  das  zu  prüfende  Gas  stets  40  bis  50 
Minuten  lang  mit  derselben  geschüttelt  werden  müs- 
se >  fcWenn  man  das  Maximum  der  Absorption  errei* 
chen  wilL  , 

• 

Nachschreiben  des  Prof.  Bischof. 

Die  Versuche  des  Herrn  Sommer  geben  An« 
lafe  zu  folgenden  Betrachtungen.  Wendet  man  die 
Losung  derSchwefelleber  zur  Abscheidung  des  Sauer- 
stoffgases aus  einem  Gemenge  desselben  mit  Stick- 
gas oder  Wasserstoffgas  oder  Gierzeugendem  Gas 
oder  Kohlenoxydgas  an:  so  wird,  beim  Schütteln 
des  Gasgemengs  mit  der  Lösung ,  das  Sauerstoffgas 
vollständig,  das  andere  Gas  aber  nur  theil- 
\v  e  i  s  e  verschluckt.  Unter  der  Voraussetzung  ,  dafs 
von  de^m  letzteren  Gase  im  Gemeng  mit  Sauerstoff- 
gas  eben  so  viel  absorbirt  werde,  als  wenn  es  für 
sich  allein  mit  der  Schwefelleber -Lösung  geschüttelt 
•wird,  läfst  sich  leicht  das  Verhältnifs,  nach  welchem 
beide  Gasarten  gemengt  waren,  auffinden. 

Es  sey  nämlicb : 
das  Gasgemeng  1  Maafs, 
das  Sauerstoffgas  x  Maafs » 
folglich  das  andere  Gas  1  — •  x  Maafs.  ^ 

10  * 
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Es  absorbire  die  Schwefelleber- Lösung: 
von  dem  Sauerstoffgas  x  Maafs , 
von  dem  andern  Gas  n  Maafs , 
und  die  beobachtete  Absorption  sey  A  Maafs , 
tp  bat  man  die  Gleichung : 

x  +  n  (1  —  x)  =  A 
woraus  folgt,  dafs 

A  ~  n 

,  x  —   

i  —  ii  >: 

Kennt  man  also  den  Werth  von  n  in  jedem 
einzelnen  Falle,  so  läfst  sich  der  Werth  von  x; 
d.h.  der  Sauerstoffgehalt  des Gasgemengs,  bestimmen. 

Der  Werth  von  n  ist  aber  1 

■ 

1.    für  das  Stickgas 

•  *  ■  *  ■  ■       ,i  . 

nach  Versuch  22,  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Schwefelleber  -  Lösung  nicht  vorher  mit  atraos« 
phärischer  Luft  geschüttelt  worden 

n  =  0,044. 

Nun  war  die  Absorption  eines  Gemengs  aus 
0,50  Maafs  unreinem  Sauerstoffgas  und  0,50  Maafs 
Stickgas,  nach  Versuch  23,  0,496  Maafs  =  A. 
Nach  Vers.  21  enthielten  aber  0,50  Maafs  Sauer* 
stoffgas  0,4711  reines  Gas,  das  übrige  war  Stick- 
gas, und  mithin  betrug  das  Stickgas  überhaupt 
0,50  +  0,0289  =  0,5289  Maafc.    Es  ist  demnach 

0,496  —  0,044  n^fflD 

x  =  -  — —  —  0,4728 

1  —  0,044 

welches  sehr  nahe  übereinstimmt  mit  0,4711. 

Nach  Versuch  24  beträgt  die  Absorption 
A  =  0^01,  und  folglieh  ist 
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0,501  —  0,044 

x  —  - —  — —  =  0,478 

1  —  o,044 

welches  nur  um  0,0052  von  0,4711  abweicht. 

Diese  nahe  Uebereinstimmung  zeigt,  dafs  sich 
aus  unserer  Formel  der  Sauerstoffgehalt  eines  Ge- 
mengs  aus  diesem  Gase  und  Stickgas  sehr  genau  be- 
stimmen lasse,  und  dafs  demnach  die  Scbwefelleber- 
Losung  ein  sehr  bequemes  und  genaues  Mittel  zur 
Analyse  eines  solchen  Gemengs  sey. 

Auffallend  ist  es ,  dafs  die  Absorption  Sa  den 
Versuchen  25  bis  28  so  ziemlich  dieselbe  ist»  wie 
in  den  Versuchen  23  und  24,  obgleich  hiezu  eine 
mit  atmosphärischer  Luft  nicht  geschüttelte  Schwe- 

» 

feile  bei- -Losung  genommen  worden.  ladefs  da  die- 
selbe Lösung  für  diese  4  Versuche  diente,  so  mufste 
sie  sich  nach  und  nach  mit  Stickgas  sättigen,  und 
es  verschwindet  daher  das  Auffallende,  dafs  die  Ab- 
sorption in  Vers.  28  gerade  so  groüs  ist,  als  tn 
Vers.  24. 

■ 

*  4 

Der  Werth  von  n  lafst  sich  auch  umgekehrt 
aus  den  Versuchen  1  und  2  ableiten,  da  der  Gehalt 
der  atmosphärischen  Luft  an  Sauerstoffgas  bekannt 
ist.  Nach  einem  Mittel  aus  diesen  beiden  Versuchen 
ist  nämlich: 

0245S  —  0,21        .  .ö_ 

n  n   zzz  0,0428 

0,79 

unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Schwefelle- 
ber-Losung  nicht  vorher  mit  atmosphärischer  Luft 
geschüttelt  worden.  Dieser  Werth  stimmt  sehr  na- 
he mit  dem  obigen  überein.    Auffallend  ist  es  übri- 
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gens ,  cfcfs  ctie  Versuche  15  und  16  eine  nur  um  ein 
unmerkliches  gröfsere  Absorption  gegeben  haben, 
obgleich  doch  luezu  eine  Schwefelleber -Losung  ge- 
braucht wurde,  die  vorher  mit  atmosphärischer 
Luft  gesphqttelt  worden,  Wahrscheinlich  magj  die- 
ses seinen  Grund  darin  haben,  dafs  zu  den  obenge- 
nannten Versuchen  ein  noch  durch  Phosphordämpfe 
verunreinigtes  Stickgas  angewendet  wurde, 

Die  Versuohe  3  bis  6  scheinen  dafür  zu  spre- 
chen, dafs  eine  vorher  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
schüttelte Schwefelleber- Losung,  (denn  auch  die 
Lösung,  welche  zu  den  Versuchen  3  und  4  gedient 
hatte,  kann  als  solche  betrachtet  werden,  da  sie  ja 
Schon  zu  den  Versuchen  1  und  2  gedient  hatte)  hlofst 
eine  dem  Sauerstoffgas  entsprechende  Absorption 
hervorbringe,  indem  die  angegebenen  Absorptionen 
ziemlich  nahe  mit  0,21  übereinstimme*«  Diefs  ist 
also  ganz,  in  Uebereinstimmuug  mit  de  Marti; 
aber  in  Widerspruch  mit  den  Versuchen  mit  dem 
künstlichen  Gemenge  aus  Sauerstoff  -  und  Stickgas, 
wo  von  dem  letzteren  allerdings  auch, verschluckt 
wurde,  \ 

Ich  werde  diesen  Widerspruch  bei  nächster  Ge- 
legenheit durch  eigene  Versuche  aufzuklären  suchen. 

%  Für  das  Wasserstoffgas 
ist  der  Werth  von  n  nach  einem  Mittel  aus  den 
Versuchen  10  und  11  gleich  0,15.  Wenn  daher 
ein  Gemeng  aus  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas 
durch  Schwefelleber- Lösung  zu  analysiren  ist:  so 
ist  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Lösung  von 

* 
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dem  Wasserstoffgas  im  Gemenge  desselben  mit  Sau* 
erstoffgas  eben  so  viel  absorlpirt,  als  es  von  demsel- 
ben allein  verschluckt 

A  —  0,15       A  —  0,15 


1  -n  0,15 


0,85. 


Uater  derselben  Voraussetzung  findet  sich 

3.    für  das  ölerzeugende  Gas 
«ach  den  Versuchen  17  und  18 

A  —  0,50765 


0,49235. 

4.    Für  das  Kohlenoxydgas 
nach  den  Versuchen''  19  und  20 

.  A  —  0,06565 

0,93435* 
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Versuche   über   die  Coexistenz  von 
Salzen ,  welche  unverträglich  mit  Äeih- 
ander  zu  «eyri  scheinen, 

vom 

I 

Hofrath?  Dr,   Rudolph  Brandes, 

Oberdirektor  des  Apo  th  e-ker-Vereins  im 
nördlichen  Deutschland. 

■  >  *    -■   -  - . 

Die  Analyse  der  Mineralwasser  insbesondere  hat 
schon  mehrmals  in  ihren  Resultaten  Beispiele  von 
der  Coexistenz  von  Salzen  dargeboten ,  welche  un- 
verträglich mit  einander  zu  seyn  schienen,  indem 
nach  der  gewöhnlichen  Wirkung  der  chemischen 
Anziehung  diese  Salze  ihre  Bestandtheile  gegensei- 
tig hätten  ausgetauscht  haben  müssen«  Es  ist  dieses 
vorzüglich  da  der  Fall,  wo  kohlensaure  Alkalien 
mit  salz -und  schwefelsauren  Bittererden- und  Kalk-' 
salzen  zusammen  vorkommen.  Dafs  nun  diese  Sal- 
ze zersetzend  auf  einander  wirken,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  aber  eben  so  wenig  ist  es  mehr 
zu  bezweifeln  und  die  folgenden  Versuche  werden 
es  bestätigen  ,  dafs  eine  grofse  Menge  Flüssigkeit  die 
chemischen  Anziehungsgesetze  abändern ,  oder  die 
Intensität  der  Anziehungsgrufse  so  schwächen  könne, 
dafs  in  dieser  grofsen  Wassermenge  Salze  mit  einan- 
der cpexistiren  können,    ohne  sich  zu  zersetzen, 

i  t 
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welche  in  einer  geringeren  Menge  Wasser  allerdings 
unverträglich  mit  einander  sind. 

Die  nun  durch  die  Erfahrung  evident  bewiesene 
Wahrheit  dieses  Satzes  wird  die  scharfsinnigen  Be- 
merkungen Murrey's  über  die  Constitution  der 
Mineralwasser  unterstützen.  Nachstehend  .einige 
Versuche  hierüber« 

I.    Verhalten  des  neutralen  kohlensau- 
ren Natrons  gegen  schwefelsaure 

Bittererde. 

1)  Zehn  Gran  kohlensaures  Natron  wurden 
in  fünf  Unzen  destillirten  Wassers  gelöst  und  eben 
so  eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Bittererde  in 
demselhen  Verhältnisse  bereitet.       ,  .  . 

Eine  halbe  Unze  der  ersten  Auflösung  wurde 
mit  einer  Unze  der  Lösung  des  Bittersalzes  vermischt, 
wobei  selbst  nach  einer  Stunde  weder  Trübung  noch 
Niederschlag  sich  zu  erkennen  gab.  Erst  als  die 
Mischung  zwischen  50°  bis  60°  R.  erhitzt  worden 
war ,  fand  eine  geringe  Trüjbuag  m4  wachherjge 
Absonderung  von  Flocken  Statt.  •  Es  w*?. aber  da* 
durch  noch  nicht  alle  Bittererde  *bg«sofldert ,  denn 
als  zu  det  von  dem  Niederschlage  gesonderten  Flüs- 
sigkeit etwas  ätzende  Kalilauge  hinzugesetzt  wurde, 
setzte  sich  noch  Bitterere  aus  derselben  ab. 

2)  In  fünf  Unzen  Wasser  wurden  zwanzig  Gran 
schwefelsaurer  Bitterde  gelöst.  Eine  Unze  dieser 
Lösung  wurde  mit  einer  halben  Unze  der  kohlensau« 
ren  Natrqnlösung  vermischt;  Es  erfolgte  aber  auch 
jetzt  kein  Niederschlagt  erst  beim  Erhitzen  trat  eine 

Trübung  nnd  Absonderung  von  ein. 

»     -  . 

i 

'    (  , 
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3)  Es  wurden  jetzt  dreifcig  Gran  Bittererde 
in  fünf  Unzen  Wasser  gelöst,  und  zu  einer  Unze 
dieser-  Lösung  wiederum  eine  halbe  Unze  der  oben 
bemerkten  Natronauflösung  zugesetzt.  Der  Erfolg 
war  wie  in  Nr.  2. 

4)  Eben  so  verhielt  es  si 6h,  wenn  die  kohlen* 
saure  Natron -Menge  in  der  gleichen  Menge  Wasser 
um  das  Doppelte  vermehrt  wurde ,  mit  der  BUter- 
salzlösung  aus  Nr,  3. 

5 )  Von  jedem  Salze  wurden  jetzt  30  Gran  in 
einer  Unze  Wasser  gelöst.  Zwei  Drachmen  der 
Natronlösung  wurden  mit  einer  halben  Unze  der  Rit- 
tersalzlösung vermischt;  sie  gaben  augenblicklich 
einen  Niederschlag. 

Es  blieb  nun  zu  erforschen  übrig ,  bei  welcher 
Concentration  der  Lösung  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eine  Zersetzung  beider  Salze  bewirkt  wurde. 
Es  wurden  daher: 

6  )  zwanzig  Gran  eines  jeden  Salzes  in  einer 
Unze  Wasser  gelöst,  Zwei  Drachmen  jeder  Auf- 
lösung mit  einander  vermischt,  gaben  augenblick- 
lich einen  weüsen  Niederschlag. 

7  )  Als  nun  15  Gran  von  jedem  Salze  ebenfalls 
in  einer  Unze  Wasser  gelöst,  und  beide  Lösungen 
mit  einander  vermischt  wurden,  entstand  eben- 
falls eine  Trübung ,  doch  zeigte  sich  diese  erst  nach 
einigen  ivunuten. 

8}  Als  derselbe  Versuch  mit  Salzlösungen  wie- 
derholt wurde,  welche  in  einer  Unze  Wasser  IQ 
Gran  der  Salze  enthielten ,  war  Anfangs  gar  keine 
Trübung  zu  bemerken,  erst  fast  nach  einer  halben 
Stunde  stellte  sich  dieselbe  ein. 
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9)  Als  jetzt  nur  5  Gran  jedes  Salzes  in  einer 
Unze  Wasser  gelöst  worden  waren  und  diese  Losun- 
gen mit  einander,; vermischt  wurden,  war  selbst 
nach  einer  Stunde  noch  keine  Trübung  entstanden; 
erst  bei  starkem  Erwärmen  der  Auflösung  zeigte  sich' 
diese ^ 

10)  Eben  so  verhielt  es  sich,  wenn  in  einer  Un* 
ze  Wasser  (5  Gran  Salz  aufgelöst  waren.  Es  erfolg- 
te bei  ^gewöhnlicher  Temperatur  keine  Zersetzung, 
aber  beim  Erwärmen  trat  sie  hier  augenblicklich  ein, 

11)  Es  wurden  jetzt,  Jim  den  Punkt  noch  ge- 
nauer bestimmen  zu  können ,  bei  welcher  Concen- 
tration  die  Zersetzung  der  Salze  statt  finde,  Lösun- 
gen derselben  bereitet,  welche  in  einer  Unze  8  Gran 
enthielten.  Als  diese  mit  einander  vermischt  wur- 
den ,  entstand  nach  Verlauf  einer  kleinen  Stunde  ei* 
ne  deutliche  Trübung.  ■  * 

Diese  Versuche  nun  beweisen  deutlich,  dafe 
in  einer  grofeen  Menge  Wasser  beide  Salze  unzern 
setzt  existiren  können.     Der  Punkt  der  Verdünn 
rning  beider  Salzlösungen,  wo  eine  gegenseitige  Zern. 
Setzung  eintritt,  scheint  der  zu  seyn,  wenn  in  einer 
Unze  Wasser  7  bis  8  Gran  des  kohlensauren  Natrons 
.  und  ebenso  viel  der  schwefelsauren  Bittererde  emV 
halten  sind.     Man  wird  daher  nicht  mehr  die  Mei- 
nung  weiter  bekämpfen  können,   dafs  durch  grofse 
Mengen  Auflösungs-  Flüssigkeiten  die  Intensität  der 
ohemischen    Anziehung   nicht  nur  bedeutend  ge- 
sehwacht, sondern  auch  im  Verhältnis  der  Verdünn 
nung  zuletzt  =2  0  werden  könne. 
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Ii.  Verhalten  des  neutralen  kohlensau- 
ren Natrons  gegen  salzsauren  Kalk. 
'  1)  Dreifsig  Gran  salzsaurer  Kalk  und  eben  so- 
vier  kohlensaures  Natron  wurden»  jedes  Salz  für  sich» 
in  einer  Unze  Wasser  gelöst.  Zwei  Drachmen  der 
salzsauren  Kalkauflösung  mit  einer  Drachme  .koh- 
lensaurer Natronauflösung  vermischt  gaben  augen- 
blicklich einen  reichlichen  Niederschlag. 

2)  Eben  so  verhielt  es  sich,  wenn  in  einer  Un- 
ze  10,  5,  2^  und  1  Gran  der  Salze  gelöset  waren 
und  die  Lösungen  beider  Salze  in  den  oben  angezeig- 
tem Verhältnisse  zusammengemischt  wurden. 

3)  Ein  deutlicher  Niederschlag  entstand  noch, 
wenn  die  Unze  der  Lösungen  genannter  Salze  nur 
l  und  |  Gran  derselben  enthielten  %  ja  es  fand  noph 
eine  sqhr  sichtbare  Trübung  Statt,  wenn  eine  Unze, 
Wasse*  nur|Gr*n  o'er  Salze  aufgelöst  enthielt  *no; 
beide  Lösungen  in  den  oben  angezeigten  Verhält^ 
nissen  gemischt  wurden. 

Nach  diesen  vorstehenden  Versuchen  mochte 
man  dertn  wohl  annehmen  können,  dafs  bei  einer 
solchen  Verdünnung,  wo  1  Theil  salzsaurer  Kalle 
gegen  8889  Theile  Wasser  kommt ,  noch  eine  Zer- 
settttng  beider  Salze  Statt  findet.  '  ■ 

Um  den  Gegenstand  bis  aufs  äufserste  zu  ver- 
folgen, Wurde  nun  noch  eine  Auflösung  gemacht* 
welche  Gran  von  jedem  Salze  in  einer  Unze  Was- 
ser enthielt.  Jetzt  war  keine  Trübung  mehr  wahr- 
zunehmen. Selbst  als  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden, 
erhitzt  worden ,  sich  nachher  abgekühlt  und  über 
eine  Stunde  ruhig  gestanden  hatte ,  zeigte  sich  keine 
Zersetzung.  Sie  trat  auch  nicht  ein,  als  noch  £  Gran 
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kohlensaures  Natron  in  einer  Drachme  Wasser  ge- 
löst, der  Salzmischung  hinzugefügt  wurde;  die 
Flüssigkeit  blieb  hell  und  war  nicht  im  mindesten  ge- 
trübt Als  aber  zu  derselben  Kali  oxalicutn  gesetzt 
-wurde,  entstand  eine  sehr  sichtbare  Trübung. 

Ein  gleicher  Erfolg  ergab  sich,  wenn  bis 
Oran  der  Salze  unter  gleichen  Wasserverhältnissen 
der  gegenseitigen  Reaction  ausgesetzt  wurden.  Es 
geht  daraus  hervor,  dafs  wenn  die  Verdünnungen 
beider  Salzlösungen  einen  Punkt  erreicht  haben ,  wo 
gegen  1  Theil  der  Salze  6  bis  7000  Tbeile  Wasser 
kommen ,  keine  Zersetzung  derselben  eintritt. 

Es  steht  also,  da  kohlensaurer  Kalk  16000 
Theile  Wasser  zur  Lösung  bedarf,  dieses  Ver* 
schwinden  der  Zersetzung  bei  6  bis  7000  Theilen 
Wasser  mit  der  Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalkt 
nicht  in  directer  Verbindung,  und  kann  nicht  da- 
von  abhangen. 

III.    Das  Verhalten  des  salzsauren  Kalks 
Zur  schwefelsauren  Bittererde. 

1 )  Zwanzig  Gran  salzsaurer  Kalk  wurden  in 
einer  Unze  Wasser  gelöst  und  eine  nach  diesen  Men« 
gen  gleiche  Lösung  von  schwefelsaurer  Bittererde 
bereitet.  Es  war  kein  Niederschlag  zu  bemerken ; 
als  Aber  die  Flüssigkeit  etwas  erwärmt  wurde,  trat 
die  Zersetzung  ein.  ; 

■ 

2)  Zwei  Salzlösungen  ,1,  welche  in  der  Unze 
nur  15  Gran  jedes  Salzes  enthielten  ,  blieben  bei 
ihrer  Vermischung  ganz  klar  und  es  bedurfte  einer  ' 
stärkern  Erwärmung  wie  in  1 ,  ehe  ein  Niederschlag 
erfolgte. 

■ 
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8)  Enthielt  die  Unze  Wasser  nur  10  Gran  der 
Salze,  so  wurde  ein  ähnliches  Resultat  erhalten»  als  aber 

4)  nur  5  Gran  Salz  $ich  in  jeder  Unze  Waa- 
ser gelöst  befanden ,  blieb  die  Flüssigkeit  nicht  hur 
in  der  Kälte  ganz  hell,  sondern  auch  bei  starkem  Er- 
hitzen fand  keine  Trübung  mehr  Statt«  Derselbe 
Erfolg  trat  ebenfalls  ein,  wenn  nur  2f  Gran  der  Sal* 
ze  sich  in  einer  Unze  Wasser  befanden»  > 

Wenn  40  Gran  schwefelsaurer  Bittererde  sich 
Jn  einer  Unze  Wasser  befanden ,  die  salzsaure  Kalk*' 
lösung  eben  so  concentrirt  war  und  beide  Lösuri* 
gen  mit  einander  vermischt  wurden ,  So  blieb  did 
Mischung  10  Minuten  lang  hell,  dann  aber  begann 
sie  sich  zu  trüben  und  nach  und  nach  einen  Nieder* 
schlag  abzusondern.  Aus  mehrern  andern  auf  ahn« 
liehe  Weise  angestellten  Versuchen  ergab  sich ,  dafe 
der  Punkt  der  Zersetzung  eintritt,  wenn  zwischen 
35  bis  40  Gran  der  in  Rede  stehenden  Salze  in  einer 
Unze  Wasser  sich  aufgelöst  befinden. 

Diese  Versuche  beweisen  demnach,  dafs  in 
selbst  noch  ziemlich  concentrirten  Lösungen  salzsau* 
rer  Kalk  und  schwefelsaure  Bittererde  einige  Zeit 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  sich  gegen* 
seitig  au  zersetzen ,  zusammen  bestehen  können. 

IV.    Das  Verhalten   des  Salzsäuren  Ba- 
ryts gegen  neutrales  kohlens aures 

Natron. 

♦  •  » 

1 )  Um  zu  sehen ,  wie  sich  sfelzsaurer  Baryt 
gegen  neutrales  kohlensaures  Natron  verhalte,  wurde 
zuerst,  um  die  Grade  der  Trübung  gehörig  vergleichen 
zu  können,  eine  Auflösung  von  1  Gran  basischen  koh- 
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tensauren  Kali's  in  -  2000  Gran  -  Wasser  gemacht 
und  dieser  salzsaure  Barytauflösung  hinzugesetzt» 
Es  entstand  dadurch,  wie  zu  erwarten  war,  ein 
bedeutender  Niederschlag. 

2)  Jetzt  wurde  1  Gran  neutralen  kohlensauren 
Natrons  in  100  Th.  Wasser  gelöst.  In  dieser  Flüs- 
sigkeit brachte  die  Barytsalzlösung  einen  dem  url 
benannten  fast  gleichen  Niederschlag  hervor. 

8)  1  Gran  des  Natroniumsalzes  in  500  Thei- 
len  Wasser  gelöst,  gab  eine  kaum  merkliche  Trü- 
bung. Nach  einer  Viertelstunde  erst  zeigte  sich  am 
Boden  des  Glases  ein  geringer  Absatz  und  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  bildete  sich  ein  dünnes 
weitsliches  Häutchen.  1 

4)  Stieg  die  Verdünnung  bis  zu  1000  Theilen 
Wasser,  so  erschien  erst  nach  einer  halben  Stunde 
eine  kaum  erkennbare  Spur  ausgeschiedenen  kohlen- 
sauren Baryts  am  Boden  des  Glases. 

5)  Stieg  aber  die  Verdünnung  bis  zu  2000 
Theilen,  so  konnte  man  selbst  nach  einer  Stunde 
keine  Trübung  mehr  wahrnehmen ,  ohnerachtet  in 
dieser  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  noch  ein  an- 
sehnlicher Niederschlag  bemerkt  wurde* 

6)  Werden  die  Auflösungen  der  beiden  in  Re- 
de stehenden  Salze  im  concentrirten  Zustand  mit 
einander  vermischt ,  so  bieten  sie  in*  so  fern  ein  an- 
genehmes  Schauspiel  dar,  als  von  dem  sich  gehörig 
abgelagert  habenden  Niederschlage  eine  Menge  klei- 
ne Gasbläschen  aufsteigen. 

Auch  bei  diesen  Salzen  wird  man  also  eine  Be- 
stätigung des  oben  ausgesprochenen  Satzes  finden. 
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Analyse  des  xantliogensaurea  Kalis 
und  der  Xanthogensäure ; 


vom 


Dr.    Will    Christoph  Zeise, 

Profeisor  der  Chemie  auf  der  Universität  zu  Copenhagei 

(  Aus  dem  Manuscripte  des  Verfassers  übersetzt  von 

H.  Heeker.) 


In  einer  frühem  Abhandlung  habe  ich  die  Umstände 
angeführt,  unter  denen  die  besondere  Sch firefel Ver- 
bindung entsteht,  welcher  ich  den  Namen  Xan- 
thogensäure gab,  und  ihre  Eigenschaften  und 
einen  Theil  ihrer  Verbindungen  beschrieben.  In 
Betreff  der  Zusammensetzung  des  Salzes,  wel- 
ches diese  Säure  mit  Kali  giebt  ,  habe  ich  gezeigt, 
dafs  es,  aufser  den  Bestandteilen  des  Alkali,  noch 
Schwefel,  Köhlenstoff  und  Brint  (Wasserstoff)  enthalt. 

Bei  Untersuchung  der  Wirkung  zwischen  Am- 
moniak,  Schwefelkohlenstoff  und  Alko- 
hol fand  ich  ,  dafs  hier  nicht,  wie  wenn  Itali  statt 
des  Ammoniaks  angewandt  wird,  Xanthogensäure, 
sondern  gleichzeitig  zwei  andere  Verbindungen  ent- 
stehen ,  die  von  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
Bestandteilen  des  Ammoniaks  und  des  Schwefelkoh- 
lenstoffes herrühren.  Diese  Wirkung  scheint  einer- 
seits der  zu  gleichen,  welche  der  Schwefelkohlen- 
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Stoff  mit  einer  wässerigen  Kaliauf Jösung  zeigt*); 
ist  aber  von  ganz  anderer  Art ,  wenn  statt  der  wäs- 
serigen alkoholische  Kaliaufiösung  angewandt  wird, 
weil,  welches  bald  noch  näher  auseinander  gesetzt 
werden  soll,  hier  kein  andres  Produkt  gleichzeitig 
entsteht,  aufser  der  Xanthogensaure,  Eine  strenge 
Analyse  des  xanthogensauren  Kalis  und  der  Xantho* 
•gensäure  selbst  glaubtejich  müsse  am  besten  aufklären, 
was  bei  deren  Bildung  vorgeht.  Das  Resultat  mei- 
ner Untersuchung  wird  zeigen,  dafs  meine  Erwar- 
tung gegründet  war. 

i 

,  §•  1. 

Das  xanthogensaure  Kali  scheint 
kein  Krystallisations wasser  zu  enthal- 
ten;  denn  wenn  dasselbe,  nachdem  es  an  der  Luft 
bei  gemeiner  Temperatur  gut  getrocknet  war,  Rei- 
ches sehr  schnell  geschieht)  unter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  mit  Calciumchlorid  gebracht  wurde,  so 
zeigte  es,  selbst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage,  einen 
so  unbedeutenden  Verlust  an  Gewicht,  dafs  man  kei- 
nen Augenblick  Bedenifen  zu  tragen  hat ,  denselben 
blos  anhangendem  Wasser  zuzuschreiben. 

*f£  Einige  vorläufige  Versuche  hatten  mich  belehrt; 
dafs  das  xanthogensaure  Kali  bei  gemeiner  Tempe- 
ratur von  trockenem  salzsauren  Gas  leicht  zersetzt 
wird,  und  zwar  so,  dafs  sich  flüchtige  Stoffe  bib 
den,  während  Kaliumchlorid  zurück  bleibt.  Dieses 
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.  *)  S.  meine  Abhandlungen  irber  die  Xanthogensaure  u.s.  w. 

in  diesem  Jahrb.  p.  VI.  6«  und  über  die  Wirkungen  zwi- 
'V  sehen  Ammoniak,  Schwefelkohlenstoff  u.  t.*r.  B.  XI.  171. 
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Verhalten  gab  mir  die  Art  und  Weise  an ,  di  e  Men- 
ge des  Kaliums  in  dem  Salze  zu  bestimmen, 
welches  mir  weit  weniger  Fehler  veranlassen  zu  könr 
nen  schien»  als  die  Zersetzung  auf  nassem  Wege 
durch  Salz  -  oder  Schwefelsaure,  oder  die  Zersetzung 
des  Salzes  durch  Verbrennung  desselben  in  freier 
Luft. 

Ich  verfuhr  bei  der  Analyse  auf  folgende  Art. 
In  eine  etwas  gebogene  Röhre,  die  zuvor  gewogen 
war,  brachte  ich  auf  gewöhnliche  Art  getrocknetes 
xanthogensaures  Kali,  und  bestimmte  das  Gewicht 
desselben.  Hierauf  brachte  ich  das  Salz  bis  zu  dem 
höchste»  Grade  der  Trockenheit  durch  Hülfe  der 
Luftpumpe  und  des  Calciumchlorids  und  zwar  auf 
die  Art,  dafs  die  Röhre,  welche  das  Salz  enthielt, 
in  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einer  weitern  Röhre, 
welche  mit  dem  Austf ocknungsmittel  gefüllt  und  mit 
der  Luftpumpe  verbunden  war )  worauf  ich  wie- 
derum das  Gewicht  bestimmte.  Nun  wurde  die  bogen- 
förmige Röhre ,  die  auf  der  einen  Seite  mit  einer  wei- 
tern llöhre ,  welche  Calciumchlorid  enthielt ,  und 
'mit  dem  Gefäfse,  woraus  sajzsaures  Gas  entwickelt 
werden  sollte,  in  Verbindung  stand,  auf  der  an- 
dern Seite  mit  einer  kleinen  tubulirten  Vorlage  ver- 

< 

buaden  ,   woran  sich  eine  in  Quecksilber  gehende 
Ableitungröhre  befand« 

Als  alles  so  vorgerichtet  war  ,  wurde  das  Salz- 
säure Gas  langsam  zugeleitet.  Die  Wirkung  gab 
sich  schnell  dadurch  zu  erkennen,  dafs  das  Salz, 
welches  zuvor,  wie  gewöhnlich,  etwas  gelblich  aus- 
sah, teine  schireeweifse  Farbe  annahm  ,  und  ein  Anse- 
hen erhielt,  als  wäre  es  mit  einem  Oel  befeuchtet. 

■r  — .  * 
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Bald  darauf  erwärmte  sich  die  Bölire  merklich;  es 
entwickeltev  sich  zu  gleicher  Zeit  Luft,  und  in  der 
Vorlage,  welche  während  der  Arbeit  abgekühlt 
wurde,  sammelte  sich  mehr  und  mehr  ,  von  einem 
ungefärbten,  durchsichtigen,  öligflüssigen  Körper. 
Im  Anfange  enthielt  die  Luft  wenig  oder  nichts  von 
Salzsäure;  späterhin  war  sie  eine  Mischung  von 
Salzsäure  und  einer  Luftart,  welche  sich  nicht  durch 
Wasser  verdichten  liefs ;  zuletzt  kam  blofses  salzsau« 
res  Gas.  Nun  sahm  die  erhöhete  Temperatur  der 
Ma£se  ab ,  und  die  Zersetzung  war  vollendet. 

Um  das  ölaxtige  Fluidum  fortzuschaffen,  wel- 
ches noch  in  der  Masse  war,  erwärmte  ich  unter  be*- 
ständigem  Zuströmen  von  salzsaurem  Gas  aUmälig 
die  bogenförmige  Röhret  zuerst  während  sie  noch 
mit  der  Vorlage  in  Verbindung  und  dann  wieder  als 
diese^  abgenommen  war.  Als  die  Temperatur  bis 
zürn  Glühen  stieg ,  erhob  sich  etwas  von  schwefelar- 
tigem Ansehen,  aber  in  sehr  geringer  Quantität, 
und  die  Farbe  der  Masse  wurde  sogleich  etwas  grau* 
lieb.  Nachdem  die  bogenförmige  Röhre  ganz,  von 
dem  übrigen  Apparate  getrennt  war  ,  erhitzte  ich 
sie  wieder  bis  zur  beginnenden  Glühbitze,  in  der 
Absicht  nämlich,  um  das  Schwefelartige  auszutrei- 
ben, und  so  viel  wie  möglich  durch  die  nun  einströ- 
mende atmosphärische  Luft  die  Spuren  von  Kohle  zu 
verbrennen,  der  ich  die  'grauliphe  Farbe  zuschrieb: 
auch  wurde  nun  die  Masse  auf  der  Oberfläche  wie* 
der  hell.  Ich  bestimmte  hierauf  das  Gewicht  dieser 
Masse*  Sie  war  reines  Kaliumchlorid  (enthielt 
z.  B.  kein  schwefelsaures  Kali)  blofs  gemischt  mit 
einer  höchst  unbedeutenden  Menge  einer  grauschwar- 
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zen'  kohlenartigen  Masse,  welche  bei  der  Auflö* 
sung  des  Chlorids  im  Wasser  zurückblieb.       .  .  ..  « 

Die  Luft,  welche  sich  bei  diesem  Procefs  ent- 
wickelt, wird,  wie  schon  bemerkt ,  wenig  oder 
gar  nicht  vom  Wasser  eingesaugt,  und  kann  folglich 
leicht  von  der  Sajzsäure  geschieden  werden ,  wenn 
diese  mit  ihr  in  Gesellschaft  vorkommt,  Sje  ist  übri<* 
gens  brennbar,  und  setzt  Schwefel  in  grofser  Menge 
bei)  der  Verbrennung  ab,  wenn  sie  nicht,  mit  viel 
atmosphärischer  Luft  gemischt  ist.  * 

Die  ölartige  Flüssigkeit  hat  einen  besondern 
sehr  starken  Geruch ,  welcher  inde&  mit  dem  Gerü- 
che nach  Salzsaure  gemischt  ist,  selbst  nachdem  sie 
giemlich  lange  Zeit  und  stark  in  freier  Luft  erwärmt 
Wurde,  so  dafs  dieser  Geruch  nicht  blofs  anhan- 
gender Salzsaure  zugeschrieben  werden  zu  können 
Scheint«  Sie  färbt,  selbst  nachdem  sie  eine  Zeit  lang 
erwärmt  wurde,  Lackmuspapier  sehr  stark  roth. 
Sie  ist  entzündbar,  und  brennt  mit  einer  grünlichen 
Farbe.  Mit  Wasser  gemischt  wird  sie  milchig,  von 
Weingeist  aber  wird  sie  aufgelost.  "Wenn  sie  bei 
Schwacher  Wärme  abgedampft  wird ,  giebt  sie  eine 
geringe  Menge  einer  festen  Masse  von  schwefelarti- 
gem Ansehen* 

Auf  die  oben  angefahrte  Weise  erhielt  ich  in 

* 

einem  Versuche  aus  8,98  Grm.  xanthogensaurem 
Kali  1,87  Grm.  Kaliumchlorid,  welches  in  100 
Th eilen  Salz  46,985  Chlorid  anzeigt,  entsprechend 
24,683  Kalium.  In  einem  andern  Versuche  gaben 
4,175  Grm.  xanthogensaures  Kali,  1,918  Grm. 
Kaliumchlorid ,  wejches  24,0718  Kalium  auf  100 
Theile  Salz  beträgt.     Beim  Verwandeln  des  «antho- 
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gensauren  ^Kalis  in  schwefelsaures  Kali ,  dürcl)  Zer- 
setzung desselben  mk  Schwefelsäure  in  einem  Pla- 
tinatieger, gaben  0,98  Grm.  von  jenem  Salze  0,5 
Grm.  schwefelsaures  Kali,  welches  nur  22*9092 
Kalium  auf  100  Theile  xanthogensaures  Kali  an- 
zeigt. Es  war  aber  auch  in  die  Augen  fallend,  dafs 
bei  dieser  Behandlungsart  etwas  verloren  ging,  näm- 
lich durch  Verspritzung  während  die  flüssige  Mass» 
erwärmt  wurde. 

Die  Menge  des  Schwefels  in  dem  xanthogen« 
sauren  Kali  suchte  ich  dadurch  zu  bestimmen,  dafs 
ich  ihn  gradezit  vermittelst  rauchender  Salpetersäure 
in  Schwefelsäure  verwandelte.  Die  Wirkung  ist 
hier  überaus  heftig,  und  es  trifft  leicht,  dafe  etwas 
von  dem  Salze  in  Brand  geräth.  Man  mufs  das  Salz 
in  sehr  geringen  Portionen  zusetzen,  di*  Säure  muff 
in  einer  sehr  geräumigen  besonders  höben  Flasche 
eingeschlossen  seyn ,  und  im  concentrirten  Zustande 
angewandt  werden.  Ohne  dieses  mifeglückt  der 
Versuch  gänzlich.  Man  erkennt  leicht,  ob  die  Sau? 
re  in  hinlänglicher  Menge  angewandt  igt,  daran, 
<Ms  skl  nach  Zusatz  alles  Salzes  ihre  Klarheit  behält» 
Wenn  man  das  Salz  htozugethan  hat,  mufs  die 
Miiehuwg,  «0  bis  40  Stunden  stehen  und  dabei  von 
Zeit  zu  Zeit  erwärmt  werden.  Man  kann  darauf 
Wasser  zugiefeen,  ohne  dafe  die  Flüssigkeit  nur  im 
geringsten  unklar  wird  ,  und  in  diesem  Falle  ist  die 
Zersetzung  vollendet  ,  so  dafe  man  nüri  zur  Fällung 
mit  Bariumchlorid  schreiten  kann.  Hat  man  die 
Mfcehung  vor  dem  Zusätze  des  Wassers  nicht  hin- 
länglich digerirt,  oder  ist  die  Säure  gleich  vom  An- 


iing  an  nicht  stark  genug  gewesen ,  so  scheidet  sich 
gleich  ein  ölartiger  Körper  ab ,  der  sich  nicht  zerse- 
tzen läfst  ohne  bedeutenden  Verlust  an  Schwefel. 
5     Durch  die  angegebene  Verfahrungsart  erhielt 
ich  aus  2,808  Grm.  xanthogensaurem  Kali,  7,744 
geglüljeten  schwefelsauren  Baryt,  welches  38,048 
Schwefel  auf  100  Theile  xanthogensaures  Kali  be- 
trägt.   Das  Verhältnifs  zwischen  dem  Gewicht  eines 
Grundtheils  Kalium  und  8  Grundtheilen  Schwefel 
Ist  wie  979,83:1609,28,   oder  wie  24,683  (die 
oben  erhaltene  Menge  von  Kalium  auf  100  Theile 
xanthogensaurem  Kali )  :  40,5395.       Ein  Verlust 
von  ungefähr  ^  Schwefel  bei  einer  Verfahrungsart, 
%vie  die   angeführte,    ist  keines weges  auffallend; 
denn. es  ist  nicht  zu  vermeiden ,  selbst  bei  Beobach- 
tung der  angeführten  Vorsichtsmaßregeln,  dafe  et- 
was bei  der  heftigen  Einwirkung  der  Salpetersäure 
verloren  geht.      Auch  werden  wir  in  der  Folge, 
durch  Zusammenstellung  aller  hierher  gehörenden 
Umstände  erfahren,  dafs  der  Verlust  wahrschein- 
lich etwas  gröfoer  gewesen  sey.     Aber  in  jedem 
Falle  hat  das  Resultat  von  dem,  angefahrten  Versuche 
es  wahrscheinlich  gemacht,    dals   das  Verhältnils 
zwischen  Kalium  und  Schwefel  in  dem  xanthogen- 
sauren  Kali  nach  Grundtheilen  wie  1  :  8  ist.  Denn 
jene  Methode  mufste  noth wendig  zu  wenig  geben, 
obgleich  jedoch  die  Umstände  bei  derselben  keinen 
so  bedeutenden  Verlust  anzunehmen  erlauben,  wie 
er  seyn  müfste,  w;enn  das^Salz  mehr  als  8  stöchiome* 
frische  Verhältnifetheile  Schwefel  enthielte. 

Um  dieses  indefs  näher  zu  prüfen,  war  es  noth- 
wendig  eine  Verfahrungsart  anzuwenden,,  wobei 
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man  versichert  seyn  könnte,  dafs  das  Salz  ohne  Ver- 
lust von  Schwefel  zersetzt  werde.  Dieses  habe  ich  ge- 
funden, ist  der  Fall,  wenn  das  Säte  auf  passende  Wei- 
se mit  metallischem  Kupfer  erhitzt  wird.  Ich  enbielt 
auf  diese  Art  eine  Luft ,  welche  nicht  die  geringste 
Spur  von  Schwefel  enthielt,  aber  eine  Mischung  zu 
seyn  schien  von  Brint  (Hydrogen)  Kohlenoxyd  und 
gekohltem  Brint  (kohlenstoffhaltigem  Wasserstoff- 
gas y  Der  Schwefel  zugleich  mit  dem  Kali  und  dem 
gröfeten  Theile  des  Kohlenstoffs  blieben  folglich  zu- 
rück, ersterer,  versteht  sich,  mit  dem  Kupfer  zu 
Schwefelkupfer  vereint«  , 

Ich  führte  im  Ganzen  genommen  die  Analyse 
so  aus:  * 

In  eine  Glasröhre,  die  an  dem  einen  Ende 
verschlossen  war,  brachte  ich  eine  genaue  Mischung 
von-einer  bestimmten  Menge  xanthogensaurena  Kali 
und  sehr  fein  gepulvertem  Kupfer,  welches  durch 
FäHung  von  schwefelsaurem  Kupfer  mit  Eisen  #)  er- 
halten worden  war.  Auf  diese  Mischung  brachte 
ich  eine  grofse  Menge  von  demselben  Kupfer.  Ich 
legte  nun  die  Röhrein  denReverberir^Ofen  und  brach- 
te eine  Ableitungsrohre  an  ,  welche  in  Quecksilber 
ging.  Im  Anfange  erhitzte  ich  blofe  den  vordersten 
Theil  der  Röhre ,  welcher  nur  Kupfer  enthielt*  AI« 
die  Temperatur  hier  der  Glühbitze  nahe  war,  er- 
wärmte ich  nach  und  nach  den  übrigen  Theil  'der 
Röhre,  bis  auch  dieser  glühte %  und  erhielt  fast  die 
■ 

*  *  '  ■  ■ 

•)  Um  das  Kupfer  ganz  frei  von  Proftoxyd  au  erkalten, 
wurde  dasselbe  erst,  nachdem  es  getrocknet  war*  in 
einer  Porcelianröhre  unter  starker  Glühhitze  einem  Stro- 
me von  Wasserstoff  gas  aasgesetzt« 

# 

■ 
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ganze  Möhre -im.  Glühen  ,  bis  die  Lüften  twickelu ng 
aufgehört  hatte.  ;Dje  Masse  in  der  Rohre  behandel- 
te |eh  darauf  mit  verdünnter  Salpetersäure  ,  worauf 
eine, Schwarbe  Masse  zurück  blieb.  Wenn  nun  die 
zurückbleibende  Masse  nichts  andres  enthalten  hätte, 
als  Schwefel  und  Kohlenstoff,  so  hätte  ich  auf  diese 
Art  das  Gewicht  für  den  gröfsten  Theil  von  dem 
Kohlenstoffe  des  Salzes  finden  kennen  ;(denn  auch 
das  sich  entwickelnde  'Gas  enthielt  natürlich  etwas  • 
davon.)  Grade  in  dieser  Absicht  hatte  ich  die  Säu- 
re ,id  einem  ziemlich  .verdünnten  Zustande  ange- 
wandt, um  nämlich  einer  leicht  möglichen  Eltuög 
(Oxydation)  und  dadurch  erfolgendem  Verlust  von 
Kohlenstoff  entgegen  zu  kommen.  Da  ich  aber  spä- 
ter auch  noohXupfer  in  jener  Masse  fand,  so  liefs 
sich  nichts  über  die  Menge  des  Kohlenstoffs  bestim- 
men» weil  es  urigewifs  war,  in  welchem  Zqstan4e 
tiqh  da£t  Kupfer  befand;  wie  viel  davon  z.  in  }Ver- 
bindung  mit  Schwefel,  und  wite  vid  im  eltigen  (oxy- 
dirten  )  Zustande  war.  ,  •  ,  t 

•  U/n  da$  Gewicht!  des  -Schwefels  zu  erhalten, 
der  sich  in  jeder. Masse befand,  welche  nach. der  Be- 
handlung mit  [Salpetersäure  zurückblieb,  Verbrannte 
ich  sie  mit  Hülfe  des  Salpeters  auf  die  in  den  Ann. 
d*  Chimie  et  de  Physique  T.  16.  S.  434  bei  der 
Analyse  des  Pulvers  angegebene  Art.  *)    Ich  misch- 

,  »  .  .  t 

*)  Bei  einigen  vorläufigen  Versuchen  mit  Mischungen  von 
Schwefel  und  Kohlenpulver,  fand  ich,  daff  hier  nur  die 
eine  Vorsichtsmafsregel  zu  beobachten  ist,  nämlich,  dafs 
man  die  Mischung,  nicht  zu  plötzlich  erhitzt«  Wirft  man 
die  Masse  in  einen  schon  im  Voraus  bis  zum  Glühen  er* 
hitzten  Tiegel,  eb  bemerkt  man  stets  schwefelsauren  Ge- 
ruch. ' 
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te  nämlich  die  Masse  erst  mit  4  Theilen  kohlensau* 
rem  Kali ,  dazu  fügte  ich  7  Theile  Salpeter ,  und 
endlich  16  Theile  abgeknistertes  Kochsalz :  jeder 
dieser  Zusätze  war  chemisch  rein  und  schon  vorläu- 
fig im  gepulverten  Zustande.  Diese  Mischung  brach« 
te  ich  in  einer  Platinaschale  über  Feuer.  Als  die 
.Verbrennupg  vollendet  war,  behandelte  ich  die  Masse 
mit  Wasser,  und  die  nun  mit  Salpetersäure  übergos- 
sene  Auflösung  wurde  mit  geglühetem  Salzsäuren  Ba- 
ryt gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Fil- 
trum  gesammelt ,  und  zu  diesem  Antheile  schwefel- 
sauren Baryts  die  geringe  Menge  des  zuvor  durch 
die  salpetersaure  Kupferauflösung  entstandenen  Nie- 
derschlags gesetzt,  worauf  ich  das  Gewicht  des  Gan- 
zen bestimmte«  • 

* 

*  i  *  i     f  i    i '     1  "... 

2,267  Grm.  xanthogensaures  Kali  gaben  auf 
m  diese  Weise  6,8572  Grm.  geglüheten  schwefelsauren 
Baryt.  Dieses  beträgt  auf  100  Theile  xanthogen- 
saures Kali  302,48  schwefelsauren  Baryt,  und  darin 
sind  41,73  Schwefel.  Zufolge  des  oben  erwähnten 
sollte  ich  nur  40,54  Schwefel  auf  100  Theile  Salz 
erhalten  haben ,  nach  der  Voraussetzung,  dafs  es  8 
Grundtheile  Schwefel  gegen  einen  GrundtheilJialium 
enthält  und  natürlich  auch  zugleich  in  der  Vorausse* 
tzung,  dafs  die  Menge  Kalium,  welche  der  erste  Ver- 
such gegeben  hat,  vollkommen  richtig  ist.  Aber 
wir  werden  weiter  unten,  nach  Erwägung  aller  Um- 
stände zusammen  genommen,  erfahren,  dafs  die  Men- 
ge votf  Kalium  in  100  Theilen  xanthogensauren  Ka- 
li höchst  wahrscheinlich  26,725  statt  £4,683  be- 
trägt und  dann  bekommen  wir  durch  Annahme  jener 
'  •  /  " 

/ 
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Zahl  für  eitlen  Gruodtbeil  Kalium,  auf  8  Grundthei- 
'le  Schwefel  die  Zahl  43,893. 

Das  auf  verschiedne  Weise  gefund- 
ne  Verhältnifs  von  Kalium  und  Schwe- 
fel in  dem  xanthogensauren  Kali  nähert 
sich  also  dem  Verhältnisse  der  Grund* 
theile  1  :  8  so  sehr,  dafs  man  kaum  in 
Zweifel  seyn  kann,  es  so  anzunehmen. 

$.    4.  ' 
Wir  kommen  nun  zur  Untersuchung  der  rela- 
tiven Menge  von  Kohlenstoff  in  dem  Salze, 
worüber  wir  auf  die  eben  erwähnte  Weise  etwas  zu 
bestimmen  ,  aufser  Stand  sind« 

*  Schon  vor  mehr  als  2  Jahren  versuchte  ich  das 
xanthogensaure  Kali  durch-  Kupferoxyd  zu  ver- 
brennen,  in  der  Absicht,  dadurch  auf  einmal  die 
Menge  Kohlenstoff,  Schwefel  und  Brint  (Hydro- 
gen)  zu  finden.  Ich  stiefs  aber  damals  auf  einige 
Schwierigkeiten,  welche  mich  bewogen,  andere 
Methoden  auszusinnen.  Als  ich  indefs  nachher  die 
Sache  wieder  vornahm ,  weil  mir  jene  Verfahrungs- 
art  zur  Bestimmung  der  Menge  des  Kohlenstoffs  no- 
thig  schien ,  und  ich  mich  durch  einige  Wiederho- 
lungen  mit  den  besondern  Umständen ,  die  hier  ein- 
treten, vertraut  machte,  fand  ich,  clafs  das  Men- 
genverhältnifs  von  Kolilenstoff  sich  mit  grofser  Si- 
cherheit auf  diese  Weise  bestimmen  lasse ;  vielleicht 
hätte  ich  sie  auch  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Schwefels  benutzen,  können. 

Ich  habe  in  meiner  angeführten  frühern  Ab- 
handlung ausführlich  auseinander  gesetzt ,  dafs  das 
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xanthogensaure  italj,  so  wie  alle  xanthogensauren 
Salze ,  eine  Luft  und  ein  flüchtiges  Oel  bei  einer,  nur 
wenig  erhöhten  Temperatur  geben,  welche  weit 
geringer  seyn  kann ,  als  die ,  bei  welcher  das  Kup- 
feroxyd darauf  einwirkt.  Um  einer  zu  zeitigen 
Wärmezuleitung  zu  entgehen,  würde  es  gut  seyn, 
den  Versuch  auf  die  Art  anzustellen,  dafs  das  Salz 
in  eine  Retorte  gebracht  würde,  die  mit  einer  Röhre 
verbunden  wäre,  welche  das  Kupferoxyd  enthält  und 
durch  einen  Ofen  gelegt  ist«  Die  zurückbleibende 
schwarze  Masse  könnte  dann  gut  ausgeglüht  und 
nachher  besonders  analysirt  werden.  Da  aber  das 
Xanthogenöl  sehr  stark  an  Kork ,  Gaoutchouc  und 
dergl.  hängen  bleibt,  deren  Berührung  mit  demsel- 
ben  man  auf  eine  solche  Art  nur  schwierig  entgehen 
kann :  so  würde  nothwendig  ein  bedeutender  Ver- 
lust entstehen.  Ich  mutete  deshalb  das  Salz  mit  dem 
Oxyd  in  ein  und  dieselbe  Röhre  bringen,  und  da 
ich  glaubte  wahrgenommen  zu  haben ,  dafs  das  Kali, 
ungeachtet  viel  Schwefelsäure  iu  gleicher  Zeit  mit 
der  Kohlensäure  gebildet  war,  doch  etwas  von  dieser 
letzteren  zurückhält ,  so  setzte  ich  außerdem  etwas 
Boraxsäure  zu. 

Der  Versuch  hat  mir  befriedigende  Resultate  bei 
folgender  Verfahrungsart  gegeben :  Ich  mischte  ge- 
nau eine  bestimmte  Menge  xanthogenäaures  Kali 
zuerst  mit  einer  Mischung,  bestehend  aus  einem 
ziemlichen  Theile  geschmolzener  sehr  fein  gepulver- 
ter Boraxsäure  und  etwas  Kupferoxyd  *) ,  und  dann 

*)  Durch  Znsammenreibung  des  xanthogensauren  Kalis  blos 
mit  Boraxssaure  bemerkt  min  sogleich  einen  starken  Ge- 
ruch nach  Xanthogensaure,  welcher  bei  dem  Zusätze 
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mit  einer  grofsen  Menge  Oxyd.  *)  In  eine  Glas- 
röhre, die  an  dem  einen  Ende  verschlossen  war, 
brachte  ich  zuerst  eine  Lage  reines  Kupferoxyd  voo 
ungefähr  lf  Zoll  Höhe,  darüber  jene  Mischung» 
und  darauf  wieder  eine  Lage  reines  Oxyd,  ungefähr 
6  Zoll  hoch.  Die  erste  Lage  war  dazu  bestimmt,  das 
von  der  schmelzenden  Masse  aufzunehmen,  was  sich 
vielleicht  in  dem  hintersten  Theile  der  Röhre  sam- 
meln könnte ,  bevor  die  Verbrennung  vollendet  war* 
Die  Verbrennungsröhre  wurde  nun,  nachdem  sie 
mit  einer  weitern  mit  Calci umchlorid  (geglühten  salz- 
sauren Kalk)  erfüllten  Röhre  und  diese  wieder  mit 
einer  Ableitungsröhre  in  Verbindung  gesetzt  war, 
in  einen  Ofen  mit  Schirm  (Reverberirofen)  gelegt, 
so  dafs  ein  Antheil  des  Oxyds  in  dem  verschlossenen 
Ende  der  Röhre  aus  dem  Ofen  hervorragte.  Uebef 
die  Mündung  der  Ableitungsröhre  wurdte  eine  Glo- 
cke gestellt*  die  riiit  Quecksilber, angefüllt  war. 
Per  vorderste  Theil  der  Röhre,  welcher  nur  Oxyd 
enthielt,  und  über  welcher  der  Schirm  (die  Kuppel) 

Vota  Kvpferoxvd  in  denjenigen  verwandelt  wird,  welche* 
das  xanthogensaure  Kupferoxyd  aufzeichnet.  —  .BurcJJl 
Anwendung  des  xanthogensanren  Kupferoxyds  zur  Ana- 
lyse hatte  freilich  der  Zusatz  von  Boraxsänre  entbehrt 
werden  können;  da  aber  der  übrige  Theil  der  Arbeit  mit 
dem  letztern  vorgenommen  war,  so  war  es  natürlicherwei- 
se am  besten  dasselbe  auch  bei. der  Untersuchung  der  Men* 
ge  des  Köhlenstoffs  anzuwenden. 

*)  Das  Kupferoxyd  -  war  auf  trocknem  Wege  zubereitet, 
und  wurde  jedes  Mal  zuvor  in  einem  Flfttinatiegel  ge- 
glüht; eben  so  hatte  ich  im  Ganzen  jede  Vorsieh tsmafs- 
regel  beobachtet,  lim  das  Hinzukommen  irgend  eines 
Korne  rs  abzuwehren,  welcher  auf  die  Menge  von  Koh- 
lensaure EhtHufs  haben  könnte. 
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gestellt  war,  wurde  anfangs  allmälig  bis  zum  Glü«. 
hen  erhitzt,  und  erst  als  dieses  geschehen  war,  wur- 
de eben  so  der  übrige  Theil  der  Röhre  mehr  und 
mehr  erwärmt.  Diefs  wurde  fortgesetzt,  bis  di6 
Luftentwickelung,  bei  ziemlich  starkem  Glühen  der 
ganzen  Röhre ,  aufgehört  hatte.  *) 

Als  die  Verbrennung  auf  diese  Art  vollendet 
war,  mafs  ich  einen  Antheil  von  der  dabei  erhalte* 
hen  Luft  ab,  brachte  etwas  befeuchtetes  braunes 
Bleioxyd  hinzu,  welohes  in  einem  ganz  kleinen  au 
der  Lampe  geblasenen  Glas  enthalten ,  dessen  Oeff- 
itung  mit  Blase  überbunden  und  unten  mit  einem  Ei* 
sendraht  in  Verbindung  gesetzt  war,  durch  welchen 
es  sich  in  die  Glocke  bringen  liefs.  Die  Absicht 
hierbei  war'nämlich ,  das  schwefeligsaure  Gas  fort» 
zuschaffen ,  von  dem  sich  etwas  konnte  entwickelt 
haben.  Da  aber  das  Gefäfs  nach  Verlauf  von  mehr 
als  24  Stunden  herausgenommen  wurde,  zeigte  sich 
so  gut  wie  keine  Verminderung  in  dem  Volumen  der 
Luft.  **>  Hierauf  mafs  ich  eine  andere  Portion  von 
der  Luft  ab,  und  brachte  in  dieselbe  ebenfalls  durch 
Hülfe  jenes  kleinen  Gefäfses,  etwas  kryslalüsirtes 
nur  wenig  angefeuchtetes  Kalihydrat.  ***)  Als  dieses 

Will  man  hier  Eisenstabe  oder  Eisendraht  anwenden, 
um  der  Senkung  des  Glases  vorzubeugen,  so  kann  diefs 
nur  an  dem  vordersten  Theile  der  Röhre  geschehen,  da 
es  sonst  unvermeidlich  ist,  dafs  die  Hitze  zu  zeitig  zur 
Mischung  geleitet  wird. 

•*)  Auch  habe  ich  mich  bei  einigen  Versuchen  durch  den 
Geruch> überzeugt,  dafs  die  Verbrennung  sich  hier  rech© 
gut  so  leiten  lüfst,  dafs  keine  sohwefelige  Säure  dabei 

*  * 

gebildet  wird. 

*••)  Bei  dieser  Verfahrungsart  kann,  wie  sich  leicht  den- 
ken lSfst ,  die  durch  das  kleine  Gefkfs  in  die  Glocke  ge- 
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nichts  mehr  einzusaugen  schien ,  wurde  das  Gefäfs 
herausgenommen ,  die  zurückgebliebene  geringe 
Menge  von  Luft  wieder  gemessen ,  und  untersucht* 
Inden  Versuchen,  woraus  ich  hier  nur  das  Resultat 
ziehe,  war  diese  zurückgebliebene  Luft  nichts  an- 
ders als  atmosphärische  (in  einem  einzigen  Versuche 
zeigte  sie  sichs  brennbar ,  und  war  dann  vermuthlich 
'  mit  etwas  £ohlenoxyd  gemischt). 

Das  Volumen  der  zurückbleibenden  atmosphä- 
rischen  Luft,  mufste  nothwendig  gleich  grofs  seyn 
mit  der  des  in  den  Röhren  zurückgebliebnen  kohlen- 
sauren Gases  plus  dem  Volumen  des  nach  der  erfol- 
genden Abkühlung  der  Röhren  hinauf  gestiegnen 
Quecksilbers ;  so  dafs  ich  folglich  alle  in  der  Glocke 
aufgesammelte  Luft  minus  jenem  Volum  des  Queck- 
silbers betrachten  konnte  als  das  Maafs  der  durch  die 
Verbrennung  erzeugten  Kohlensäure. 

In  zwei  Versuchen  dieser  Art  sbhien  alles  sehr 
glücklich  gegangen  zu  seyn.  In  dem  einen  dersel- 
ben gaben  0,52  Grm.  xantbogensaures  Kali  156 
Cubiccentimeter  Kohlensäure,  berechnet  für  einen 
Barometerstand  von  0»,76  und  0°  Wärme,  welche 
an  Gewicht  beträgt 0,30796  Grm.,  wenn  nämlichA 
ein  Litre  Kohlensäure,  nach  ßiot's  und  Arago's 
Versuchen  =  1,9741  Grm.  gesetzt  wird*  Nun  ent» 
halten  275,53  Gewichtitheile  Kohlensäure,  75,3» 
Kohlenstoff,  folglich  wirdiron  0,52  xanthogensaurem 
Kali  erhalten  eine  Menge  Kohlensäure,  welche 
0,084257  Kohlenstoff  betragt ,  und  dieses  macht  nun 

brachte  atmosphärische  Luft  Keine  Folgen  haben,  weil 
durch  die  Herausnahme  de«  Gefolges  eben  so  viel  Luft* 
herausgebracht  wird« 
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auf  100  Theile  xanthogensaures  Kali  16,203  Kohlen- 
stoff. In  dem  andern  Versuche  gaben  0,65  Grm. 
xanthogensaures  Kali  203  Cubiccentimeter  kohlen- 
saures Gas ,  berechnet  für  oben  angeführten  Druck 
und  Temperatur,  welches  auf  100  Theile  Salz 
17,403  Kohlenstoff  beträgt.  Durch  Annahme  der 
Mittelzahl  für  diese  zwei  Versuche  bekommen  wir 
16,803 ,  und  das  ist  das  Gewicht  für  den  Kohlenstoff 
in  100  Theilen  Salz. 

Wenn  der  Schwefel,  welchen  wir  für  100  Thei- 
le xanthogensaures  Kali  (41,78)  gefunden  haben, 
nur  mit  der  Menge  Kohlenstoff  verbunden  war,  die  er 
als  Schwefelkohlenstoff  bei  sich  führte ,  so  sollten 
wir  nur  erhalten  7,8135  Theile  Kohlenstoff  auf 
100  Theile  Salz,  weil  der  Schwefelkohlenstoff  eine 
Verbindung  ist  von  einem  Grundtheil  Kohlenstoff 
=r  75,33  +  2  Grundtheilen  Schwefel  ~  402,82. 
Bei  der  Bildung  des  Xanthogensalzes  ist  also  mehr 
Kohlenstoff  hinzugekommen,  und  wie  es  scheint  gera- 
des ein  so  grofser  Antheil  als  zuvor  in  dem  angewand- 
ten Schwefelkohlenstoff  war.  Hieraus  folgt  also, 
da£s  das  Verhältnils  der  Grund  theile  zwischen  Schwe- 
fqj  und  Kohlenstoff  in  dem  xanthogensauren  Kali  ist 
wie  1:1,  oder  ,  in  Hinsicht  auf  das  oben  ange- 
führte, wie  8  :  8.  Die  bei  den  Versuchen  erhaltenen  . 
Quantitäten  von  Kalium ,  Schwefel  und  Kohlenstoff, 
auf  100  Theile  xanthogensauren  Kalis,  geben  zusam« 
men  82>616 ;  es  bleiben  also  übrig  16,783. 

Die  Erscheinungen ,  welche  sich  bei  der  tro- 
ckenen Destillation  des  xanthogensauren  Kali  dar- 
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bieten ,  zeigen ,  dafs  es  Brint  (Hydrogen)  und  Elt 
(Oxygen)  enthält,  weil  sich  aus  demselben  Schwe- 
felbrint  (Hydrothionsäure)  und  Köhlensäure  ent- 
wickelt *).    Dies  wird  aufserdem  noch  durch  die 


• )  Bei  einem  Vera  nebe  über  die  Zersetzung  des  Salze* 
durch  Warme,  glaubte  ich  wahrgenommen  zu  haben, 
dafs  sich  beim  Anfange  der  Wirkung  einzig  und  allein 
kohlensaures  Gas  entwickelt,  welches  erst,  wenn  die 
Masse  begonnen  hat  aus  dem  Rothen  ins  Schwarze  über- 
zugehen, mit  scbwefelbrin tigern  (hydrothion'saurem)  Gas 
gemischt  ist.  Der  besondere  Geruch,  welchen  die  Luft 
von  Anfang  bis  zu  Ende  hat,  mufs  ohne  Zweifel  beige*' 
misch pem  Dampf  von  Xanthogenol  zugeschrieben  werden» 
Bei  der  ganzen  Zersetzung  scheint  sich  bei  weitem  nicht 
so  viel  Kohlensäure  zu  bilden,  als  erscheinen  sollte, 
wenn  alles  Elt  (Oxygen)  des  Kali  zur  Bildung  derselben 
angewandt  würde;  so  dafs  folglich  auch  das  Xantho- 
genölElt  (Oxygen)  enthalten  mufs.  Die  Menge  des  ent- 
wickelten Schwefelbrints  (Schwefelwasserstoffs)  schein« 
eo  gering  *u  seyn,  dafs  es  nicht  mehr  als  einen  Verhält- 
nilstheil  von  dem  Schwefel  des  Salzes  enthalten  kann. 

Bei  diesem  Versuche  gaben  2,835  Grm.  xanthogensau- 
res  Kali  1,509  gut  ausgeglübeten  Rückstand.  Um  die 
Menge  von  Schwefel  und  Kohlenstoff  in  demselben  zu, 
bestimmen,  stellte  ich  folgende  Versuche  an:  Der  Rück- 
stand wurde  mit  gut  ausgekochtem  warmen  Wasser  be- 
handelt« •  Die  hierbei  zurückgebliebene  kohlenartige 
Masse  hatte  zum  Tbeil  ein  flockiges,  ^um  Thei!  ein  com- 
pactes und  glänzendes  Ansehen.  Sie  wurde  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  und  sogleich  gehörig  mit  heifsem 
>  Wasser  auegewaschen.  Die  Auflösung  hatte  eine  gejblwhe, 
Farbe.  Sie  wurde  in  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  von, 
Kupferzwiechlorid  (Kobbertuecblorid,  Kupfer  mit  zwei 
AntheUen  Chlorid)  so  schnell  gegossen ,  dafs*  so  gut  wie 
nichts  als  schwefelbrintige  (hydrothionsaure)  Luft  ver«» 
loren  ging.  Die  theils  durch  Wärme,  theils  durch  die 
Luftpumpe  getrocknete  kohleo artige  Masse  auf  dem  Fil« 
trum  wurde  gewogen;  (sie  hatte  bei  dem  Trocknen 
selbst  in  ziemlich,  starker  Warme  nicht  den  gering- 
sten Schwefelgeruch  gegeben.)  Fast  alles  war  nun 
in  Form  compacter  und  glänzender  Splitter  und 
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Beschaffenheit  der  Luft  bestätigt,  welche  srch  bei 
der  Zersetzung  des  Salzes  vermittelst  Kupfer  ent« 
wickelt,  sowie  auch  damit  übereinstimmt,  dafs  wenn 
man  es  im  trocknen  Zustande  der  Einwirkung  von 
Chlorgas  aussetzt,  eine  ätherartig  riechende  brenn- 
bare Luftart  erhalten  wird.  Aufser  den  Grundstoffen 
aber,  deren  Mengenve^hältnifs  wir  vorhin  zu  bestim- 
men versucht  haben ,  kann  das  Salz,  wegen  der  Um- 

Schuppen.  Ich  vermutbete  hieraus  die  Anwesenheit  von 
«  Schwefel  und  verbrannte  sie  defthalb  auf  die  oben  er- 
wihiite  Weise  mit  Salpeter.  Sie  gab  nun  auch  Schwefele 
säure,  welche  als  schwefelsaurer  Baryt  gefällt  wurde; 
und  ich  berechnete  darnach  den  Schwefel  in  der  Masse. 
Die  Menge  desselben  abgezogen  von  dem  Gewicht  der 
Masse  gab  folglich  das  Gewicht  für  den  *>ohlenstoff  in 
,    derselben,        -  , 

Den  durch  Hülfe  der  Kupferautlösung  erh ahnen  Nie- 
derschlag Dehandelte  ich,  nachdem  blas  die:  darüberste*- 
Jiep.de  Flüssigkeit  abgegossen  war,  mit  Salpetersiure.  Der 
Schwefel,  welcher  dabei  zurückblieb,   gab  durch  seine 
Farbe  die  Anwesenheit  von  etwas  Kohlenstoff  zu  erken- 
nen.   Ich  bestimmte  so  weit  wie  möglich  die  Meng» 
desselben  durch  eine  Destillation.    Die  durch  Behand- 
lung des  Kupferniederschlags  mit  Salpetersäure  erhaltene 
Flüssigkeit  Wurde'  mit   geglühtem  Salzsäuren  Baryt  ge- 
•  fCllt.    Der  Sebwefel  in  dem  hierbei  erhaltnen  ftiejdef»- 
schlage  gab  folglich  in  Verbindung  mit  dem ,  welcher  in 
der  durch  die  Salpetersäure  ausgeschiedenen  Masse  ent- 
halten  war,  und  mit  dem,  welcher  sich  in  dem  kohlen'* 
r .  artigen  ;  Stoffe  fand,  die  ganze  Menge  von  Schwefel  in 
.  dem  Rückstände,  so  wie  der  Kohlenstoff  in  jener  ausge- 
Schieden en  Schwefelmasse,  mit  dem^in  der  kolilenartigen 
-   3  Masse  die  ganze  Menge  von  Kohlenstoff  gab.-  Die  hier- 
bei erhaltnen  Mengenverhältnisse   scheinen   sich  meyf 
dem  Verhältnisse  von  5  Grundtheilen  Schwefel  und  % 
Grundtheilen  Kohlenstoff  gegen  1  Grundtheil  Kalium  zü 
■  nahern.  —  Aber  eine  Reihe  :von  Arbeiten  dieser  Art,  wo 
so  häufig  Filtra  u  s.  w.  gebraucht  werden,  und  wo  sich 
folglich  so  leicht  ein  oder  der  andere  Gewichtsfehler  ein- 
schleichen  kann ,  erfordert  nothwendig*  Wiederholung. 

Jvurn.f.  Chem.  N.  R  13t  Bd.  2.  lieft.  12 
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stände  unter  denen  es  entsteht,  keine  andern  Stoffe 
enthalten,  als  Elt  (Oxygen)  und  Brint  (Hydrogen) ; 
es  bleibt  also  nur  die  Frage,  in  welchem  Menr 
genTerhältnifse  diese  darin  enthalten  sind..  Bei 
einein  Verbrennungsversuche  legte  ich  es  darauf  an, 
mit  grofser  Genauigkeit  die  Menge  des  hervorge- 
brachten, und  des  von  dem  geglühten  salzsauren 
Kalke  zurückgehaltnen  Wassers  zu  bestimmen,,  um 
darnach  die  Menge  des  Brint  (Wasserstoffs)  in  dem 
Salze  zu  berechnen.  Aber  hierbei  wird  erfordert, 
dafs  das  Innere  der  Verbrennungsröhre ,  nachdem 
alles  hineingebracht  ist,  auf  das  vollständig- 
ste durch  die  Luftpumpe  ausgetrocknet  werde ,  und 
dieses  läfst  sich  nur  mit  Mühe  ausfahren,  ohne, 
durch  die  aus  und  einströmende  Luft,  die  verschied* 
nen  vorhin  erwähnten,  in  jener  Verbrennungsröhre 
angeordneten,  Lagen  in  Unordnung  zu  bringen.  Das 
Folgende  wird  zeigen,  dafs  wir  diese  Art  der.Be- 
Stimmung  nicht  gerade  nöthig  haben. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  angestellt,  um 
zu  finden,  ob  die  Bildung  des  xanthogen- 
sauren   Kalis   von   der   Erzeugung  oder 

»  a 

Ausscheidung  anderer  Stoffe  begleitet 
wird,  ick  unterwarf  z.  B.  die,  durch  Neutralisa- 
tion der  alkoholischen  Kaliaüflösung  vermittelst 
Schwefelkohlenstoff  erhaltene  Flüssigkeit,  einer'De- 
stiüation  bei  gelinder  Wärme,  gleich  nach  «rfolgter 
Neutralisation,  und  untersuchte  dabei  verschiedne 
fAntheile  von  dem  Uebergegangnen.  Ich  verglich 
auch  die  Eigenschaften  des  durch  Eintrocknung, 
durch  blosse  Abkühlung  ond  durch  Fällung  mit 
Schwefeläther  erhaltenen  Salzes",    und  untersuchte 
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die  Beschaffenheit  der.  im  letzten  Falle  darüberstehen- 
den ätherischen  Flüssigkeit:  aber  in  keinem 
Falle  boten  sich  Erscheinungen  dar,  wel- 
che die  Anwesenheit  eines  Stoffes  be- 
wiesen hätten,  der  zugleich  mit  der 
Xantbogensäure  erzeugt  würde  *).  ./ 
Schon  durch  diese  Umstände  ist  es  nun  gewifs 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  das,  was  bei  einer 
gegebenen  Menge. xanthogensauren  Kalis, 
nach  Abzug  der  gefundnen  Gewichte  für 
Kaliiwn.  Schwefel  und  Kohlenstoff  übrig 
bleibt,  das  Gewicht  giebt  für  die  Menge 
Elt  (Oxygen)  und  Brint  (Hydrogen),  wel- 
che erforderlich,  um  theils  aus  dem  an<« 
wesenden  Kalium  das  Kali,  theils  den 
Weingeist  zu  bilden  aus  dem  Kohlen* 
Stoffe,  welchen  das  Salz  in  gröfserer 
Menge  enthält*  als  zur  Bildung  des  Schwee 
feikohlen  Stoff  es  mit  dem  anwesenden 
Schwefel  nöthig  ist. 

w     .  V         t  •  .     I  '■ 

m  *  -  '  , 

4  61 

>   WSoBen  wir  nun  sehen,  wie  diese  Vorstellung 

— — r  •  ^  .  . 

*)  Eine  alkoholische  Auflösung  des  xanthogensauren  Kalis 
giebt  (Wie  schön  in  meiner  ersten  hierhergehörigen  Ab- 
handlung enge  fuhrt  wurde)  Wenn  sie  einige  £eit  stehen . 
bleibt,    ein  von  jenem  ganz  verschiedenes  Salz*  Aber 
dieses  röhrt  von  einen  Verwandlung  des  xanthogensaureh, 
SaUes  her.  — -  Diese  Verändemng  wird  durch  die  Anwe* 
seiiheit  von  etwas  Schwefeläther  in  der  AttflSsung  seht  ; 
beschleunigt.    Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde  ich 
über  einige  merkwürdige  Erscheinungen  handeln*  Wel* 
ehe  sich  darbieten*   wenn  man  Schwefelkohlen* 
atoff    tu    einer    ätherischen    Kallau  f  losu  a 
se tat,- anstatt  eine  alkoholische  Auflösung  anzuwenden. 
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zu  der  schon  bekannten  Zusammensetzung  des  Wein« 
geistes,  und  zu  den  Mengenverhältnissen  von  Ka- 
lium, SchWefel  und  Kohlenstoff  pafst,  welche  uns 
die  angeführten  Versuche  gegeben  haben« 

Theodor  de  Saussure's  Analyse  des 
Weingeists  *>)  in  Verbindung  mit  Gay-Lussac'* 
Untersuchungen  [über  das  specifische  Gewicht  des  öl- 
erzeugenden  Gases»  des  Wasserdämpfes  und  des 
Weingeistdampfes  ** )  lehren ,  dafs  der  Weingeist 
eine  Verbindung  ist  von  Kohlenstoff,  Brint  (Hydroa 
gen  )  und  Elt  (  Oxygen  )  in  dem  Verhältnife*.  weL- 
ches  aus  diesen  Stoffen  erhalten  .wird,  wenn  1  Maafs 
elerzeugendes  öas  zu  1  Maafa  Wasserdämpf  ge- 
bracht wird.  Dieses  giebt  nach  Grundtheilen  mit 
Berzelius's  Zahlen  (die  ich  aberall  in  dem  Vor- 
hergehenden gebraucht  habest.    ;      -t  . 

1  Grth.  Weingeis  zz:  1  Orth.  Elt  ==  100 

2  Grth.  Kohlenstoff  =150,66 
•    '  6  Grth.  Brint  (Hydrogen)  z=  87,3062  k 

Zusammen  =  287,9662. 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  dafs  das 
xanthogensaure  Kali  eine  Verbindung 
ist  von  1  Grundtheil  Kali  mit  einer  Ver- 
bindung  von  Schwefel,  Kohlenstoff,  Brint 
(Hydrogen)  und  Elt  (Oxygen)  in.  dem 
Verhältnisse,  welches  erhalten  wird, 
wenn  zu  4  Grundtheilen  Schwefelkoh- 
lenstoffs Grundtheile  Weingeist  gesetzt 
werden,  so  bekommen  wir  fweil  ein  Grandtheil 

*)  Annale«  de  Chim.  T.  89,  S.  273.  . 
.*•)  Dieselben  Annalen  T.  95,  S.  SIL 
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Kalt         1   Gmodtheil  Kalium  +  %  Orth.  Elt 
(Oxygeii>,    und    1    Orth.  Schwefelkohlenstoff) 
■  1    Grth.  Kpblenstöff  +   2  Grth.  Schwefel) 
^  Grth.  xanthogensaures  Kali  = 

1  Grdth.  Kalium  —  979,88 

A      n  Elt  (Oxygen)  —  400,00 

8  »  >'  Schwefelt  1609,28 
8     »  Kohlenstoff  =  602,64 

12      »     Brint  (Hydropen)  =  74,6124 

.  Zusammen  —  3666,3624, 

und  hiernach  müfsten  dann  100  TheiTe  xanthogen- 
saure  Kali  enthalten : 

26,725  Kalium 
43,893  Schwefel 
16,437  Kohlenstoff 
10,910  Elt  (Oxygen) 
2,035  Brint  (Hydrogen) 

100. 

Die  obigen  Versuche  gaben  uns: 

24,725  Kalium 
41,730  Schwefel 
16,203  Kohlenstoff. 

Diese  Gröfsen  nähern  sich  folglich  so  sehr  den 
berechneten,  dafs  nun  wohl  kaum  die  Richtigkeit 
jener  Zusammensetzung  bezweifelt  werden  kann. 

$.  7. 

Die  Xantbo  gen  säure,  welche  im  isolir- 
ten  Zustande  erhalten  werden  kann  (s*.  die  frühere 
Abhandlung),  ist  also,  in  Hinsicht  der  Grundbe- 
standtlieile,  eine  Verbindung  von  1  Grth*  Elt  (Oxy* 
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gen),  4  Grth.  Schwefel»  4  Orth.  Kohlenstoß,  und  © 
Grth.  Brint  (Hydrogen) ,  welches  nämlich  ist  1  Grth. 
Weingeist  [zr  1  Grtk  Elt  (Oxygen)  +  2  Grth.  Koh- 
lenstoff +  6  Grdtb.  Brint  (Hydrogen  )  ]  gesetzt  zu  2 
Grth.  Schwefelkohlenstoff  (=2  [l  Grth.  Kohlen- 
stoff +  2  Grth.  Schwefel.])  Die  Zahl  für  1  Grth. 
Xanthogensäure  (1  Grth.  Elt  (Oxygen)=100),  ist 
hiernach  1243,2662*),  und  100  Theile  Xantho- 
gensäure enthalten  dann : 

8,0433  Elt  (Oxygen) 
64,7198  Schwefel 
24,2362  Kohlenstoff 

3,0007  Brint  (Hydrogen) 

loa 

Nimmt  man  an,  dafs  Schwefelkohlenstoff  und 
Weingeist  wirkliche  Bestandtheile  der  Xanthogen- 

•)  Das  xanthogensäure  Kali  kann  also  betrachtet  werden 
als  eine  Verbindung  von  1  Grth.  Kau*  =s  1179,83  +  2 
Grth.  Xanthogensäure  =r  2486,5324»  welches  auf  100 
Theile  macht: 

Kali  32,18 

Xanthogensäure  67,82  ^  52,112  Schwefelkohlenstoff 

+  15,709  Weingeist. 

Man  würde  gewifs  auch  synthetisch  dieses  VerhSltnifa 
wenigstens  näherungsweise  bestätigt  finden  können,  wenn 
man  eine  abgewogene  Menge  alkoholischer  Kaliauflösung 
*on  bekanntem  Kaligehalt  dadurch  neutralisirte ,  dafs* 
man  eine  abgewogene  Menge  Schwefelkohlenstoff  zu- 
gösse ,  und  nach  vorsichtiger  Eintrocknung  das  Gewicht 
des  erhaltenen  Salzes  bestimmte;  welches  dann  gleich 
•eyn  würde  dem  Gewicht  des  angewandten  Kalis  und 
Schwefelkohlenstoffs,  nebst  de/a ; •  üüf olge  des  obenangö- 
fahrten,  noch  hinzugehörigen  Gewicht  von  Weingeist* < 
Die  Menge  Kali  in  der  angewandten  Auflösung  könnte 
dadurch  gefunden  werden,  dafs  man  einen  Antheil  mit 
Schwefelsäure  fällte   ■ 
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säure  sind,  so  bieten  diese  Stoffe  ein  merkwürdiges 
Beispiel  von  dem  Unterschiede  zwischen  chemi- 
scher Verbindung  und  chemischer  Auflösung 
(chemicher  Verth  eilu  ng)  dar ;  denn  Schwefel- 
kohlenstoff in  Weingeist  aufgelöst  giebt  bekanntlich 
keine  Xanthogensäure ,  sondern  zu  ihrer  Bildung 
wird  die  Mitwirkung  von  Kali  oder  Natron  erfor- 
dert. Die  Wirkung,  welche  hier  das  Alkali 
zeigt ,  müfs  offenbar  zu  der  Gattung  gerechnet  wer- 
den, welche  man  die  prädisponirende  Affinitäts  -  Aeu- 
fcerung  genannt  hat;  und  diese  scheint  auch  hier 
die  Bedeutung  zu  haben ,  welche  ich  an  einem  an- 
dern Orte  (in  meiner  Dissertation:  de  vi  corporum 
alcalinorum  materias  regno  organico  pecuKares  trans- 
mutandi ,  Havniae  1817,  S.  69  )  ihr  beigelegt  habe  ; 
nämlidh  sie  besteht  darin ,  dafs  ein  chemisch  positi- 
ver Stoff  ( z.  B.  ein  Alkali ) ,  wegen  seiner  po- 
sitiven Natur  eine  Wirkung  zwischen  den  Be- 
standteilen eines  indifferenten  Stoffes,  oder  zwi- 
schen mehreren  zusammen  befindlichen  indifferenten 
Stoffen  veranlafst,  wodurch  so  viel  negativer 
Stoff  hervorgebracht  wird*  als  die  übri- 
gen Umstände  möglich  machen.  Das  Um- 
gekehrte gilt  bei  einem  chemisch  negativen  Stoffe 
(z.  B.  bei  einer  Säure.) 

Ueber  die  Verbindungsweise  der  Grundstoffe  in 
der  Xanthogensäure,  werde  ich  dann  erst  näher 
meine  Meinung  äufsern ,  wenn  ich  zuvor  einige  Ver* 
Suche  über  das  Verhalten  der  Säure  im  freiem  Zu- 
stande, und  über  einige  andere  nur  in  gewisser  Hin- 
sicht hierher  gehörige  Gegenstände,  ausgeführt  habe. 
Ich  glaube  aber  zum  Schlüsse  die  Aufmerksamkeit 
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darauf  binleiten  zu  müssen,  dafs  die  Zusammen- 
setzung dieses  Stoffes,  so  wie  auch  der  durch  die  Wir« 
kungen  zwischen  Ammoniak  und  Schwefelkohlen« 
Stoff  im  Alkohol  hervorgebrachten  Verbindungen,  sich 
der  Zusammensetzung  der  sogenannten  organischen 
Stoffe  nähert :  nämliph  sowohl  durch  die  Anzahl  der 
Grundstoffe ,  al$  der  Verh^ljinifsthfejle ,  welche  darin 
vereinigt  sind ,  und  durch  die  daraus  hervorgehend^ 
leichte  Zersetzlichkeit  (Destructibilität.)  ~  In  Hin* 
Sicht  auf  die  Anzahl  der  Grundstoffe  und  deren  elek-> 
trochemisches  Verhalten  zu  einander,  kann  man  di$ 
Xanthogensäure  mit  einem  von  der  Gattung  organi««, 
scher  Stoffe  vergleichen,  welcher  aufser  Kohlen- 
stoff, Brint  (Hydrogen)  und  Elt  (  Oxygen  )  auch; 
Stickstoff  enthalt,  z.  ß.  mit  der  Harnsäure,  indem 
man  sich  vorstellt,  dafs  der  Schwefel  in  jenem  die* 
selbe  Bedeutung  hat  als  der  Stickstoff  in  diesem. 
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Bemerkungen  über  das  Licht  des  Mon- 
des und  der  Planeten; 

von 

John      L  e  $  l  i  e  * 
♦ 

Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu  Edinburgh  und 
correspondirendem  Midgliede  des  königl.  franz.  Instituts. 

(Aus  dem  Edinburgh  Philo*.  Journal  von  Briwttir  und  Jemeson  No.  XXII. 
S.  393  —  400  übersetzt  von  L,  F.  Kätnti.) 

■       -  ;  ^  t 

Die  neuern  Astronomen  haben  es  gewöhnlich  als 
eine  ausgemachte  Wahrheit  angenommen ,  dafe  uns 
alle  Planeten  nebst  ihrep  Trabanten  nur  durch  das 
reflectirte  Sonnenlicht  sichtbar  werden.  So  wahr- 
scheinlich  dieser  Schlufs  auch  ist,  so  ist  er  doch  zu 
schnell  gemacht  und  erfordert  zu  seiner  Feststellung 
eine  genauere  Untersuchung.  Erscheinen  uns  pänv 
lich  diese  Himmelskörper  durch  die  Strahlen  der{ 
Sonne  oder  dadurch,  dafs  sie  ihr  eigenthümliches 
Licht  aussenden?  Werden  alle  auffallenden  Sonnen«, 
strahlen  vop  ihnen  reflectirt  oder  geschieht  dieses  nur 
mit  einem  Theile  derselben?  Wird  das  Licht,  wel-j 
ches  wir  von  den  Planeten  erhalten,  blos  reflectirt 
oder  wird  es  nach;  dien  Richtungen  geworfe.11,  und 
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zerstreut ,  nachdem  es  in  ihre  Oberfläche  getreten 
ist?  Oder  wird  endlieh  dieses  sämmtliche  Licht 
aus  dem  Innern  ihrer  Masse  in  Folge  der  Absorption 
und  erwärmenden  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ge- 
schickt ?  Dieses  sind  eben  so  viele  wichtige  Fragen, 
deren  Beantwortung  durchaus  nöthig  ist ,  ehe  wir 
uns  einen  richtigen  Begriff  von  diesem  Gegenstande 
machen  können. 

> 

1.  Weil  die  Lichtstrahlen  sich  geradlinig  ver- 
breiten, so  divergiren  sie  immer  mehr,  je  weiter 
sie  sich  von  dem  leuchtenden  Punkte  entfernen ,  es 
mufs  also  ihre  erleuchtende  Kraft  (illuminating  po- 
wer) sich  umgekehrt  verhalten  wie. das  Quadrat  der 
Entfernung  vom  leuchtenden  Punke.  Die  Licht- 
jnenge  welche  die  Pupille  von  einem  leuchtenden 
Körper  erhält ,  steht  daher  im  umgekehrten  quadra- 
tischen Verhältnisse  der  Entfernung;  aber  seine 
scheinbare  Gröfse  oder  die  Gestalt  des  Bildes  auf 
der  Retina  befolgt  dasselbe  Verhältnifs ;  daher  mufs 
uns  der  Gegenstand  in  jeder  Entfernung  mit  dem- 
selben  Grade  der  Helligseit  erscheinen.  So  wird 
uns  ein  50  Klafter  (yards)  vom  Auge  entferntes  Licht 
eben  so  hell  erscheinen  als  wenn  es  nur  10  Klafter 
von  demselben  entfernt  ist;  weil  das  Auge  zwar  25 
mal  weniger  Lichttheilchen  erhält ,  diese  aber  in  ei- 
nem 25  mal  kleinern  Räume  Concentrin  sind.  *) 

Dieses  unerwartete 'aber  wichtige  Resultat  ist 
keiner  Modifikation  unterworfen,  diejenige  etwa  aus- 
genommen1 ,  welche  aus  dem  zufalligen  Verlust  des 

Lichtes  bei  seinem  Durchgange  durch  ein  nicht  abso- 

*     -  -  * 

♦)  Vergl.  Lambert  Photometrie  f.  784.  *q«t.         K.  . 
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lut  durchsichtiges  Mittel  entstehen  möchte.  Ein  Um- 
stand dieser  Art  tritt  indessen  nicht  bei  den  Himmels- 
kurpern  ein  und  daher  ist  der  Satz,  dafe  ein  leuchten« 
der  Körper  stets  gleich  hell  erscheint,  wenn  wir 
ihn  auch  noch  so  weit  entfernen,  auf  die  Planeten 
und  Fixsterne  vollkommen  anwendbar.  Eben  so  wenig 
entsteht  hierin  eine  Aenderung ,  möge  die  leuchten- 
de Eigenschaft  der  Körper  aus  ihrem  Innern  ent- 
springen oder  mag  dieselbe  blofs  durch  den  Einflute 
einer  von  aufsen  kommenden  Erleuchtung  hervorge* 
rufen  werden«  Wenn  indessen  der  Gegenstand  so 
entfernt  liegt,  dafe  wir  seine  scheinbare  Gröfse nicht 
länger  untersheiden  können,  wo  er  also  blofs  in  einen 
bellen  Fleck  ccmcentrirf^ zu  seyn  scheint,  so  verwech- 
seln wir  die  Intensität  seiner  Helligkeit  mit  der  von 
ihm  erhaltenen  Lichtmenge«  Wenn  wir  annehmen, 
dafe  die  Fixsterne  alle  dieselbe  Beschaffenheit  haben, 
so  steht  ihr  Glanz  nach  dem  Urtheile  des  Gesichts  im 
geraden  Verhältnisse  der  Quadrate  ihrer  Durchmesser 
und  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  ih- 
rer Entfernungen.  Wenn  wir  dagegen  einen  Plane- 
ten durch  ein  gut  vergrößerndes  Fernrohr  betrach- 
ten, so  dehnt  sich  der  leuchtende  Punkt  in  eine 
breite  Fläche  aus  und  wir  sind  auf  diese  Art  sehr 
leicht  im  Stande ,  die  Dichtigkeit  von  der  Gröfse  der 
Erleuchtung  zu  unterscheiden.  Hätten  Venus  unch 
Jupiter  einerlei  Beschaffenheit  und  schienen  sie  ndt: 
eignem  Lichte ,  20  würde  der  scbienbare  Glanz  der 
erstem  zur  Zeit  ihrer  ober»  Conjunction  mit  der 
Sonne  zehnmal  geringer  seyn ,  als  der  des  zweiten, 
obgleich  ihre  relative  Helligkeit,  wenn  beide  durch 
ein  Telescop  betrachtet  werden ,  dieselbe  bleiben 
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würde.  .  Indessen  trifft  keiner  von  diösdn  Schlüssen 
mit  der  Beobachtung  zusammen.  Wenn  dagegen 
von  der  andern  Seite  beide  ihre  leuchtende  Eigeut 
scbaft  von  der  Sonne  erhielten ,  so  würde  Venus  nufc 
den  2dten  Theil  vom  Glänze  des  Jupiter  haben,  ob- 
gleich die  Helligkeit  ihrer  Oberflächen  in  einen* 
Telescope  fünfmal  grOfser  seyn  würde.  Dieser 
Schlufs  kommt  der  wirklichen  Erfahrung  .näher. 

Aber  die  verschiedenen  Phasen  welche. die  Pia* 
neten  nach  ihrer  verschiedenen  Lage  gegen  die  Sonne 
zeigen,  beweisen  offenbar,  dafs  ihr  Licht  blofs  von: 
der  Wirkung  derselben  abhängt.     Zu  eben  diesem 
Schlüsse  nöthigt  die  periodische  Verdunkelung  der* 
selben  durch  ihre  Trabanten.    Es  bleibt  uns  also  nun 
noch  die  nähere  Bestimmung  der Aenderungen  übrig, 
welche  die  von  der  Sonne  kommenden  Lichtstrahlen: 
an  der  Oberfläche  eines  Planeten  erleiden.  > 
2.  Wäre  eiri  Planfet  eine  vollkommene  Kuget 
und  reftectirte  er  nach  Art  eines  Spiegeis  aüe$  ein-» 
fallende  Licht  j  so  würde  er  stets  ein  rundes  Bild  den 
Sonne  zeigen ,  welches  zwar  klein  aber  eben  so  hell: 
als  jene  wäre  und  dessen  Gestalt  sich  blofs  nach  ihren 
lskttven  Lage  ändern  würde.    Nach  dieser  Hypo- 
these würde  unser  Planetensystem  uns  nur  als  eine 
Gruppe  kleiner  Sonnen  erscheinen  ,  seine  Abhängig-1 
keit  von  der  Sonne  aber  keineisweges  durch  die  Phasen 
gezeigt  haben.     Ans  den  Principien  der  Katoptrik. 
ergiebt  sich ,  dafs.  jeder  refiectirte  Strahl  uns  so  er« 
scheinen  würde  als  ob  er  aus  einem  eingebildeten; 
Brennpunkte  käme,   welcher  auf  der  Chorde  jedes 
kreisförmigen  Durchschnittes  des  Planeten  und  in  der 
Entfernung  von  einem  Viertel  jener  Sehne  hinter  der 
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spiegelnde^  Oberfläche  läge.    Das  Bild  welches  auf 
diese   Art  durch  die  Reflexion  der  Sonne  gebildet 
wird,  schliefst  in  der  Mitte  der  Sehne  denselben  Win- 
kel ein,  als  jener  leuchtende  Körper  selbst.  Hieraus 
ergiebt  sich  der  einfache  Satz,  dafs  der  Durch- 
messer eines  Planeten  sich  zu  dem  des 
bei  seiner  obern  Conjunction  reflectir- 
ten   Sonnenbildes,   ebenso  verhält,  wie 
seine  Entfernung  Von  der  Sonne  zu  dem 
vierten  Theile  seines  Durchmessers..  Da* 
her  würde  Venus  bei  ihrer  Opposition  als  ein  heller 
Kreis  erscheinen,  welcher  eben  so  hell  wäre,  als  die 
Sonne,  aber  nur  den  S17ten  Theil  ihres  (  Venus) 
wirklichen  .Durchmesser«  bitte.    Wenn  sie  sich  der 
untern  Conjunction  näherte,,  so  würde, dieser  Kreis 
zwar  noch  dieselbe  Helligkeit  behalten ,  aber  sich 
successive  zu   einem  Punkte  verkleinern.  Wäre 
Iüpiter  «in  vollkommener  Spiegel,  so  würde  er  aus 
demselben  Grunde  bei  seiner  obern  Conjunction  als 
eine  Sonne  erscheinen,  welche  den  271gten  Theil 
seines  Durchmessers  hätten    während  dieselbe  bei 
seiner  untern  Conjunction.  den  1797ten  Theil  seines 
Durchmessers  haben  würde.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
wenn  Venus  bei  ihrer  Opposition  alles  von  der  Sonne1 
erhaltene  Licht  reflectirte,  ihre  erleuchtende  Kraft 
nicht  dem  3400  millionten  Theil  jener  leuchtenden 
Masse  übersteigen  würde.    Durch  eine  ähnliche  Be- 
rechnung ergiebt  sich,  dafs  die  vom  Jupiter  reflectirte 
Lichtmenge  bei  seinerobern  Conjunction  nur  der  98 8 
millionten  Theil,  bei  seiner  untern  Conjunction  aber 
der  432  millionten  Theil  von  der  directen  Erleuch- 
tung der  Sonne  ist. 
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Wir  wollen  indessen  die  nähere  Betrachtung 
dieses  Gegenstandes  an  unserm  Monde  anstellen« 
Wirkte  die  Oberfläche  desselben  blofs  als  ein  Spiegel, 
so  würde  er  nach  dem  Neumonde  blofs  als  ein  heller 
Fleck  erscheinen  und  ?ich  successive  mit  einem  im* 
mer  gröfsern  Lichte  zeigen ,  bis  er  beim  Vollmond 
mit  einem  Durchmesser  erschiene,  welcher  den 
458sten  Theil  seiner  wirklichen  Dimensionen  hätte* 
Wenn  man  also  annähme  dats  der  Mond  alles  ein- 
fallende Licht  reflectirte,  so  Wörde  dieses  SlOOOOmal 
schwächer  seyn  als  die  Sonnenstrahlen.  Wenn  wir 
aber  eine  vollkommene  Reflexion  annehmen  wollen, 
so  würde  sich  hieraus  zugleich  ergeben ,  dafe  wir  nie 
die  Gröfse  des  Mondes  gemessen,  seine  verschiedene 
Oberfläche  überblickt,  oder  seine  successiven  Phasen 
entdeckt  haben  würden.  Er  hätte  das  Ansehen  ei- 
ner kleinen  Sonne  gehabt ,  welche  sich  der  Erde  ab- 
wechselnd genähert  oder  von  derselben  entfernt  hätte, 
ihr  aber  nie  näher  als  bis  zur  458  fachen  Entfernung 
der  wirklichen  Sonne  gekommen  wäre«  Es  vertritt 
mithin  der  Mond  nicht  in  aller  Strenge  die  Stelle  ei- 
nes Spiegels,  sondern  zerstreut  die  einfallenden 
Sonnenstrahlen  nach  allen  Richtungen ,  so  dafs  jeder 
Theil  auf  der  Oberfläche  desselben  mehr  oder  weni- 
ger erleuchtet  zu  seyn  scheint  ;  und  er  zeigt  daher, 
je  nachdem  die  gegen  die  Sonne  gewendete  Seite  sich 
gegen  unsern  Aequator  dreht,  alle  Uebergänge  von 
einem  schmalen  Streifen  bis  zum  vollen  Kreise» 

3.  Wenn  also  die  Planeten  und  der  Mond  mit 
geborgtem  Sonnenlichte  scheinen,  so  müssen  sie 
rcoth wendig  eine  rauhe  Oberfläche,  etwa  wie  Papier, 
haben.      Nur  vermittelst  solcher  Oberflächen  sind 
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.■Wir  im  Stande  die  natürlichen  Farben  der  Kör- 
per zu  unterscheiden.  Das  einfallende  Licht  wird 
nicht  sogleich,  bei  seiner  Ankunft  reflectirt ,  sondern 
dringt  in  die  äufsere  Rinde,  wo  es  gröfstentheils  absor- 
birt  wird  ;  während  ein  gewisser  Theil  desselben  aufs 
Neue  reflectirt  wird.  Die  Strahlen ,  welche  ein« 
solche  innerliche  Absonderung  erlitten  haben  und 
dann  wieder  ausströmen,  dienen  dazu,  die  Beschaf- 
fenheit der  Substanz  in  Beziehung  auf  die  Farbe  zu 
«eigen.  Selbst  aus  polirten  Körpern  kommt  aufser 
dem  reflectirten  Lichte  stets  ein  grober  Theil  von 
Licht,  welches  in  sie  hineingedrungen  ist.  Sa  zeigt 
uns  ein  Stück  polirter  Marmor  theils  die  umgebenden 
Gegenstände,  theüs  seine  eignen  Farben ;  man  halte 
es  aber  sehr  schief  und  es  wird  faCst  alle'einfallenden 
Strahjen  reflectiren  und  wie  ein  farbenloser  Spiegel 
wirken.  Auf  der  andern  Seite  erscheinen  die  Far- 
ben eines  Steins  heller,  wenn  man  seine  .OberfläV 
che  anfeuchtet,  indem  die  dünne  Wasserschicht 
durch  ihre  Brechkraft  die  Strahlen  nach  innen  biegt 
und  so  ihre  Durchdringung  erleichtert. 

Die  Lichtmenge  indessen,  welche  von  einer 
matten  weifsen  Oberflache  zurück  geschickt  wird* 
ist  stets  sehr  gering.  Nach  Bouguer's  . Versu- 
chen zeigen  Papier  und  Gyps  nur  den  15Qsten  Theil 
der  senkrechten  Strahlen  und  noch  weniger  Lichf, 
*renn  die  Strahlen  schiefer  auffallen.  Wenn  der 
Mond  uns  gleichförmig  weifs  erschiene ,  so  dürften 
wi*  kaum  annehmen,  dafs  mehr  als  der  30Qs^ 
Theil  dar  auffallenden  Sonnenstrahlen  reflectirt  und 
zerstreut  würden :  da  seine  Oberfläche  indessen  sehr 
unregelmäßig  und  mit  dunkeln  Flecken  bedeckt  i$fe 
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sö  dürfen  wir  höchstens  den  ÖOOsten  Theil  anneh- 
ineti.  Darans  ergiebt  sich  jdafs  das  Sonnenlicht,  wel- 
ches vom  Monde  reflectirt  wird ,  50Ö/2iÖ000  oder 
105  millionen  mal  geschwächt  wird.  Iedoch  über^ 
steigt  die  wirkliche  Lichtmenge,  welche  wir  vom 
Monde  erhalten  ,  diese  Messung  7  oder  800  mal» 
Öas 'Licht,  welches  wir  vom  Mönde  erliahen ,  ist 
wenigstens  gleich  dem,  welches  zu  uns  gekommeft 
feeyn  würde,  wenn  jeder  Punkt  desselben  ein  voll- 
kommener Spiegel  gewesen  wäre,  wenn  es  dasselbe 
nicht  noch  übersteigt*  Bouguer  folgerte  aus  sei- 
nen Beobachtungen,  dafs  es  etwa  den  260000  bis 
SOOOOOsten  Theil  des  directen  Sonnenlichtes  betrat 
ge;  und  ich  fand  bei  meinen  ersten  photometrischeh 
Untersuchungen ,  dafs  es  den  I50000sten  Theil  be- 
trage, während  der  Theü  der  Sonnenstrahlen,  wel- 
cher vom  Monde  reflectirt  werden  kann ,  hoch« 
stens  den  21  OOOOsten  Theil  des  directen  Sonnen^ 
lichtes  betragen  kann.  So  sehen  cwir  uns  zu  dem 
Schlüsse  genöthigt,  dafe  das  Sonnenlicht  auf  der 
Oberfläche  des  Monde*  gröfsteötheil*  >absor*>irt 
wird ,  aber  noch  bewirkt ,  dafs  ekie  nöch  grüfce-  . 
1*6  Lichtmenge  reflectirt  wird,  welche  mit  der 
Materie  desselben  combinirt  gewesen -»war.  Ei- 
nige breite  Stellen  schicken  uns  riur  sehr  we* 
nig  ton  diesem  latenten  Lichte,  während  eine 
große  Menge  desselben  von  einigen  hellen  Stellen 
feü  uns  gelangt.  Wir*  müssen  mit  einem  Worte  ntfth- 
Wendig  annehmen,  dafs  der  Mond  ein  phosphd- 
rescirender'  Körper  ist,  gerade  wie  der  Schwer- 
sfaath  ,  dessen  phosphorescirende  Eigenschaft  durch 
die  Erwärmung  der  Sonne  hervorgerufen  wird  und 
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vermöge  deren  er  uns  sein  eigentümliches  Licht 
zuschickt.  Wir  haben  eine  Menge  ähnlicher  Er* 
scheinungen.  An  dem  eben  erwähnten  Schwerspa- 
the  selbst  fand  man  vor  etwa  200  Jahren  dafs  er  von 
selbst  leuchte,  wenn  er  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt war;  dieselbe  Eigenschaft  besitzen  verschie- 
dene calcinirte  Körper.  Ein  Diamant,  wenige  Mi* 
nuten  an  die  Flamme  einer  Argandschen  Lampe  ge- 
halten, schickt  für  einige  Zeit  ein  lebhaftes  Licht  aus: 
Dieses  Licht  ist  indessen  stets  weifs ,  welche  auch 
die  Farbe  der  absorbirten  Strahlen  seyn  möge,  da 
ein  rothes  #) ,  grünes  oder  blaues  Glas  zwischen 
das  Licht  und  den  Diamant  gehalten ,  den  Erfolg 
nicht  ändert.  ■"  V      ;  • 

Wenn  der  Mond  durch  ein  Fernrohr  betrachtet 
Wird,  so  hat  er  ganz  das  Ansehen  einer  calci nfrten 
Masse.    Einige  kreisförmige  Höhlungen  und  runde 

•)  Hier  irrt  der  Verfasser,  indem  er  sagt i  dafs  rotlies  Lichr 
dieselbe  Wirkung;  auf  Phosphoren  t*ufaere.  Seebeck 
zeigte,  dafs  rothes  Lieht  die  Phosphoren  sehr  wenig 
leuchtend  mache  (Goethe's  Farbenlehre  Theil  II. 
S.  705*)  j*  in  manchen  Füllen  leuchtende  Phosphoren 
zum  Erlöschen  bringe,  (ib.  S.  706»)  ;£benso  fand  Theo- 
dor von  Grotthufs,  dafs  der  Chlorophan  vom  rothen 
Lichte  beleuchtet,  weniger  phosphorescire ,  als  wVrin 
er  von  blauem  Lichte  beleuchtet  war,  (dieses  Journal 
XIV.,  155.  sqq.)  Von  dem  Diamant  erwihnf  eben  die- 
ses Placidus  Heinrich;  er  sagt  nämlich:  „Im  blauen 
Strahle  des  prismatischen  Farbenbildes,  wobei  ich  das 
licht  noch  durch  eine  kleine  Convexlinse  verdichten 
liefs,  erhielt  der  beste  Diamant  eine  Phosphorescenz, 
welche  fünfzehn  Minuten  lang  anhielt.  Unterwarf  ich 
,  aber  denselben  Stein  auf  gleiche  Art  den  rothen  Strah- 
len des  Prisma,  so  blieb  er  ganz  dunkel."  Placidus 
Heinrich  Phosphorescenz  der  Körper.  Erste  Abhandl« 
(Nürnberg  1811.  4  )  S.  25.  $.  27.  etc.  K. 

Journ.f.  Chem.  N.  R.  13.  B.  2.  Heft.  13 
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hervorragende  Stellen  erscheinen  uns  mit  einer-gro- 
fsen  Helligkeit,  während  es  scheint,  als  ob  sehr  weite 
und  tiefe  Ebenen  die  phosphorescirende  Eigenschaft 
völlig  verloren  haben,  und  nur  eine  braune  oder  dun- 
kele Farbe  zeigen.  Da  der  Mond  fünfzig  mal  klei» 
ner  ist  als  unsere  Erde  und  nur  den  siebenten  Theil 
von  ihrer  anziehenden  Kraft  hat ,  so  hat  er  vier  Sie- 
bentel von  der  Dichtigkeit  der  Erde  und  ist  mitbüa 
etwa  viermal  dichter  als  Wasser«  Er  besteht  daher 
vielleicht  aus  einer  steinigen  Masse ,  welche  mit  der 
aus  welcher  die  Erde  zusammengesetzt  ist,  einig« 
Aehnlichkeit  hat  (  Der  Herr  Verfasser  stellt  hier 
einige  Betrachtungen  über  die  Bewohner  des  Mondes 
an,  welche  ich  für  zweckmäfsig  halte  zu  übergehen, 
besonders  da  hierüber  Herr  Dr.  Gruithuisen  bald 
nähern  Aufschluß  geben  wird ,  nach  Lohrraann's 
trefflicher  Topographie  der  sichtbaren  Mondesober- 
fläche. Dresden  1824.  Erste  Abtheilung  S.42  Anm.) 
Wir  dürfen  vielleicht  vermuthen,  dafc  die  Oberfläche 
des  Mondes,  welche  sich  Sehr  durch  zahlreiche 
Gruppen  erloschener  Vulcane  auszeichnet,  sich 
nur  langsam  aus  ihrem  schlackenartigen  Zustand  er- 
hebt und  nur  mit  Mühe  fähig  wird,  Bäume  zutra- 
gen» -p- 

Es  mufs  hier  noch  beachtet  werden  ,  dafs  die 
leben  erwiesene  phosphorescirende  Eigenschaft  des 
Mond€S  keines  weges  eine  neue  Behauptung  ist.  Eine 
ähnliche  Behauptung  stellte  schon  L  i  c  e  t  u  s ,  Professor 
zu  Bologna,  bald  nach  Entdeckung  der  phosphores- 
cirenden  Eigenschaft  des  Schwerspathes  auf.  Da  er 
indessen  keine  nähern  Be  weise  für  seine  Meinung 
anführt ,  so  wurde  dieselbe  bald  übersehen  und  zu- 

i  ■ 

■ 
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letzt  vergessen.   5ie*wird  nur  beiläufig  in  R[iccio- 
lis  grofser  Sammlung  erwähnt.  *) 

Neuere  optische  Entdeckungen  geben  einen  an« 
dem  Beweis ,  dafc  der  Mond  mit  eigentümlichem 
Lichte  scheint  Alle  Strahlen»  welche  von  Glas  oder 
Wasser  oder  im  Allgemeinen  von  der  Oberfläche  ei- 
nes  nicht  metallischen  Körpers  reflectirt  werden» 
sind  polarisirh  Um  diese  Modification  zu  erlan- 
gen, mute  das  Licht,  welches  direct  von  der  Son- 
ne, einem  Lichte  oder  dem  Feuer  kommt,  eine, 
solche  Reflexion  erleiden.  Aber  die  Strahlen  des 
Mondes  haben  alle  dieselbe  Disposition,  und  haben  da- 
her «uvor  keine  Reflexion  an  der  Oberfläche  dessel- 
ben erfahren.  Diese  sinnreiche  und  entscheidende 
Bemerkung  verdanke  ich  meinem  Freunde  Arago, 
welcher  sie  mir  in  einem  Gespräche  zu  Paris,  im 
Jahre  18l4mtttheilte.  Späterhin  habe  ich  dieselbe 
mehrmals  verificirt  und  gefunden,  dafs  Venus  und 
die  ftbrigen  hellen  Planeten  dieselbe  Eigenschaft 
besitzen. 

'  Die  Theorie  von  der  Phosphorescenz  des  Mon- 
des stimmt  auch  mit  den  verschiedenen  Erschei- 
nungen desselben  recht  gut  zusammen.  Drei  oder 
vier  Tage  nach  dem  Neumonde  scheint  der  dünne  helle 

•)  Lic^ctus  spricht  kievon  wahrscheinlich  in  seiner  SchriFt 
Litheosphorus  seu  de  lapide  Bononiensi  in  tenebris  lu- 
4  '  cente.  Udini  1640.  4.  Aller  Mühe  ungeachtet  war  es  mir 
nicht  möglich  diese  Abhandlung  zu  bekommen  Mehrere 
neuere  Gelehrte  haben  dem  Monde  ebenfalls  eine  Phos- 
phorescenz zugeschrieben.  Vergl.  Placidus  Heinrich 
1.  c.  S.  79-  U  12a  und  die  Bemerkung  des  Herausgebers 
dieses  Journals  Bd.  X.  S.  69.»  welche  sich  nicht  blos  auf 
den  Mond',  sondern  auf  alle  Planeten  bezieht.  K. 

13  * 
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Streifen  'einen  dunkelgrauen  Kreis  zu  umfassen*  Die- 
se Erscheinung  schreiben  die  Astronomen  gewöhn* 
ftch  dem  reflectirten  Erdetilichte  zu.  Würden  sämmt- 
liehe  einfallende  Sonnenstrahlen  zurückgeschickt,  sb 
würde  die  erleuchtende  Kraft  wenigstens  13. mal 
gröfser  seyn,  ah  die  des  Mondes  selbst  und  daher  et- 
•wa  den  1600östen  Theil  des  directen  Einflusses  der 
Sonne  betragen*  Aber  das  Wässer ,  welches  drei 
Viertel  der  Oberfläche  "der  Erde  bedeckt,  kann  stur 
den  55sten  Theil  des  einfallenden  Lichtes  reßectire» 
nnd  die  Reflexion  vom  Lande  ist  noch  weit  geringer. 
Daher  müssen  wir  schliefsen  >  dafs  der  Mond  von  der 
Erde  weniger  als  den  miUiontenTheil  des  ihr  von  der 
Sonne  zugeschickten  Lichtes  erhalt.  Eine  so  schwa^ 
•che  Erleuchtung  reicht  indessen  nicht  aus*  um  das 
aschen artige  Ansehen  des  alten  Mondes  zu  erklären, 
welches  blofs  ein  erlöschender  Schein  der.  Phospho- 
rescenz  nach  langer  Wirksamkeit  zu  seyn  scheint. 
Diese  Erklärung  wird  noch  durch  die  Existenz  des 
feinen  silberartigen  Streifens  bestätigt,  welcher  den 
aschenartigen  Kreis  zur  Hälfte  zu  umschliefsen 
scheint.  Würde  dieser  äuüserste  Rand  blofs  iron  der 
Erde  erleuchtet,  so  würde  er  wegen  seiner  Schief- 
heit ein  schwächeres  Ansehen  haben,  als  der  übrige 
Thefl  der  Oberfläche.  Da  er  indessen  der  Theil  ist, 
welcher  znletzt  von  der  Sonne  erleuchtet  war,  so 
scheint  er  noch  einige  Zeit  fort,  nachdem  dieselbe 
nicht  mehr  auf  ihn  wirkt ,  und  da  wir  diesen  Theil 
mehr  von  der  Seite  ansehen,  so  erscheint  er  uns  da- 
durch im  lebhaftem  Lichte. 

Durften  wir  unserer  Einbildungskraft  völlig 
freien  Spielraum  lassen ,  so  könnten  wir  jrermuthen, 
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cfofs  der  Mond  ein  Komet  gewesen  sei»  welcher  seh* 
nahe  an  die  Erde  kam ,  den  Weg  derselben  recht- 
winklig durchschnitt,  dadurch  der  Anziehung  der- 
selben folgen  und  deshalb  sich  um  unsern  Planeten 
bewegen  mufste*  Seine  Annäherung,  welche  die» 
Fkith  erzeugt,  bat  wahrscheinlich  ein* von.  jene»  Re-. 
volutionen  verursacht,  welchen  unsereErde  mehrmals, 
unterworfen  gewesen  zu.  seyn  scheint.  Aber, der 
neue  Trabant  wird  wahrscheinlich  öÜd  seine  feurige 
Beschaffenheit  verlieren  und  sodann  eine  feste  Masse 
werden.  Mit  der  Zeit  wird  er  dann,  mehr  ein  erd*. 
artiges  Ansehen  annehmen.  Wenn  der  Mond  end- 
lich nach  langen  Zeiten  bis  zu.  dem  äußersten  Punkte 
der  Verbesserung  gekommen  seyn  wird,  so  wird  er. 
unsere  Nächte  nicht  länger  mehr  durch,  seinen  ange- 
nehmen und  silberartigen  Schein  erleuchten,  sein 
Licht  wird  dann  sehr  matt  seyn.  Für  unsere  ent- 
fernten Nachkommen  ist  diese  Aussicht  allerdings 
traurig;  aber  vielleicht  werden  andere  Adnderungen 
das  grofse  Schauspiel  der  Natur  erneuern  und  ver- 
schönern. 


r 

.:  '"  '       ii.   -  ;: 

Arago,  über  das   Licht  glühender  Kör- 
per und  das  der  Sonne; 

Arago  legte  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
am  14.  Jun.  1824.  Versuche  vor,  welche  er  schon 
vor  längerer  Zeit  über  das  Licht  glühender  Körper  an- 
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stellte.    Er  hatte  schon  seit  längerer  Zeit  bemerkt^ 

dafs  das  Licht ,  welches  von  denselben  ,  sie  mögen 
flüssig  oder  fest  seyn,  ausströmt,  zum Theile 
durch  Brechung  polarisirt  ist,  sofern  es  in  der  Art  von 
einem  Körper  ausstrahlt ,  dafs  es  mit  der  Oberfläche 
desselben  einen  Winkel  macht  von  wenigen  Graden. 
Aber  bei  brennenden  Gasarten  zeigen  sich  unter 
keinem  Neigungswinkel  Spuren  einer  Polarisation. 
Arago  schliefst' aus  diesen  Versuchen  ,  dafs  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Lichtes,  welches  .brennende 
Körper  zeigen,  sich  im  Innern  der  Körper  bildet  und 
aus  einer  durch  weitere  Versuche  zu  bestimmenden 
Tiefe  kommt.  Er  zeigt  zugleich  ,  wie  dieses  Mittel 
der  Beobachtung  benutzt  werden  kann,  zur  Erfor- 
schung der  physischen  Beschaffenheit  der  Sonne. 
Die  Resultate,  welche  er  bei  dieser  Untersuchung  er- 
halten hat,  bestätigen  die  Ansichten  Bodes, 
Schröters  und  Herschels  (S.  Annales  de 
Ghimie  et  de  Physique  September  1824.  S.  89). 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Schon  B.  IX.  S.  6.  dieses  Jahrbuches  der  Ch.  u. 
Ph.  wurde  von  mir  hervorgehoben  ,  dafs  niemand 
früher  als  Schülen  im  Jahr  1782  auf  die  Erschei- 
nungen der  Polarisation  aufmerksam  machte,  welche 
das  Licht  erleidet,  wenn  es  longitudinal  durch  einen 
durchsichtigen  Körper  geht.  Und  in  derselben  Be- 
ziehung zeigte  ich  auch  im  Jahr  1817  der  Münchner 
Akademie  einen  Apparat  vor,  bei  welchem  ein  ein* 
ziges  unter  beliebigem  Winkel  zu  legendes  und  im 
Kreis  herumzudrehendes  Glas  eben  so  wie  ein  Dop- 

/ 
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»th  gegen  gespiegeltes  Licht  wirkte  (vergt  B.  lft 
ld  der  ält.  R.  d.  Jour.)  und  wobei  sich  zugleich 

 Satz  darstellte ,  dafs  die  Lichtpolarisation 

dd*oh  Brechung  unter  einem  Winkel  er- 
folgt,     welcher    viel  spitziger  ist  als 
der   LichtpolariS-ationswinkel    bey  der 
Spiegelung.    Doch  ist  hier  nur  von  der  Lichtpo- 
larisation durch  Brechung  in  einem  einzigen  Glase 
die  Bede.    Das  Gesetz ,   wenn  viele  Gläser  hinter 
-einander  gelegt  werden,    hat  Brewster  entwi- 
ckelt in  seiner  Abhandlung,  „über  die  Licht- 
Polarisation  bey  schiefem  Durchgange 
des   Lichtes  durch   Körper,    sie  mögen 
krystallisirt  seyn  oder  nicht,  in  den  philo- 
-sopbical  Transact.  für  1814.  B.  1.  S.  219— 230." 
Brewster  legt  mit  Recht  ungemein  großen  Werth 
auf  diese  von  ihm  mathematisch  entwickelte  Ent- 
deckung und  glaubt,  dafs  sich  die  ganze  Lichtpola- 
risation und  doppelte  Strahlenbrechung  auf  dieses 
Grundgesetz  werde  zurückfahren  lassen ,  d.  h.  also, 
wenn  wir  vom  Licht  im  Sinne  der  Schwingungs- 
theorie sprechen  wollen ,  auf  das  Gesetz  longitudina- 
ler  und  transversaler  Schwingungen.    Es  liegt  auch 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  wenn  wir  einmal  die 
Schwingungstheorie  auf  die  Lehre  vom  Licht  anwen- 
den, wir  noth  wendig  longitudinale  und  transversale 
Schwingungen  unserjn  Principe  gemäfs  zu  unterschei- 
den haben.     Und  eben  von  dieser  Seite  bietet  die 
Vibrationstbeorie  ein  Feld  der  Betrachtung  dar,  wel- 
ches die   Emanationstheorie   nicht  eröffnet. 

Bei  Aragos  Anwendung  diesesLichtpolarisations- 
gesetzes  auf  glühende  Körper ,  ist  übrigens  auch  an 


r 
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R  ü  ni  f  o  r  d  s  B.  9.  d.  alt.  Reibe  dieser  Zeitschrift  S. 
258.  erwähnte  Versuche  zu  erinnern ,  woraus  hervor- 
ging, dafs  der  glühende  Rauch,  odfer  die  Flamme, 
vollkommen  durchsichtig  sey  im  Verhältnisse  zudem 
durchstrahlenden  Licht  einer  anderen  Flamme  be- 
trachtet.  -  Naoh'  Arago's  Versuchen  gilt  diefe  nun 
auch  von  der  Oberfläche  lebhaft  ;glühender  Körper, 
so  dafs  sie  als  ein  durchsichtiges  Medium  im  Verhält- 
nisse zu  dem  Lichtetiefer  liegender  glühender  Theile 
zu  betrachten  ist, 1  folglich  das  longitudinal  durchge- 
hende Licht  dieser  tiefer  liegenden  Theile  polarisirt. 
Hpchst  interessant  ist  die  Anwendung,  welche  Ara- 
go  hiervon  auf  Erforschung  der  physischen  Beschaf- 
fenheit des  Sonnenkorpers  macht.  x  Denn  bekanntlich 
Stellt  Newton!  im  dritten  Buche  seiner  philo- 
sophia  naturalis  unter '  den  *  R  egeln  zu  philoso- 
phiren  auch  die  auf*  dafs  Wirkungen  derselben  Art 
vüu  denselben  .  JJrsachen  abzuleiten  Seyen  und  fahrt 
das  Licht  des  üiichenfeuers  und  der  Sonne  als  Bei- 
spiel an  \ und  diese  Vergleichung  der  Sonne  mit 
dgm  Küchenfeuer  hat,  selbst  nach  den  geistvollem  Be- 
trachtungen eines  H  er  s  c  hels  über  die  Natur  jenes 
Weltkurper$,  noch  einige  Liebhaber  in  neuerer  Zeit 
gefundene  Es  ist  daher  angenehm  9ie  durch  einen 
directen  Versuch  widerlegt  zu  sehen.  .> 

Wenn  nun  aber,  wie  schon  die  Sonn enfl ecken 
und  Sonnenfackeln  beweisen  ,  nicht  jeder  Punkt  auf 
der  Sonne  ein  leuchtender  ist ,  sondern  einige  Theile 

— — r  . —   :   .  "  J 

*)  Effectuum  naturalium  ciusdem  generis  eaedem  assig- 
nandae  sunt  causae,  quatenuj  fieri  potest,  uti  respirationis 
ia  nomine  et  bestia;  lucis  in  igne  culinari  et 
»ole. 
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blos  starker,  andere  schwächer,  andere  gar  nicht 
leuchten,  überhaupt  (wie  X.  69.  der  älteren  und  XII. 
S73.  der  neuern  Reihe  dieses  Journ.  ausgeführt  würde) 
kein  qualitativer  Unterschied  zu  seyn  scheint  zwischen 
Planet  und  Sonne :  so  mochte  man  wohl  wünschen, 
dats  bei  telescopischen  Sonnenbeobachtungen  weiter, 
als  es  bisher  gelungen  ist,  die  Vergrüfcerung  könnte 
getrieben  werden  *)  um  dem  leicht  zu  berechnenden 

1  *_•  r-    -  -  •  «      '   •  • 

  ■• 

*)  Güfsmann  setzte ,  um  fast  im  Grenzenlose  die  Vergr»- 
fserung  zu  treiben,  („denn  im  Kopf  hat  das  keine 
Schranken")  statt  des  Oculars  im  Fernrohr  ein  zusam- 
mengesetztes Mikroseop  (».  dessen  Nachricht  von  der 
Vorrichtung  bei  Fernrohren  zur  Bewirkung  ungemeiner 
Vergrößerungen  Wien  1788. )  Jedoch  wie  bescheiden 
Unsere  Wünsche  seyn  müssen,  wenn  von  einer  mit  Deut- 
lichkeit verbundenen  Vergrößerung  bei  Telescopen  die 
Bede  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  aufser  Her* 
s che  1  noch  niemand  die  Uranustrabanten  sah. 

Das  Kühnste  frelHeh  möchte  hoffen,  wer) die  grofse» 
Aufsätze  über  das  vom  Herrn  Professor  Gr uithuise n 
in  Mönchen  entdeckte  „eolössale  Kunstgebäude 
im  Mond«'  gelesen  hat  und  seine  Besehreibung  von 
„Frauenhof ers  neuem  Riesenrefr actor."  Je 
vortrefflicher  aber  dieses  neue  Instrument,  bewährt  schon 
hinreichend  dureh  den  Namen  der  Anstalt,  ans  welcher 
es  hervorging,  desto  mehr  müssen  wir  bedauern,  dafs 
jener  scharfsichtige  Beobachter  nicht  sogleich  dasselbe 
benutzen  wollte  oder  konnte,  um  seihe  (wie  er  aus« 
drücklich  hervorbebt,  blos  mit  einem  Fernrohr  von  der 
Stärke  des  am  Riesenrefractor  nebenbei  angebrachten 
Suchers  gemachte')  Beobachtung  jenes  colossalen  von 
den  Mondbewohnern  aufgeführten  Gebäudes  entschei- 
dend zu  bestätigen,  besonders  da  er  selbst  sagt:  „wenn 
man  nun  im  Stande  ist  mit  dem  Sucher  solche  Entde- 
ckungen zu  machen ,  was  wird  erst  das  Hauptfernrohr  lei- 
sten!" (s.  Kastners  Archiv  B.  H.  S.  357.)  Denn  so 
ferne  nun  wirklich  die  Mondbewohner  uns  so  grofse  Zei- 
chen ihrer  Thätigkeit  geoen  (und  niemand  wird  die  ab- 
solute Uumb'glichkeit  der  Sache  behaupten,  nur  in  sol- 
chen Dingen  nicht  blos  einem,  wenn  auch  noch  so  scharf- 
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aber  schwer  in  der  Wirklichkeit  erreichbaren  Ziele 
sich  zu  nähern ,  wq  ohne  stark  trabendes  Glas,,  vor- 
züglich durch  die  Vergröfserung  selbst  (welche  theo« 
retisch  wenigstens,  blos  in  der  durch  Schwächung  cUs 
Lichtes  entstehenden  Utideutüchkeit  ihre  Grenze  fin- 
det) das  Aug  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  ungebil- 
det Theile  des  Sonnenkörpers  zu  beschauen. 

■   '  ! 

,         m  i  

sichtigem,  Auge  vertrauen  wollen)  wäre  es  dann  nicht 
unanständig  für  die  Bewohner  des  Hauptplaneten  fort- 
während träge  Zuschauer  zu  seyn  so  großartiger  Werke, 
die  vielleicht  mit  dazu  bestimmt  sind,  ihre  Aufmerksam- 
keit zu  reitzen?  Freylich  können  die  Mondbewohner  bil- 
liger Weise  nicht  verlangen,  dafs  wir  nun  sogleich  ein 
eben  so  colossalea  Werk  aufführen.    Aber  da  man  weifs, 
wie  viel  bei  dem  von  Gauls  erfundenen  Heliotrop 
selbst  die  kleinsten  Spiegel  zu  leisten  vermögen ;  so  liefse 
sich  mehr  als  eine  Art  denken,  wie  man  bei  immer  noch 
sehr  groTsartigen  und  ausgedehnten    aber    doch  minder 
kostspieligen  Anstalten,  durah  zurückespiegelndes  Son- 
nenlicht, z.  8.  eine  geometrische  Figur,   welche  den  Be- 
weis einer  mathematischen  Wahrheit  (gleichsam  hiero- 
glypbisoh)  in  sich  schliefst,  einem  an  Scharfsichtigkeit 
dem  Münchner  gleichen  Beobachter  auf  dem  Monde  sicht- 
bar machen  könnte ,  um  ihn  zu  dem  Ausrufe  zu  veranlas- 
sen tihominum  vestigia  video'*  und  dadurch  viel-  . 
leicht  telegraphische  Mittheilungen  der  Trabanten  und 
Planeten- Bewohner  auf  heliotropischem  Weg  einzuleiten. 
Wo  einmal  von  so  grofsartigen  Dingen  die  Rede  ist,  da 
darf  wohl  eine  heitere  Betrachtung  sich  erlauben,  mit 
den   Gedanken    noch    ein    wenig   weiter   zeT  schwei- 
fen*  Indefs  soll  diese  kleine  Abschweifung  blos  als  Ein- 
leitung zu  der  unsern  wissenschaftlichen   Lesern  gewifs 
interessanten  Nachricht  dienen,  dafs  wir  vortreffliche 
Mondkarten   von  einem   ausgezeichneten  Beobachter  in 
Dresden,  der  sich  gleichfalls  eines  Frauenhof  ersch  en 
Instrumentes  bedient«  Herrn  Lohrmann,    (von  dem 
schon  sehr  belehrende  auf  das  Planetensystem  sich  be- 
ziehende Karten  erschienen  sind)  erhalten  haben.  Der 
Unterzeichnete  hatte  im  verwichenen  Herbste  das  Ver- 
gnügen zwei  Blätter  aus  diesem  neuen  Mondatlas  üi  der 
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Ueber  das  Leuchten  der  Rhi  zom  orphen. 

(Als  Nachtrag  zu  Bischofs  Abhandl.  über  diesen 
Gegenstand  B.  IX.  S,  $59  —805. ) 

In  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  naturfor- 
schender Freunde  in  Berlin  B.  I.  St  4.  Berlin  1824 
befinden  sich  interessante  Mittheilungen  über  diesen 
Gegenstand  vom  Oberbergamts-Referendarius  Herrn 
von  Laroche,  mit  Zusätzendes  Herrn  Oberberg- 
hauptmanns -  Gerhard.  Die  Beobachtungen  des 
Herrn  v.  Laroche  dienen  zur  Bestätigung  der 
vom  H.  v.  D erschau  gemachten,  wovon  B.  9.  S. 
261.  und  folg.  des  Jahrb.  der  Ch.  und  Physik  die 
Rede  war.  Mit  Beziehung  aber  auf  die  Stelle  in  je- 
ner Abhandlung  &  264.  wo  es  beifst,  „das Leuchten 
der  Rhizomorpben  scheint  an  trockenen  und  kühlen 
Stellen  weniger  Statt  zu  finden ,  als  an  nassen  und 
warmen <c  wollen  wir  hier  hervorheben,  was  Herr 
Berghauptmann  Gerhard  in  seiner  Nachschrift 
vom  28.  Dec.  1823.  der  Abhandlung  des  Herrn  v, 
Laroche  beifügt; 

„In  der  am  4.  Februar  d.  J.  statt  gefundenen 
Versammlung  der  naturforsch^len  Freunde  hier- 

Dresdner  Kunstausstellung  zu  sehen  und  nun  ist  die  erste 
Lieferung  der  Karten  zugleich  mit  einem  dieselben  er* 
läuternden  Text  erschienen,  abgefafst  n»it  der  Gründ- 
lichkeit, die  man  von  einem  so  aufgezeichneten  Beobach- 
ter zu  erwarten  gewohnt  ist.  Die  Zeichnung  der  Kar« 
ten  selbst  Übertrifft  alles  was  wir  bisher  ,  von  der  Art  er- 
halten haben;  sie  sind  nach  Lehmannischen  Principien 
bei  Planzeichnungen  ausgeführt,  und  die  eben  erschie- 
nene erste  Abtheilung,  welcher  noch  fünf  folgen  werden, 
enthält  6  Kupferplatten  und  darunter  4  Mondstafeln.  Das 
Werk  führt  den  Titel:  Topographie  der  sichtbaren  Mond» 
ober/lache,  d.  H. 
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selbst  hatte  ich  die  Ehre  f dasjenige  mitzutheilen, 
was  im  Rochumsehen  Bergamts-  Reviere  :  über  die 
leuchtende  Eigenschaft  der  Rfrizornorphav  sijbterra- 
nea  beobachtet  und  einberichtet  war«  > 

Ich  sagte  damals,  dafe  eine  Temperatur  von 
18-^-20°-  R*  nothwendigsey,  wenn  das  Leuchten 
Statt  finden  solle.  Nach'  den  neuesten  Erfahrungen, 
die  ich  auf  einer  kürzlich  beendigten  Geschäftsreise 
selbst  zumachen  Gelegenheit  hatte,  bin  ich. belehrt, 
dafs  obige  Voraussetzung  ganz-  unrichtig  ist.  Ge* 
nannte  Pflanze  leuchtet,  wenn  auch,  die  Temperatur 
viel  geringer,  nur  wenige  Grade  über  dem.  Gefrier- 
punkte ist.  In  einen  solchen,  Temperatur' habe  ich 
diese  höchst  angenehme  Erscheinung  am.  22*  Sept. 
d.  J.  zu  beobachte»  das  Vergnügen  gehabt  und  zwar 
bei  Befah-rung  des  Haupt -  Umbruchortes  auf  dem  tien 
fen  Sohaafbcrger  Stötten,  Tecklenburger  Bergamts« 
Reviers  Westphälisohen  Haupt -Bergdistrictes. 

Das  Ort  ist  im  aufgeschwemmten  Gebirge  ge- 
trieben, der  Wetterzug  ist  sehr  stark,  und  eine  be- 
deutende Menge  Wasser,  über  150  Gub.  Fufc  in 
der  Minute,  fliefst  darauf  ab*  Es  ist  daher  auf  der 
Sohle  dieses  Ortes  Überaus  nafe,  in  der  Förste  des 
ganzes  Ortes  sehr  feucht  ;  dieses  ist  aber  gerade,  was 
die  Pflanze  gedeihen  macht  und  das  Leuchten  im  ho- 
hen Grade  befördert,  ja  der  Pflanze  diese  Eigenschaft 
ertheilt,  wenn  sie  auch  von  ihrer  Geburtsstelle  ab- 
gerissenwird. So  sah  ich  einen  Bündel  der  Ran- 
cken  dieser  Pflanze  auf  einem  Steg  in  der  Wassersai- 
ge  liegen,  der,  als  die  Wasser  sich  verlaufen  hatten, 
im  vollkommensten  Maafse  leuchtete,  und  nur  ein 
Lichthaufen  zu  seyn  schien.     Die  Farbe  des  Lieh- 

■ 
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tes  möchte  ich  zwischen  dem  leuchtenden  Phosphor 
und  dem  brennenden  Zink  bestimmen.  Nicht  so 
lebhaft  als  dieses  BflndeJ,  aber  doch  herrlich  und  klar 
leuchteten  Pflanzen  auf  derselben  Stelle  des  Stollen- 
Umbruch -Ortes,  die  noch  auf  ihrer  Geburtsstelle  an 
Kappe  nnd  Thürstock  des  Ortes  sich  fanden ,  doch 
war  es  an  den  Rauken  weniger  als  an  einzelnen  Stel- 
len,  die  mir  Keime  zu  seyn  schienen ;  die  Verbrei- 
tung des  Lichts  war  daher  weniger  lebhaft  als  bei  je* 
nem  Bändel*  wo  jede  einzelne  Ranke  durchaus  leuch- 
tete, daher  auch  so  grofse  Helligkeit  um  sich  ver- 
breitete, dafs  der  Umrifs  der  verschiedenen  Gegen- 
stände deutlich  gesehn  werden  konnte. 

Es  ist  zu  vermuthen  da£s ,    wo  nicht  in  allen 
Bergwerken,  doch  auf  den  "meisten,  Jene  Pflanze  — 

■ 

die  häufig  vorkommt  und  jedem  Bergmanne  bekannt 
ist  -*-,die  leuchtende  Eigenschaft  habe,  dafs  Sie  aber 
selten  darum  entdeckt  wird,  weil  feine  ganze  Zeit 
nöthjg  ist,  ebe  das  Auge  das  Leuchten  bemerket. 
Ich  war  bei  oben  gedachter  Befahrang  unterrichtet, 
die  Erscheinung  hier  zu  sehen ,  dennoch  kotinte  ich 
nicht  gleich  nateh  ausgelöschter  Lampe  das  Leuchten 
wahrnehmen.  Eine  geraume  Zeit  verstrich ,  ehe 
mir  es  sichtbar  wurde  und  gewifs  war  eine  Viertel« 
stunde  nöthig  ehe  ich  die  Erscheinung  in  ihrer  gan- 
zen Pracht  sah." 

•         "  r  »  '.  • 
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IV. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  Lichter- 
scheinungen in  der  vegetabilischen 

Natur. 

Darüber  wird  in  dem  Edinb.  philos.  Journ.  S.  XXI. 
Jul.  1814.  S.  232.  folgendes  angefahrt: 

»1)  Erdäpfel  in  Kellern  aufbewahrt,  werden  zu- 
weilen ,  indem  sie  anfangen  auszuwachsen  und  daher 
als  Nahrung  unbrauchbar  sind,  so  leuchtend,  dafe 
wir  im  Finstern  bei  ihrem  Lichte,  den  Druck  eines 
Ruches  lesen  können.  2)  Dlctamnus  albus  verbreitet 
um  sich  in  troknen  Sommerabenden  ein  Atmosphäre, 
welche  bei  Annäherung  eines  Lichtes  sich  entflammt 
mit  glänzend  blauer  Flamme»    3)  Andere  Pflanzen 
-verbreiten  Lichtfunken  (sparkling  light)  wahrschein* 
lieh  von  elektrischer  Natur.    Diefs  ist  der  Fall  bei 
den  Blüthen  der  Calendula,  Tropaeolum, 
Lilium    bulbiferum    und  chalcedonium, 
Tagetes,  Helianthus  und  Polyanthes»  wie 
Herr  Johnson  von  Wetherby  im  3ten  Bande  S.  415 
dieses  Journals  erwähnt.    4)  Einige  Pflanzen  geben 
ein  ruhiges  Stetiges  Licht,  von  einer  bläulichen  grün« 
liehen ,  oder  gelblich  -  wei&en  Farbe ,  wie  Dema- 
tium  violaceum  Pers.,   Schistostega  os* 
mundaceaW.,  Phytolacca  decandra,  Hhi* 
zomorpha   pinnata    Humb,    u.  s.  w.  Die 
Lichterscheinungen  in  den  Schachten  und  Stollen  un- 
serer Bergwerke  rühren  oftmals  von  Rhizomorphen 
her.    5)  Der  milchige  Saft  einiger  Pflanzen  ist 
Sehr  leuchtend.    6)  Stämme,  Zweige  und  Wurzeln 
von  Bäumen  >  im  anfangenden  Zustande  der  Zer» 
Setzung,  werden  leuchtend." 
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-  Anmerkungen  des  Herausgebers. 

1)  Als  Zusatz  zu  dem  was  im  unmittelbar  vorherge- 
henden kleinen  Aufsatze  über  das  Leuchten  der  Erdäp- 
fel gesagt  wird ,  mag  es  nicht  unzweckmäfsig  seyn  ei- 
nige Stellen  aus  einem  Aufsatze  von  Lichtenberg 
hervorzuheben  (s.  dessen  vermischte  Schriften  B.  5.  S. 
451  —  455)  um  nämlich  durch  die  von  Lichten- 
berg erzählte  Geschichte  die  Natur  dieser  Lichter- 
scheinung zu  charakterisiren ,  welche  fast  die  stärk- 
ste zu  seyn  scheint,  die  im  Pflanzenreiche  bisher  be- 
obachtet wurde. 

„Am  7.  Januar  1790 >  erzählt  Lichtenberg, 
ging  ein  Officier  zu  Strasburg  des  Abends  um  11 
Uhr  an  den  Kasernen  vorbei  und  bemerkte  in  einem 

i 

Zimmer  der  gemeinen  Soldaten  noch  Licht  Da  die- 
ses den  Leuten  scharf  verboten  ist,  und  also  Feuer 
zu  vermuthen  war,  so  verfügte  er  sich  sogleich  nach 
dem  Zimmer.  Als  er  hereintrat,  fand  er  die  Leute 
im  Bette  sitzend  und  voller  Vergnügen  über  leuch- 
tende Körper ,  mit  denen  sie  auf  der  Decke  ihr  Spiel 
trieben.  Auf  Befragen,  was  das  sey ,  hörte  er ,  dafs 
es  Stücke  von  rohen  Kartoffeln  wären,  die  sie,  als 
sie  welche  für  die  morgende  Suppe  gescbälet,  beim 
Aufschneiden  untauglich  befunden  und  weggeworfen, 
nachher  aber  leuchten  gesehen  und  wieder  aufge- 
nommen hätten.  Der  Officier  liefs  sich  einige  Schei- 
ben geben ,  um  sie  zu  untersuchen ,  und  fand  y  dafs  ' 
sie  von  einer  Kartoffel  waren  ,  die  bereits  in  die 
Keimungs  -  Gährung  übergegangen  war.  Sie  leuch* 
tete  so  stark,  dafs  man  bequem  dabei  lesen  konnte. 
Am  Tage  untersucht ,  fand  er  sie  wenig  mehlig,  mit 
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weifeen  Adern  durchlaufen  und  mit  einer  Menge  den 
blofsen  Augen  kaum  sichtbarer  Theilchen  besäet, 
die  einen  fast  metallischen  Glanz  hatten ;  sie  hatten 
den  frischen  Champignon -Geruch,  den  man  auch 
beim  leuchtenden  faulen  Holze  bemerkt.  Am  8.  Jan, 
leuchteten  sie  noch,  aber  schwächer,  den  9.  noch 
schwächer,  am  10.  war  alles  Licht  verschwunden. 
Bekäme  man  den  Procefs,  Kartoffeln  leuchtend  zu* 
machen  und  zwar  durch  blofses  Keimen  lassen,  in  sei- 
ne Gewalt,  so  würden  sie  unstreitig  einen  neuen 
Vortheil,  zumal  den  Armen,  bei  manchen  Verrichtun- 
gen, gewähren.  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  der' 
bekannte  Herr  Valmont  de  Bomare  ein  ßend- 
schreiben  dieses  Officiers  über  diese  merkwürdige 
Erscheinung  in  der  Königl.  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung des  Ackerbaues  vorgelesen  hat." 

2)  Was  die  Erscheinung  amDictamnus  albus  be- 
trifft ,  welche  von  einer  Atmosphäre  aus  ätherischem 
Oeldunst,  die  sich  entzünden  lafct  /herrührt:  so  ge? 
hört  diese  offenbar  nicht  hierher. 

3)  Auf  das  Zeugnifs  von  sehr  wenigen  Perso- 
nen gründen  sich  die  in  No.  8  des  vorhergehenden, 
Aufsatzes  erwähnten  Lichterscheinungen ;  und  doch, 
ist  von  «ehr  bekannten  Gewächsen  die  Rede,  so, dafs 
man  schwer  begreift ,  warum  die  zur  Hervortretung. 
dieser  Lichterscheinungen  nöthigen  Bedingungen  so< 
äufserst  selten  eintreten  sollten.  In  Beziehung  auf 
Tropaeoluni  kann  man  vergleichen  Svensk. 
acad,  Handl.  1762  S,  284  >  so  wie  1788  derselben 
Abhandlungen  &  82.  hinsichtlich  auf  Lilium  bul- 
biferum  und  Tagetes. —  Bertholon  de  St. 
Lazare  in  seiner  Schrift  über  die  Electricität  in 
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Beziehung  auf  die  Pflanzen  ist  geneigt  diese  Er- 
scheinung vom  Einflüsse  der  elektrischen  Materie 
abzuleiten.  Vergl.  auch  Pblta's  meteorologische 
Briefe  1. 243. 

4)  Die  in  N.  4  des  vorhergehenden  Aufsatzes 
angeführten  Gewächse  sind  es*  bei  welchen  man  dat 
Leuchten  als  Aeufcerung  ihrer  Lebensthätigkeit  am 
häufigsten  wahrgenommen  hat.    In  Beziehung  auf 
Schistostega  osmundaeea  findet  man  neuere  Be- 
.  obachtungen'inwier  botaniscben^eituttg  von  1823. 
oder  Jahrg.  6.  S.  123.  Interessant  ist  es»  dafs  so  wie 
kn  Thierreich  *)  beiden  niedern  Gattungen  besonders 
die  Lichterscheinungen  hervortreten^  dasselbe  auch 
im  vegetabilischen  Reiche  Stätt  zu  finden  scheint. 
Wae  endJicV  r 
-    5)  d*9  Leuchten  der  Wurzeln  und  des  in  Faul- 
'  mfs  übergebenden  Holzes  betrifft,  so  ist  hierbei  vor* 
Züglich  an  Heiariclis  Beobachtungen  zu  erinnern 
iu  seinem  trefflichen  Werke  über  diePhosphoreszenz 

■ 

der  Körper. 


♦)  Vergl.  Macarlney**  AUiMidl.  B.  X.  der  elt.  R.  d.  Jourm 
S.  409—444.  Wundersames  Über  leuchtende  TMere  fitt. 
det  man  in  einem  der  neoero  HeFte  von  Zachs  Corres» 
pondence  astronom.  1824.  oder  Vol.  X.  Nr.  1.  S.  79.  unter 
*  der  Ueberschrift  »est'Ase  fable  ou  est*  te  verite"  im  am- 
mengestellt. 

Journ.f.  Chcm.  hf.  K.  lfc  B.  2.  Heß»  v  14- 
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Historische  Nachweisimg  hihsichtlicli 
auf  Liqtiefaction  der  Gasarten; 

von 

M.     F  ä  r  a  d  a  y. 

( Vebersetzt  aus  dem  Journ.  of  Science,  Huer,  and  the  Art* 
Nr.  XXXH.  S.  229  —240-  von  W.  Butterlin,   Mitgliede  des 

pbysik.  Semin.  zu  Halle.) 


In  der  Zeit,  wo  ich  zuerst  ChloringaS*)  in  einet 
Flüssigkeit  verwandelte,  wufcte  ich  nicht ,  dafs  eini- 
ge Gasarten  schon  früher  in  eine  flüssige  Form  gebracht 
worden  waren;  aber  da  ich  jüngst  erwog ,  dafs  solche 
Resultate  auch  ohne  gehörige  Beachtung  der  Experi- 
mentatoren erhalten  worden  seyn  könnten  ,  so  ward 
ich  bei  dem  Nachsuchen  überrascht,  mehrere  Beol>- 
achtungen  der  Art  zu  finden»  Ich  hielt  es  für  gut 
sie  zusammen  zu  stellen ,  um  wie  billig  etwas  beizu- 
tragen, mehr  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diesel- 
ben zu  lenken  als  sie  bisher  erhalten  haben.  Ich 
will  die  Versuche  in  chronologischer  Ordnung  auffüh- 
ren, sowohl  die  mifslungenen  als  die  gelungenen, 
und  sowohl  die ,  wo  die  wahrscheinliche  Liquefaction 
des  Gases  unbeachtet  blieb,  als  wo  sie  angemerkt 
und  beschrieben  wurde* 


*)  Fhihs.  Transact.  1823      168.  189. 
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Kohlensäure.  Die  Philos.  Transact.  von 
1797  enthalten  S.  222  eine  Nachricht  von  Expe- 
rimenten die  Graf  Rumford  anstellte,  um  die 
Kraft  des  Schiefspulvers  zu  bestimmen.  Nicht  zu- 
frieden, weder  mit  den  Resultaten  noch  mit  den  Mit- 
teln welche  man  zuvor  angewandt  hatte,  versuchte 
dieser  Naturforscher  Schiefspulver  zu  entzünden  in 
Cylindern  von  bekanntem  Durchmesser  und  Inhalt,  die 
von  einer,  mit  nach  Gefallen  abzuänderndem  Gewicht 
beschwerten,  Klappe  verschlossen  waren.  Dadurch 
dafc  er  das  Gefäfs  stark  und  das  Gewicht  schwer 
genug  machte,  gelang  es  ihm,  den  Procefs  auf  den 
Raum,  den  vorher  das  Pulver  einnahm,  zu  beschränken. 
Der  Zweck  des  Grafen  bewog  ihn  in  verschiedenen 
Experimenten  die  Menge  des  Schiefspulvers  zu  ver- 
ändern und  die  Kraft  zu  schätzen  blos  in  dem  Au- 
genblick des  Entzündens,  wo  ihr  Maximum  eintrat. 
Diese  Kraft ,  die  er  ungeheuer  grofs  fand ,  schreibt 
er  dem  heftig  erhitzten  Wasserdunste  zu  und  nimmt 
gar  keine  Rücksicht  auf  die  Kraft  der  entwickelten 
gasartigen  Körper.  Ohne  hier  die  Phänomene  zu 
berücksichtigen,  welche  Rumford  eigentlich  er- 
forschen wollte,  wollen  wir  anmerken,  dafs  in  man- 
chen seiner  Versuche  wahrscheinlich  einige  Gasar- 
ten und  besonders  kohlensaures  Gas  in  flüssigen  Zur 
stand  versetzt  wurden.  Er  sagt:  „Wenn  die  Kraft 
des  erzeugten  elastischen  Dunstes  hinreichend  war 
das  Gewicht  aufzuheben,  so  wurde  die  Explosion 
von  einem  sehr  scharfen  und  überaus  lauten  Schall 
begleitet;  wenn  aber  das  Gewicht  nicht  aufgehoben 
und  auch  wenn  es  nur  ein  wenig  bewegt  wurde, 
aber  nicht  genug  den  ledernen  Pfropf  ganz  aus  dem 
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Cylinder  heraus  zu  treiben  und  das  elastische  Flui- 
dum  entweichen  zu  lassen:  so  war  der  Knall  kaum 
noch  in  der  Entfernung  einiger  Schritte  hörbar 
und  glich  gar  nicht  dem  Knalle  der  gewöhnlich  die 
Explosion  von  Schiefspulver  begleitet.  Er  glich 
mehr  dem  Geräusche  bei  dem  Zerbrechen  einer  klei- 

4 

nen  Glasröhre,  als  sonst  einem  Tone  womit  es  könn- 
te verglichen  werden.  In  'mehreren  dieser  Versuche, 
in  welchen  der  elastische  Dunst  zurückgehalten  wur- 
de, folgte  auf  diesen  schwachen  Knall,  welcher  die 
Explosion  des  Pulvers  begleitete ,  sogleich  ein  ande- 
res  ganz  davon  verschiedenes  Geräusch ,  welches 
durch  das  Zurückfallen  des  Gewichts  auf  den  Cylin- 
der,  nachdem  es  ein  wenig  gehoben  War,  aber  nicht 
genug  um  den  ledernen  Pfropf  ganz  herauszutreiben, 
erzeugt i\*  werden  schien.  In  einigen  dieser  Expe- 
rimente' 'entwich  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  er- 
zeugten elastischen  Fluidums ,  und  in  diesem  Falle 
war  der  Schall  von  einer  besondern  Art  und,  ob- 
gleich iri  einer  ziemlich  starken  Entfernung  hörbar, 
glich  er  dennoch  gar  nicht  dem  Knall  einer  Flinte. 
Es  war  eher  ein  sehr  starkes  plötzliches  Zischen, 
als  ein  heller  und  lauter  Knall.<c 

An  einer  andern  Stelle  heifst  es :  „Was  in  allen 
den  Experimenten ,  wo  das  erzeugte  elastische  Flui- 
dum  gänzlich  zusammen  gehalten  wurde,  sehr  merk- 
würdig ist,  war  die  geringe  Menge  expansiver 
Kraft  welche  dieses  Fluidum  zu  haben  schien ,  wenn 
es  nur  einige  Minuten  oder  Secunden  in  dem  Geßfse 
verschlossen  blieb ;  denn  wenn  man  das  Gewicht  mit 
Hülfe  seiner  Handhabe  aufhob  und  das  Fluidum 
entschlüpfen  liefe,  so  entwich  es,  statt  mit  einem 
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lauten  Knalle  zu  entfliehn,  mit  einem  zischenden  Ge- 
räusch, kaum  so  stark  als  der  Knall  einer  gewöhn- 
lichen Windböchse  und  seine  Wirkung  gegen  den 
ledernen  Pfropf,  womit  es  das  Heben  des  Gewichts 
unterstützte,  war  so  gering*  dafs  es  gar  nicht  be- 
merkbarwar." Diefs  schreibt  Rurnford  der  Bildung 
einer  harten  (steinäbnlicjhen)  Masse  zu ,  welche  im 
Cylinder  durch  Verdichtung  dessen  entstand,  was  im 
Augenblicke  des  Glühens  ein  elastisches  Fluidum  war. 
Eine  solche  Substanz  wurde  jedesmal  in  diesen  Fäl- 
.  len  gefunden;  wenn  aber  die  Explosion  das  Gewicht 
hob  und  den  Pfropf  hinausstiefs ,  so  blieb  nichts 
ähnliches  zurück» 

Die  Wirkungen  die  hier  beschrieben  sind,  so- 
wohl der  elastischen  Kraft  als  deren  Aufhören  bei 
der  Erkaltung,  können,  wie  einleuchtet,  eben  so  sehr 
der  Kohlensäure  oder  andern  Gasarten,  als  dem 
Wasser  zugeschrieben  werden»  Das  starke  plötz- 
liche Zischen,  welches  bemerkt  wurde,  wenn  nur 
ein  kleiner  Theil  der  erzeugten  Producte  entwifh, 
kann  durch  das  Entweichen  der  Gasarten  in  Luft  mit 
verhältnifsmäfsig  sehr  wenig  Wasser  bewirkt  worden 
seyn,  indem  unter  den  obwaltenden  Umständen  wohl 
der  Wasserdunst  aber  nicht  die  Kohlensäure  zurück- 
gehalten werden  könnten ;  denn  man  kann  nicht  be- 
zweifeln dafs  unter  ähnlichen  Umständen  die  Elasti- 
zität der  Kohlensäure  weit  die  des  Wassers  übertrifft. 
Graf  Rumford  sagt,  dafs  das  angewandte  Schiefs- 
pulver, wenn  es  gut  zusammen. geschüttelt  wurde, 
eher  weniger  Platz  einnahm ,  als  ein  ihm  gleiches 
Gewicht  Wasser.  Die  Quantität  des  vorhin  erwähn-  * 
ten  Rückstandes,  welcher  von  einer  gegebenen  Masse 
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Schiefspulver  zurückgelassen  wurde  ,  ist  nicht  ange^ 
geben ,  so  dafs  der  wahre  Raum ,  welcher  durch  die 
Dämpfe  von  Wasser  und  Kohlensäure  u.  s.  w.  im 
Augenblick  des  Glühens  eingenommen  wird,  nicht 
bestimmt  werden  kann.  Dennoch  kann  man  nicht 
zweifeln  ,  dafs.  wenn  die  Dämpfe  vollkommen  einge- 
schlossen waren,  sie  in  demselben  Zustande  sich  be- 
fanden, wie  bei  Cagniard  de  la  Tours  (im  löten 
Bande  des  Journ.  of  sciences  beschriebenen)  Ex- 
perimenten. 

Wenn  man  die  Substanzen  einige  Minuten  oder 
nur  Secunden  im  Cylinder  liefs ,  so  verminderte  sich 
die  zuerst  beobachtete  Expansivkraft  außerordent- 
lich, so,  dafe  sie  kaum  die  der  Luft  einer. geladenen 
/  Windbüchse  übertraf.  Dem  zu  Folge  hatte  alles^ 
was  durch  Verwandlung  des  %  Wassers  und  einiger 
andern  Producte  in  Dunst  bewirkt  worden  war,  ein 
Ende  gehabt,  sobald  die  Masse  des  Metalls  die  Hitze 
weggenommen,  und  wäre  zur  harten  Substanz  über- 
gegangen, welche  man  im  Cylinder  fand.  Diets 
aber  dürfen  wir  gewifs  annehmen,  dafs  bei  der  Ver- 
brennung eine  Masse  Kohlensäure  erzeugt  wurde, 
welche,  wenn  sie  eingeschlossen  blieb,  bei  der  Erkäl- 
tung des  Apparats  eine  dem  Gewichte  von  mehreren 
Atmosphären  gleiche  Elasticität  zeigte;  und  da  sie 
condensibel  ist,  so  wurde  ein  Theil  flüssig  und 
wirkte  dazu,  die  Kraft  so  weit  zu  vermindern ,  ftls 
man  sie  nachher  fand.  / 

Ammoniak.    Ich  finde  die  Condensation  von 

■ 

Ammoniumgas  bemerkt  in  Thomson9 s  System  er- 
ste Ausgabe  B.  I.  405.  und  andern  Ausgaben ;  Hen- 
rys  Chemistry  I.  237.  Accums  Chemistry  l. 
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310.  Murrey's  Chemistvy  IL  73.  und  Thenard's 
Traite  de  Chimie  II.  133.  Herr  Accum  führt 
JFourcroy's  und  Vauquelin's  Experimente  an 
CAnnälesde  Chimie  XXIX.  £89.)  hat  aber  die 
Sache  mißverstanden.  Diese  beiden  Chemiker  ge- 
brauchten sehr  stark  gesättigte  Auflösung  von  Ammo- 
nium  (nachS.  281.,  £86.)  und  nicbt  das  Gas ;  und  ihre 
Versuche  mit  Gas*  namentlich  mit  schwefeligsaurem 
Qas,  salzsaurem  Gas  und  Schwefelwasserstoff  erklä- 
ren sie  selbst  für  erfolglos  S.  £87:  „Alles  was  wir 
sagen  können,  ist,  dafs  die  Condensation  der  mei- 
sten dieser  Gasarten  ijber  £  ihres  Volums  betrug." 

Thomson,  Henry  *  Murray  ,  und  wie  ich 
vertnuthe  Tlienard  berufen  sich  auf  das.  Experi^ 
ment  von  Guy  toxi  de  Morveau  Ann.  de  Chimie 
XXIX  291.  297.  Thomson  führt  an,  dafs  der 
flüssige  Zustand  bei  einer  Temperatur  von  — 
eintrete,  ohne  auf  den  Zweifel  Rücksich*  zu  neh^ 
men  den  Morveau 1  selbst  auf  wirft,  dafs  Wasser 
\m  Gas  zugegen  gewesen  sei,  aber  Murrcy ,  Hen-* 
ry  und  Thenatd  führen  es,  an,  dafs  wahrschein- 
lich Wasser  mit  im  Spiel  war..  *y 

Sir  H.  Davy  welcher  sich  in  seinen  Ele+ 
ments  of  Chemical  Philosophy  S.  £67.  auf  die-» 
ses  Experiment  beruft,   hebt  das  Unentscheidende  \ 
desselben  hervor,  ans  den  schon  von  Morveau  bei- 
gebrachten Gründen,    und  da  nun  der  Widerstand 
_j   m 

♦)  Faraday  fiikrt  hier  umständlich  »och  die  Bejchreibnn& 
der  von  Morveau  bei  diesem  Versuche  gebrauchten  Vor- 
richtungen an,  welche  jedoch  füglich  hinwegbleiben 
kann ,  da  von  einem  nicht  zum  Zwecke  führenden  Ver- 
lache die  Rede  ist.  d.  U. 
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des  Dunstes  vöm  trockenen  flüssigen  Ammonium  be- 
kannt ist,  so  ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs 
Morveau  nur  eine  sehr  conceotrirte  Auflösung  von 
Ammonium  in  Wasser,  erhalten  hat*  Ich  finde,  dafs 
die  Kraft  des  Ammoniakdinstes ,  des  durch  Kali 
ausgetrockneten,  der  Kraft  von  6,5  Atmosphären  bei 
50°  F.  gleich  ist  *)  und  nach  aller  Analogie  wür« 
de  es  eines  sehr  starken  Grades  der  Kälte,  welche 
zu  erreichen  bis  jetzt  noch  über  unser  Vermögen  ist, 
bedürfen,  dieseKraft  aufzuheben  oder  ihr  dasGIeich- 
gewicht  zu  halten«  ,  < 

Schwe/eligsaures  Gas.  f  Das  schwefeligsaüre 
Gas  soll  Monge  u.  Clouel  in  ein  Flnidum  verdichtet 
haben;  die  Beschreibung  ihres  Processus  aber  war  mi* 
iHcbt  möglich  aufzufinden.  Es  beziehen  sich  darauf 
Thomson  <in  seinem  System  erste  Ausg.  B.  II.  24. 
und  in  den  folgenden  Ausgaben,  Henry  in  seinen 
Blefn.  I.  841.  Accum  Chimistry  I.  159.  Aikin  u. 
Nicholson  m  ihren  Chemie.  Diction.  Art.  schwe» 
feligs.  Oas  und  Mürray  in  seinent  System  II.  406. 
Alle  diese  Autoren  erwähnen  dte  gleichzeitige  An» 
wendungvon  Kälte  und  Druck ,  aber  nur  Thomson. 
allein  beruft  sich  auf  eine  Autorität  u.  zwar  von  Four- 
croy  IL  74.  Ks  ist  sonderbar ,  dafs  Fourcroy  der 
Gondensation  als  eines  von  den  Mitteln  nicht  erwähnt, 
die  |von  Monge  und  Clouet  angewendet  wurden, 
sondern  nur  sagt ,  das  Gas  sey  fähig  bei  einer  Kälte 
von  28°  tropfbar  flüssig  zu  werden.  „Diese  letzte 
Eigenschaft"  fögt  er  hinzu  „welche  durch  die  Bür- 
ger Monge  und  Clouet  entdeckt  wurde  und  wo- 

•)  S.  phihs.  Transact.  1824.  S.  197* 

»■ 

■ 
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durch  es  sich  vor  tNett  andern  Gasen  auszeichnet, 
scheint  es  dem  Wasser  zu  verdanken,  welches  es 
aufgelöst  enthält,  und  mit  welchem  es  so  fest  ver- 
bunden i^t,  dafs  jede  genaue  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses seines  Radicals  zum  säuernden  Princip  un- 
möglich wird.«  i '  - 

Ohnerachtet  Fourcroy's  Einwurf  ist  wenig 
Grund  da  zu  zweifeln,  dafs  Monge  und  Clouet  das 
Gas  wirklich  verdichteten ;  denn  ich  Jiabe  seitdem 
gefunden,  dafs  wegen  der  geringen  elastischen  Kraft 
seines  Dunstes  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ,  wel- 
cher der  von  zwei  Atmosphären  gleich  ist*)  eine 
verhältnifcmäfsig  geringe  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur hinreichend  ist,  es  beim  gewöhnlichen  Drucke 
flöisig  au  fachen,  oder  ein  geringe?  hinzugefügter  ' 
Druck  iim  m  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  ira 
flüssigen  Zustände  zu  erhalten;,  so  dafs  es  also  diesen 
Chemikern  glücken  mufste ,  sie  möchten  nun  Kälte 
allein  anwenden^  wie  Fourcroy  angiebt,  oder  Kälte 
und  Druck,  wie  die  andern  Chemiker  angeben,  das- 
selbe in  einer  flüssigen  Form  darzustellen, 

Chlor.  De  Morveau  wurde,  während  er 
Sich  mit  der  Anwendung  der  besten  Mittel  beschäf- 
tigte, die  faulen  Ausdünstungen  Und  die  anstecken- 
den Miasmen  zu  zerstören ,  auf  die  Anwendung  de* 
Chlors  als  des  besten  Mittels  zu  diesem  Zwecke  gelei- 
tet, und  er  schlug  den  Gebrauch  von  Flaschen  vor, 
Welche  die  nöthigen  Materialien  zur  Erzeugung  die- 
ser Substanz  enthielten.  Eine  Welche  in  seinem  Trai* 
ti  rfö  moyekr  de  äesinfecter  Vair  ( 1801)  be- 

*  • 

*)  S.  philos.  Tr*n*act,  1825.  S. 

> 
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schrieben  ist,  fafcte  ohngefälir  zwei  Kubikzoil;  etwa 
62  Gran  vom  schwarzen  grob  gepulverten  Mangan 
wurden  liineingethan  und  dann  das  Gefäfs  zu  zwei 
Diüttheiien  mit  Königswasser  angefüllt,  dann  wurde 
es  geschüttelt  und  in  kurzer  Zeit  erzeugte  sich  reich- 
lich Chlor.  Morveau  bemerkt,  wie  leicht  da& 
Chlor  in  solchen  Flaschen  zurück  gehalten  wird. 
Ein  so  zubereitetes  und  vergessenes  Gefa'fs  gab ,  als 
es  nach  acht  Jahren  geöffnet  wurde,  einen  sehr  star- 
ken Geruch  nach  Chlor.  ...  r 

r 

Es  ist  mir  erinnerlich,  dafs  Morveau  den 
Gebrauch  ähnlich  gefüllter  Phiolen  vorgeschlagen  ha* 
be,  die  so  stark  und  so  gut  verstopft  und  verschraubt 
seyen,  dafs  kein  Gas  entweichen  könne,  wenn  nicht 
die  Schraube  oder  der  Kork  gelöst  wird ;  aber  ich 
konnte  keinen  Bericht  auffinden  über  diese  Phiolen. 
Wenn  solche  wirklich  gemacht  worden,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dafs  in  einigen  Fällen  flüssiges 
Chlor  in  ihnen  enthalten  gewesen  ist.    Denn  da  sein 

- 

Dunst  bei  60°  Fahr,  nur  die  Kraft  von  vier  Atmos- 
phären hat*)  so  müssen  die  hineingebrachten  Stoffe 
oft  viel  mehr  Chlor  erzeugt  haben ,  als  genug  war 
den  Raum  auszufüllen  und  das  darin  enthaltene 
yiuidum  zu  sättigen  und  es  mufste  dann  das  Chlor 
die  flüssige  Form  annehmen*  Wenn  Gefäfse  solcher 
Art  nicht  gemacht  worden  sind ,  so  macht  unsere 
jetzige  Kenntnifs  von  der  Kraft  des  Cblördunstes 
uns  fähig,  sie  in  einer  viel  bequemern  und  trag- 
barem Form  zu  construiren. 

Arsenikwasserstoff.     Diefs  ist  ein  Gas  wel- 

M  I  _  |  |, 

i 

♦  * 

•)  Philosophical  Transections  S.  192.  1823- 

* 

* 

( 
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ches,  wie  man  sagt,  schon  seit  1805  verdichtet  wor- 
den. Den  Versuch  stellte  Stromeyer  an  und  der 
Erfolg  mit  manchen  andern  Resultaten ,  die  sich  auf 
dasselbe  Gas  bezogen ,  wurde  der  Göttingischen  Ge- 
sellschaft am  12ten  October  1805  mitgetheilt.  S. 
Nicholson9 s  Journal XIX.  382.  dann  \Thenard 
Traite  de  Chimie  I.  ,873.  Brandes  Manual 

„  II.  212.  und  Annales  de  Chimie  LX1V.  303. 
Keine  von  diesen  enthält  das  Original  -  Experiment 
und  die  folgende  Stelle  ist  aus  Nicholsons  Journal. 
Das  Gas  wurde  im  pneumatischen  Apparat  aufge- 

-  fangen  während  man  eine  Verbindung  von  15  Thei- 
len  Zinn  und  ein  Theil  Arsenik  in  starker  Salzsäure 
digerirte.  „Obgleich  das  arsenikhaltige  Hydrogen- 
gas  seine  luftförmige  Gestalt  unter  jedem  bekannten 
Grade  atmosphärischer  Temperatur  und  Druckes  be- 
hält, so  verdichtete  es  Professor  Stromeyer  doch  so 
weit  ,  dafe  er  es  theil  weise  zu  einem  Fluidum  mach- 
te, dadurch ,  dafs  er  es  in  eine  Mischung  von  Schnee 
und  salzsaurem  Kalk  tauchte ,  worin  mehrere  Pfun- 
de Queksilber  in  wenig  Minuten  gefroren  waren." 
Durch  den  Umstand,  dafs  es  nur  theilweise  in  ein 
Fluidum  verwandelt  wurde,  können  wir  auf  den 
Verdacht  geleitet  werden ,  dafe  wohl  eher  der  An- 
theil  Wasser  im  Gase  verdichtet  wurde ,  als  das  Gas 
selbst,    eine  Vermuthung,   die  mir  dadurch  noch 

wahrscheinlicher  wird,  dafs  ein  Druck  von  3Atmos- 

»  *  > 

phären  nicht  fähig  war  bei  einer  Temperatur  von 
0°  F.  das  Gas  flüssig  zu  machen. 

Chlor*     Das  merkwürdigste  und  directeste 
Experiment,  welches  mir  noch  aufgestofsen  ist  }in 

Laufe  meines  Suchens  nach  solchen  Versuchen ,  die  . 

/    )  »  i 
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mit  der  Verdichtimg  von  Gasen  zu  Flüssigkeiten  in 
Verbindung  stehen ,  sind  eine  Reihe  von  Versuchen, 
welche  Herr  Northmore  in  den  Jahren  1805 — 
18Ö6  angestellt  hat.     Er  erwartete,  dafs  die  ver- 
schiedenen Verwandtschaften ,  welche  unter  den  Ga- 
sen beim  gewöhnlichen  Drucke  der  Atmosphäre 
Statt  finden ,   Veränderungen  tinter  dem  Einflüsse 
der  Verdichtung  erleiden  Wörden,  und  in  dieser  Ab* 
Sicht  wurden  die  ExpeHmente  gemocht  und  beschrie- 
ben.   Die  Resultate  der  Flüssigwerdung  waren  des* 
Tialb  zufällig  >   aber  gegenwärtig  will  ich  diese  allein 
hervorheben,    Herrn  Northmore's  Abhandlangen 
finden  sich  in  Nicholsons  Journal  XII.  868.  XIII/ 
252.     In  der  ersten  ist  sein  Apparat  beschrieben, 
nämlich  messinge  Condensations  -  Pumpe  und  birnför^ 
triige  Glas  -  Recipienten  von  3f  —  5  Kub.  Inhalt 
lind  von  JZ.  Dicke.  Manchmal  wurde  angenommen, 
daß  so  viel  als  18  Atmosphären  in  ein  Gefäfs  zusam- 
mengeptefst  waren ,  aber  es  Wird  hinzugefügt,  dafs 
man  auf  diese  Angäben  sich  nicht  bestimmt  verlassen 
kann,  da  die  Neigung  des  Gases'nefeeh  dem  Stempel 
zu  entweichen  es  sehr  Schwer  macht,  es  zusammen 
zuhalten;      »•  *  *-  '  v 

Da  wir  nun  den  Druck  des  Chlorindunstes  wis- 
sen, so  kann  kein  Zweifel  seyn,-da£s  die  folgende 
Stelle  eine  wirkliche  Flüssigmachung  des  Gases  be* 
schreibt,  „Bei  der  Zusammenpressung  von  beinahe 
i?wei  Pinten  oxygenirt  salzsauren  Gases  in  einem 
Recipienten  von  2f  Kubikzoll  Inhalt  wurde  esptötz* 
lieh  in  ein  gelbes  Fluidum  verwandelt,  welches  so 
fluchtig  war,  dafs  es  unter  dem  gewöhnlichen  Drucke 
der  Atmosphäre  sich  sogleich  in  Dunst  verwandelte, 
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wenn  dfe  Schraube  des  Recipienten  geöffnet  wurdet 
Ich  habe  nicht  nöthig  hinzuzufügen ,  dafs  dieses  Flui* 
dum  in  solchem  Grade  der  Concqntration  etwas  ganz 
unerträglich  Stechendes  hat."  E*  Wieb  ein  geringes 
Residuum  von  gelblicher  Substanz  nach  der  Ver+ 
dOnstung  übrig  >  Welches  wahrscheinlich  aas  dem 
bei  der  Maschine  angewandten  kleinen  Antheil  Oel 
und  Fett  entstanden  war  ö.  s.  w.  Xllh  235. 

Salzsaures  Gab.  Herr  NörthmotB  erhielt» 
als  er  mit  salzsaurem  Gase  operirte,  solche  Resultate, 
die  ihn  bewogen, '  anzunehmen,  dafs, er-es  in  jeder 
Menge  flüssig  machen  könne.  Da  aber  der  Druck 
des  salzsauren  Dunstes  bei  50°  Fi  ohn£^ftfhr  40  Ab 
mosphären  gleich  ist  *),  so  mufe  er  sich  geirrt  haben« 
Folgendes  ist  sein  Bericht:  „Ich  ging  iura  au  dein 
salzsaurem  Gase  flfeer:  bei  der  Verrichtung  ei» 
Der  geringen  Menge  davon  blieb  eine  sahön  grau 
gefärbte  Substanz  an  den  Seiten  des  Recipienten  hänV 
gen ,  die  alle  Eigenschaften  der  Salzsäure*  hatte  Als 
aber  eine  grofse  Menge  (4  Pinten)  vefdichtetwardehi 
war  das  Resultat  eine  gelblich  grdne  gaÄertaröge  SuK 
Stanz,  die  sich  nicht  verflüchtigte*  ober  atrgeriblick» 
lieh  von  ein  Paar  Tropfen  Wasser  abSorbir*  wurde; 
sie  ist  von  einer  seh*  Stechenden  Beschaffenheit, :da 


II 

dieses  Gas  sehr  leicht  Aussig  wird,  so  hat  es  wenig 
oder  gar  keine  Elasticität ,  so  dafs  jeftt*  QuamtitSt 
ohne  Gefahr  condensirt  werden  kann.  Hin  diese 
und  andere  Gasarten,  welche  vom  Waaser  absor* 
birt  werden,  zu  sammeln,  nehme  ich  zur  Hülfe  eine 


•)  Philosophiert  fransactions  1823.  S.  19S» 
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luftleere  Florentiner  Flasche,  und  in  einigen  Fäl* 
len  eine  leere  Blase,  welche  durch  einen  Korkstöp* 
sei  mit  dem  Ende  der  Retorte  verbunden  ist  (XIII. 
285.)"  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Leichtigkeit 
der  Verdichtung,  oder  sogar  der  Verbindung,  welche 
das  salzsaure  Gas  in  Verbindung  mit  Terpentinöl  \ 
zeigt,  demselben  auch  bei  einem  geringen  Drucke 
in  Berührung  mit  gewöhnlichem  Oel  zukommt*  und 
dafs  so  die  Resultate  entstanden  sind ,  welche  Herr 
Northmore  beschreibt. 

Schwefeligsaures  Gas*  In  Hinsicht  auf  die« 
ses  Gas  sagt  Herr  Northmore  „nachdem  ich  ohn- 
gefähr  1£  Pinten  schwefeligsaures  Gas  gesammelt 
hatte*  fing  ich  an,  es  zu  verdichten  in  einem  Reci- 
pienten  von  8  Kbkzoll  Inhalt,  aber  nach  wenig  Stöfsen 
wurde  der  Stempel  unbeweglich,  indem  er  gänzlich 
durch  die  Wirkung  des  Gases  zurückgestossen  wur- 
de. Eine  hinreichende  Menge  Gas  war  demnach  so 
zusamxnengeprefst,  um  einen  Dunst  zu  bilden  und  ein 
dickes  schleimiges  Fluidum  fing  an  zur  Seite  des 
Recipienten  herabzuträuf ein ,  welches  im  Augenblick 
mit  einem  erstickenden  Geruch  verdunstete,  wenn 
der  Druck  aufgehoben  wurde.  (XIII.  236.)"  Dieses 
Experiment  bestärkt,  wie  Herr  Northmore  be- 
merkt» die  Versicherung  von  Monge  und  Clouet, 
dafs  sie  durch  Kälte  und  Druck  dieses  Gas  condensirt 
hätten.  Das  ob  en  beschriebne  Fluidum  war  sicher 
mit  Oel  verunreinigt,  weil  es  aber  nach  aufgehobe- 
nem Druck  verdunstete»  und  weil  jetzt  die  geringe 
Eiasticität  des  schwefeligsauren  Gases  bekannt  ist:  so 
kann  man  nicht  anstehn  zuzugeben ,  dafs  es  flössig 
gemachtes  schwefeligsaures  Gas  war*  Die  Resultate, 

■ 
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welche  Herr  Northmore  mit  Chlorgas  u.  mit  schwe- 
feligsaurem  Gas  erhielt,  sind  angeführt  in  Nichol- 
son'Ps\  Chimical  Dictionary  unter  dem  Artikel 
Gas ,  (salzsaures  oxygenirtes  Gas  und  schwefeligsau- 
res)  und  die  über  Chlor  sind  in  xMurray  s  System 
II.  550.  angeführt ,  obgleich  er  Seite  405  desselben. 
Bandes  sagt:  „dafs  allein  schwefligsaures  Gas  und 
Ammonium  von  den  Gasen,  welche  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  beständig  elastisch  sind,  fähig 
gefunden  sind  flüssig  zu  werden." 

Kohlensäure*  Ein  anderes  Experiment,  wo- 
bei es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  flüssige  Kohlen- 
säure erzeugt  wurde,  ist  von  Herrn  Babbage  ums 
Jahr  1813  zu  Chudley  in  Devonshire,  wo  ein  Kalk- 
stein Yon  dunkler  Farbe  und  von  festen  Textur  vor- 
Kommt,  gemacht  worden.  Ein  Loch  ohngefähr  30 
Zoll  tief  und  2  Zoll  im  Diaraeter  wurde  von  den  Arbei- 
tern auf  gewöhnliche  Art  in  einen  Kalksteinfelsen 
gemacht ;  es  ging  niederwärts  gerade  in  den  Felsen 
hinein.  Eine  Menge  starker  Salzsäure,  ohngefähr 
1\  Pinte,  wurde  dann  hineingegossen  und  gleich 
darauf  ein  konischer  hölzerner  Pflock,  welcher  vorw 
her.  mit  Talg  getränkt  war ,  wurde  fest  in  die  Mün-  ' 
dung  dieses  Loches  hineingetrieben.  Die  Personen 
zogen  sich  dann  so  weit  zurück,   um  das  Resultat 

- 

beobachten  zu  können ;  aber  es  zeigte  sich  nichts, 
und  nachdem  sie  einige  Zeit  gewartet  hatten,  ver- 
liBÜsen  sie  den  Platz,  Der  Pflock  wurde  nicht  ge- 
löst, und  es  wurde  keine  weitere  Untersuchung  vor- 
genommen; allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs, 
wenn  der  Fels  genugsam  compact  an  dieser  Stelle 
%var  und  der  Pflock  dicht,  und  die  Salzsäure  in  ge- 
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höriger  Menge  vorhanden  war,  da£s  ein  Theil  des 
kohlensauren  Gases  sich  zu  einer  Flüssigkeit  verdien« 
tet  habe ,  und  so  eine  der  Zersetzung  entsprechend« 
Entwickelung  der  Kraft  verhinderte,  von  welcher 
Herr  Babbage  erwartete ,  da£s  sie  den  Fels  zerreib 
feen  werde.  .    *      >  .     .    .  J 

Oel  -  Gas  -  Dunst.  Herr  Gardon  hat  einen 
Versuch  in  den  letzten  Jahren  gemacht,  den  er  noch 
fortsetzt»  verdichtetes  Gas  itt  Gebranch  zu  bringert 
bei  der  Construction  von  tragbaren,  eleganten  und* 
ökonomischen  Gaslampen»  Er  gebraucht  dazu  Oel- 
gas,  und  so  viel  ich  ghmbe  bis  auf  80  Atmosphöred 
verdichtetes,  In  Gefatsen  ,  welche*,  mit  einem  Hahn) 
und  mit  ei*er  feinen  Röhre  versehen ,  eine  aflmälig* 
Ausdehnung  und  Verbrennung  des  Gases  möglich 
machen.  Während  der  Verdichtung  des  Gases  iri 
dieser  Art  hat  man  bemerkt ,  dafe  sich  eine  Flüssig- 
keit von  ihm  absondere*  Diese  rührt  indefs  nicht 
davon  her  *  dafs  das  Gas  flüssig  wird,  sondern  dafs 
es  Dunst  absetzt ,  und  diese  Flüssigkeit  bleibt- daher 
aus  dem  Gefafce  genommen  flüssig  'bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  Luftdruck.  Man  kani  sie  dtffcn> 
Destillation  auf  gewöhnlichem  Wege  reinigen,  undf 
sie  vertrlgt  sogar  die  Temperatur  von  170°  F.  beim 
gewöhnlichem  Luftdrücke  ehe  Sie  kdebt.  Es  ist  dh> 
vom  Dn  Henry  in  den  Philosophical  Transac* 
tions  16&1»  S.  159.  beschriebene  Substanz. 

Man  hat  keinen  Grund  zu  glauben»  dals  Öd- 
Gas,  oder  öelerzeugendes  Gas ,  in  eine  Flüssigkeit 
verdichtet  würden  ist ,  oder  dafs  es  diese  Form  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unter  einem  Drucke  von 
5  —  10  oder  sogar  20  Atmosphäre  annehmen  wird.' 
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Wäre  es  möglich,  so  würde  siclruns  eine  kleine  sehr» 
sichere  und  tragbare  Oaslampe  von  selbst  darbieten, 
welche  mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden  konnte  ^  ohne 
einem  gröfseren  Druck  ausgesetzt  zu  seyn  ,  atedenr 
von  der  Kraft  keines  Dunstes  abhängigen  und  welche 
eine  hinreichende  Menge  Gas  geben  würde V  so  lange 
rtoch  etwas  von  der  Flüssigkeit, vorhanden  wäre. 
Sogleich  nach  der  Verdichtung  von  Cyanogen,  wel-i 
che  bei  50°  F.  Statt  findet  und  bei  einem  Drucke  von 
4  Atmosphären,  machteich  eine  solche  Lampe  damit. 
Sie  gelang  vorkommen,  aber  sowohl  die  Kostendes 
Gases,  als  das  schwache  Licht  seiner  Flammen  *  als 
seine  schädlichen  Eigenschaft«*  Würden  die  Anwen* 
dung  einer  solchen  Lampe  unmöglich  machen* 
Dennoch  aber  kann  man  vielleicht,  ohne  zu  weifztt' 
gehen,  in  den  Producten  von  OW,  Kavztw  oder. 
Kohlen  u.  s.  w. ,  wenn  sie  destillirt  oder  auf  eine  an« 
dtere  Art  dem  Zwecke  gemäfc  behandelt  wtttfden, 
eine  Substanz  auffanden,  welche  bei  gemeiner  Tenv» 
perarur  und  gewöhnlichem  Luftdrecke  sich  als*  Gas 
zeigt  ,  durch  den  Druck  von  2,  6—*  8  Atmosphäre* 
aber  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet  wird  ,  und  wel- 
che* wenn  sie  brennbar  ist,  eine  Lampe  von  der 
beschriebenen  Arft  geben  würde  *). 

Atmosphärische  Luft.  Da  es  mein  Plan Jst 
die  Aufmerksamkeit  aufi  die  Resultate  zn  lenken,  wek 
che  über  Flüssigmachung  von  Gasen  vor  denen  erhal- 
ten wurden,  die  in  den  Philasophical  Transac- 
tions  1828  beschrieben,  shYd,  so  habe  ich  vielleicht 

*)  Hinsichtlich  auf  die  Wahrscheinlichkeit  solcher  Resul- 
tate siehe  eine  Abhandlung  über  das  ölerzeugende  Gas  in 
den  Annais  of  philosopky.    Jan.  1822  S.  37» 

Journ./.  Chem.  N.  R  13.  Bd.  2.  Heft.  15 
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nicht  nöthfg,  mich  auf  die  Bemerkung  zu  beziehen, 
welche  i  irden  Annais  of  Phüosophy  Neue  Rei- 
he  VL  66.  über  die  vermeinte  Flüssigmachung 
der  atmosphärischen  Luft  unter  einem  Drucke  von  bei- 
nahe 1100  Atmosphären  von  Herrn  Perkifis  gege- 
ben ist.  Da  aber  ein  solches  Resultat  höchst  interes- 
sant seyn  würde,  und  es  der  einzige  mir  hierüber 
bekannt  gewordene  Zusatz  ist  zu  dieser  Gattung  von 
Versuchen :  so  macht  es  mir  Vergnügen,  solches  anzu- 
führen, und  auch  die  merkwürdige  Verschiedenheit 
hervor  zu  heben  zwischen  diesem  Resultat  und  den- 
jenigen* welche  der  Gegenstand  dieser  und  anderer 

r 

Abhandlungen  sind*  worauf  ich  mich  bezog»  Herr 
Perhins  sagt  mir  >  dafe  die  Luft  bei  diesem  Drucke 
verschwand ,  und  dafe  an  ihrer  Stelle  eine  geringe 
Menge  eines  Fluidums  zurückblieb  >  welches  in  die- 
Sern  Zustande  beharrte  wenn  der  Druck  entfernt 
wurde,  wenig  oder  gar  keinen  Geschmack  hatte  und 
auf  die  Haut  nicht  wirkte.  So  weit  man  über  seine 
Natur  entscheiden  konnte,  glich  es  dem  Wasser. 
Wenn  solches  bei  Wiederholung  des  Versuchs  wirk« 
lieh  als  das  Product  von  gewöhnlicher  zusammenge- 
drückter Luft  befunden  wird;  so  zeigt  sein  Beharren 
im  flüssigen  Zustande,  dafe  es  ein  Resultat  einer  Art 
sey,  welches  sich  von  den  oben  erwähnten  sehr  un- 
terscheidet, und  nothwendig  von  viel  wichtigeren 
Folgen  ist.  *  .  *  • 
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Ueber  Salpetererzeugung. 


Ueber  die  natürlichen  Salpetergruben 

.  * 

in  Ceylon. 

'       -       .  /.  - 

(Aus  den  Annale*  de  Ckimie  et  de  Phytone*.  XXV. 
g.  209  —  214*  übersetzt  von  C.  Schellbach,  Midgliede  des  phy- 

sikal.  Seminars  in  Halle*) 

Eine  grofse  Zahl  von  Naturforschern  war  seit  eini- 
ger Zeit  mit  der  Art  der  Erzeugung  des  Salpeters  in 

»)  Ich  theüe  diese  Abhandlung  besonders  darnm  mit,. weil 
sie  vielleicht  jemanden  veranlassen  kann,  eine  von  dem 
trefflichen  Gehlen  angefangene  Arbeit  wieder  aufzuneh- 
men.   Derselbe   nämlich   legte  wenig  Werth  auf  das 

s  Analysiren  einzelner  Mineralien,  aber  wohl  ganzer  Rei- 
hen derselben  und  glaubte  besonders,  dak  es  vorzüglich 
lohnend  seyn  würde,  die  Veränderungen  zu  studiren, 
welche  hei  der  Verwitterung  der  Mineralien  und  den 
öfter«  davon  abhängenden,  oder  damit  zusammenhangen- 
den, UebWgängen  in  andere  vorkommen.  Namentlich  be- ' 
schaftigte  ihn  der  Uebergang  des  feldspathes  in  Porcel- 
lanerde  durch  Verwitterung  (s.  d.  J.  alt.  Reihe  I.  442.) 
und  nun  sehen  wir,  wie  interessant  die  Betrachtung  des 
(neben  Kalk  vorkommenden)  Feldspathes  noch  Von  einer 
andern  Seite  ist.  —  In  Auftrag  der  Bayerischen  Regierung 
aobrieb  Gehlen  auch  eine  populäre  Anleitung  zur  Sal- 
petergewinnung, weil  es  der  Plan  war,  die  Anlagen  gro- 
fser  Salpeterplantagen  zu  befördern.1  Der  Plan  dieser 
Ausführung  im  Grofsen  ist,  so  viel. mir  bekannt  wurde, 
nicht  gelungen;  aber  man  wird  in  dieser  vorliegenden 
Abhandlung  Winke  finden,  wie  er  vielleicht  unter  gewis- 
sen  Sufsern  Verhältnissen   und    Bedingungen  gelingen 

.  könnte.  d'  H. 
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Europa  beschäftigt,  und  da  die  Frage  noch  nicht 
yöllig  aufgelöst  scheint,  so  glaubten  wir  die  Resultate 
der  Untersuchung  eines  geschickten  Chemikers, 
John  Davy's,  über  die  natürlichen  Salpetergruben 
in  Ceylon  hier  mittheilen  zu  müssen.  - 

Es  sind  in  dieser  Insel  22  Höhlen  aus  denen  der 
Salpeter  gewonnen  wird.  Die  zu  Memoora  ist  in 
die  senkrechte  Seite  eines  300  Fu£s  hohen  waldum- 
wachsenen Berges  gegraben.  Ihr  Eingang,  fast 
halbzirkelförmig ,  hat  100  Fufs  in  die  Breite  und  80 
in  die  Höhe;  die  ganze  Tiefe  der  Höhle  beträgt  un- 
gefähr 200  Fufc  ;  ihr  Hintergrund  ist  eng  und  finster, 
ihr  Boden  felsig  und  erhebt  sich  rasch  vom  Eingange 
an.  Diese  Höhle  mufs  theils  als  eine  natürliche  therfs 
als  eine  künstliche  angesehen  werden.  Man  arbeitet 
darin  seit  50  Jähren  ohne  Unterbrechung  während 
'der  sechs  Monate  der  trocknen  Zeit.  Nach  der  be- 
stehenden Vorschrift  liefert  jährlich  jeder  Arbeiter 
in  die  Magazine  des  Gouvernements  ohngefähr  einen 
halben  Zentner  Salpeter.  Als  John  Davy  die  An- 
stalt besuchte ,  belief  sich  die  Zahl  dieser  Arbeiter 
nur  auf  sechzehn. 

Zu  Memoora  befindet  sich  der  Salpeter  an  den 
Wänden  der  Höhle.  Die  Arbeiter  behauen  die  Ge- 
birgsart  mit  kleinen  Hacken,  und  verwandeln* die 
abgebrochnen  Stücke  in  Pulver.  Dieses  Pulver,  mit 
einer  gleichen  Menge  Holzasche  vermischt,  wird 
mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen, 
dasselbe  in  gebrannten  irdenen  Gefäfsen  gesammelt 
und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgeraucht.  Dann 
setzt  man  die  Auflösung  bei  Seite ;  das  Salz  krystal- 
lisirt,  man  nimmt  es  heraus  undläfst  es  abtropfen. 
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Id  der  Höhle  zu  BouJat wellegodde ,  einer  der  be- 
trächtlichsten auf  Ceylon ,  fand  John  Davy  eine 
unzählige  Menge  Fledermäuse;  in  der  zu  Memoora 
.hingegen  waren  keine. 

Folgendes  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  der 

Bemerkungen,    welche   der  Verfasser  über  diese 

* 

Hahlen  macht. 

:  „Nach  der  Prüfung  der  Höhlen ,  welche  ich  be- 
suchte, so  wie  auch  nach  den  Proben»  welche  man 
ixnir  .aus  andern  Höhlen  sandte,  die  ich  niemals  ge- 
sehen habe,  scbliefse  ich,  dafc  sie  alle  ähnlich,  und 
,die  Gebirgsart,  in  welcher  sie  vorkommen,  immer  we- 
nigstens kohlensauren  Kalk  enthält  und  Feldspath. 
:Die  Zersetzung  des  letzteren  gibt  die  Basis  des  Sal- 
zes; und  der  kohlensaure  Kalk  veranlaßt  durch  eine 
reigeathümliche  bis  jetzt,    ihrer  Natur  nach,  noch 
unbekannte    Einwirkung   auf   das  Oxygen  und 
Azot  der  Atmosphäre,   die  Erzeugung  der  Säure. 
Zur  Begründung  dieser  Ansicht  mufs  ich  bemerken, 
-datfs  Ich  niemals  babe  Salpeter  entdecken  können, 
'  aufser  auf  der  Oberflache  der  Körper ,  da  wo  die 
Luft  Zutritt  hatte;  dafs  er  immer  von  salpetersaurem 
Kalke  oder  salpetersaurer  Magnesia  begleitet  war; 
dafs  man  keinen  findet  in  Gebirgsarten,  welche  nicht 
-Kalk  und  Feldspath  enthalten ;  dafs  die  Reichhaltig- 
keit der  Gebirgsarten  im  Allgemeinen  dem  Üeber- 
flusse  und  der  innigen  .Mischung  dieser  beiden  Be- 
standteile entspricht  und  endlich  r  dafs  meine  Ver- 
suche mit  einer  Mannigfaltigkeit  von  Proben  salpe- 
terjiakiger  Erde  in  Indien,  welche  Hr.  Brown  in 
(Calcutta  mir  zu  verschaffen  die  Güte  hatte,  zu  denr 
gelben  Schleen  führten.     Die  gleichzeitige  Gegen- 
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wart  der  atmosphärischen  Luft ,  des  Kalkes  und  ei- 
nes mineralischen  Alkali  ist  unumgänglich  nöthig  zut 
Bildung  des  Salpeters ;  aber  es  giebt  noch  andere  Um* 
stände,  wenn  meine  Beobachtungen  richtig  sind, 
welche  seine  Erzeugung  sehr  befördern ,  indem  be- 
sonders die  Gegenwart  von  ein  wenig  Feuchtigkeit 
und  etwas  thierischer  Materie  einflufsreich  darauf  zu 
seyn  scheinen.  Die  Feuchtigkeit  ist  vielleicht  uner- 
läßlich ;  denn  ich  habe  in  einigen  Hohlen  Stellen  ge- 
funden die  ganz  von  Salpeter  entblöfst  waren,  und 
in  denen  sich  dennoch ,  abgesehn  von  ihrer  grofcen 
Trockenheit ,  alle  Umstände  zu  vereinigen  schienen, 
Welche  zur  Erzeugung  dieses  Salzes  erforderlich  sind. (< 
„Die  thierische  Materie  scheint  denen,  die  mit 
den  chemischen  Principien  nicht  vertraut  sind ,  die 
wahre  Quelle  des  Salpeters.  Meine  Landsleute  in 
Ceylon,  überzeugt  von  dieser  Entstehungsart  des 
Salpeters ,  leiten  dieselbe  gewöhnlich  von  den  Efccre- 
xnenten  der  Fledermäuse  ab ,  von  denen  jene  Höhlen 
mehr  oder  weniger  angefüllt  sind.  'Aber  diese  Mei- 
nung ist  leicht  zu  widerlegen  und  dagegen  zu  zeigen, 
dafs  die  Gegenwart  der  Excremente  dieser  Thiere, 
oder  einer  andern  thierischen  Materie,  wohl  die  Sal- 
petererzeugung  begünstigt  aber  nicht  unumgänglich 
nöthig  ist  Ich  habe  dazu  ^blos  nöthig  die  Salpeter- 
grube zu  Memoora  anzuführen,  worin  durchaus  keine 
thieriäche  Materie  vorkommt,  worin  ich  aber  eine 
aus  Kalkspath,  Feldspath,  Quarz,  Glimmer  und 
Kalk  bestehende  Gebirgsart  antraf,  welche  liegend 
an  einem  feuchten  Orte  und  der  Luft  ausgesetzt,  in 
einem  Zustande  langsamer  Zersetzung  sich  befindet 
und  sehr  stark  mit  Salpeter  angefüllt  war  j  und  um- 

•      ■  * 
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gekehrt)  ctafs'mir  es  nie  möglich  war  die  geringste 
Spur  von  diesem  Salze  in  den  Excrementen  der  Fle- 
dermäuse zu  entdecken ,  die  in  grofser  Menge  iu  ei- 
jner  alten  verlassenen.  Pagode  aufgehäuft  waren,. . . 
Ich  will  hier  die  Resultate  de*  Versuche  anführen 
die  ich  über  die  Zusammensetzung  deK  Gebirgsarten, 
welche  zu  Doombera.  den  meisten  Salpeter,  gaben, 
%m4  übe«  das  reichhaltigste  Erdreich  zju  Oliva  und 
Bengalen  angestellt  habe.    Die  Gebirgsart  der  Höh- 
te, zu  Memoor^  welche,  wie  schon,  erwähnt,  keine 
thierische  Materie  enthäU^  besteh]:  in  lQOTheilen  aus, 

Salpetersaurem  KaK    ...  .  2,4; 

Salpetersaurer  Magnesia  .    .  ,  0,7  ^ 

Schwefelsaurer  Magnesia      •  .  0,2; 

Walser ,  .    .    ,    .    .    .    ♦  .  9,4 ; 

kohlensaurem  K^alk    .    .    .  .  26,5 ; 
£rdiger  IVJaterie,  nicht  löslich  in 

yercjünnter  Salpetersäure  .  •  60,7  ; 


tOO  Theile  der  Erde,  a#$  der  JQöJil^  zu  Öava 
gaben  bei  der  Zerlegung  - 

$,3  salpeters^ures  Kali  mit  Spuren  von  Kochsalze 

und  schwefelsaurem  Kalk ; 
8,5  Salpetersäuren  Kalk  \  * 
15,3  Wasser;. 

255,7  sehr  schwer  lösliche  thjerjsche  Materie  \ 

1,0.  leichtlösliche  thierisphe  Materie ; 
51,2  kohlensauren  Kalk  und  erdige  Materi«, 
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;100  Theik  der  salpeterbalUgen  Erde  zuJBenga- 

__  ,  - 

Jeit>  in  dem  Bezirke  von  Tirhoot,  waren  zusam- 
mengesetzt aus 

8$  salpetersaurem  Kali; 

3,7  salpetersaurem  Kalk;  '*  * 

0,8  schwefelsaurem  Kalk;  -» 
0,2  Kochsalz; 

35,8*  kohlensaurem  Kalke  mit  einer  Spur  von 
Magnesia; 

40,0  einer  erdigen  Materie,  unlöslich  in  Wasser 
und  Salpetersäure}  ' 

12,0  Wasser  mit  einer  Spur  von  vegetabilischer 
Materie. 

löö 

„Ich  traf  nie  salpetersauren  Kalk  auüser  Ver- 
bindung mit  Salpeter.  Schwefelsaure  Magnesia  fand 
ich  Mos  zuMemoora.  In  derselben  Höhle,  aber  nir- 
gends sonst,  bemerkte  ich  kleine  Quantitäten  Alaun. 
Ich  vermuthe,  dafe  die  Säure  dieser  beiden  Salze  von 
der  Zersetzung  der  Schwefelkiese  und  die  Magnesia 
des  schwefelsauren  Sakses  vom  Talke  herrührt.  Die- 
ses schwefelsaure  Salz  bildet  sich  zugleich  mit  dem 
Salpeter  und  krystallisirt  mit  ihm.  Es  wird  sorgfäl- 
tig von  den  Arbeitern,  welche  den  Salpeter  bereiten, 
ausgelesen  und  als  unnütz  weggeworfen.  Man 
könnte  in  dieser  Höhle  zu  Memoora  eine  grofee  Men- 
ge davon  sammeln,  das  so  rein  ist  als  das  beste  Ep- 
somer  Salz ....  Ich  fand  das  Kochsalz  in  festem  Zu- 
stande nur  ein  einziges  Mal  auf  der  Insel  Ceylon  in 
der  Höhle  zu  Maturatta ,  wo  es,  gemischt  mit  Kie- 
selerde und  kohlensaurer  Magnesia,  eine  welfse  Rio- 
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4  * 

de  bildet,  auf  der  Fläche  einer  aus  Dolomit,  Feld- 
Späth  und  Glimmer  zusammengesetzten  Gebirgsart. 
Von  der  Entstehung  dieses  Salzes  in  einer. solchen 
Localität  wüfste  ich  keinen  wahrscheinlichen  Grund 
anzugeben. <c  »  :  j 

Ueber  Salpetererzeugung;  ; 

gelesen  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschatten 
zu  taris  den  29.  Nov.  1823; 

von 

v  Julia , Font enelle 

Professor   der  medicinischen  Chemie. 
(Ausiug  aus  dem  Journal  der  Pharniacie,  Januar  18*4.  S.  14.) 

Der  Verfasser  erinnert  zuerst,  dafs  die  Salpeterge- 
winnung im  südlichen  Frankreich  auf  eine  höchst  un- 
wissenschaftliche Weise  blos  dem  alten  Herkommen 
gemäfc  betrieben  werde,  und  die  Arbeiter,  unzugäng- 
lich jeder  bessern  Belehrung,  sich  bei  ihrer  rohen 
Abrichtung  zu  diesem  Geschäfte  als  Verwahrer  gro- 
ser Geheimnisse  betrachten.  Eben  darum  habe  er 
sich  eqtschlossen  die  Natur  der  Salpetererden  und 
derjenigen  Substanzen  zu  Studiren,  welche  wesentlich 
sind  zur  Salpetererzeugung.  „Dem  zu  Folge  nahm 
ich,  sagt  d.  V.,  17  hölzerne  Kübel  von  10  Zoll  Tiefe 
und  brachte  sie  unter  einen  grofsen  Wagenschuppen. 
Ich  brachte  hinein 

No.    1.  20  KiJ.  ungewaschnen  kalkhaltigen  Sand. 
2.      —     Granitpulver  aus  den  östlichen  Py- 
renäen ,  ungewaschen. 
*■—    3.  .    —     gewaschenen  kalkhaltigen  Sand. 
-    4.     -  -  -  - 
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No.    flu  20  KU.  gewaschenes  Granitpuher. 

7.  tbonhaltige  Erde. 

8.  ~r-  Ackererde. 

9.  —     dieselbe  Erde  mit  |  gutein  Mörtel- 

pulver,  (platras.) 

10.  —     dieselbe  Erde  mit  ^  Sch^fmist. 

11.  —  —  T5  Pferderaist^ 


12.      -rr    ■      -r-        -r-       T^  Kuhmist. 
IS.  — *  jö  animalischer. 


Düngererde. 
14.      -w*  -^vegetabilischer 


Düngererde. 

15.  ~  Weidenerde*) 

16.  w.         —       -v-       ^  vegetabilisch- 

animalischer  Düngererde  mit -|  gu- 
tem Mörtel  (plutras.) 

17.  dieselbe  Erde  mit  ^  Ochsenbhit, 

durch  2  Theäe  Wasser  verdünnt. 

Diese  Erden  und  diese  Gemenge  blieben  in  den 
Kübeln  8  Jahre  stehen.  Während  dieser  Zeit  trug 
ich  Sorge  sie  alle  3  Monate  umzurühren  und  mit  -A- 
destiltirtem  Wasser  zu  begiefsen  mit  Ausnahme  von 
No.  4  vnd  5  zu  welchen  ich  Quellwasser  anwandte. 
Am  Ende  dieser  8  Jahre  laugte  ich  sorgfaltig  alle  die- 
se  Erden  aus  und  stellte  mit  den  Producten  eine  che- 

♦)  Man  giebt  den  Namen  Weidenerde  der  vegatabiljich- ani- 
malischen Düngererde,  die  man  in  den  Stammen  alter 
Weiden  findet.  Ihre  Merkmale  sind,  daf«  sie  schwarz 
aussieht,  leicht  nnd  bisweilen  leuchtend  ist,  sie  ist  mit 
den  Säften  und  Skeletten  von  Insectjen  gemischt ,  welche 
in  diese  Stimme  fliehen  and  darin  sterben 

Fantcncltc. 
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mische  Analyse  an.  Die  Resultate  dieser  Arbeit 
zeigten  mir 

1 )  dafs  der  Sand  und  Oranit ,  gewaschen  und 
rait  destillirtem  Wasser  befeuchtet,  keine  Spur  von 
salpetersauren  Salzen  enthielten. 

2)  Der  nicht  gewaschene  Sand  und  Granit  mit 
destiüirtem  Wasser  befeuchtet ,  zeigten  Spuren  von 
salpetersauren  Salzen. 

3)  Der  gewaschene  Sand  und  Granit  mit  Queli- 
wasser  befeuchtet  gaben        salpetersaure  Salze. 

Die  thonbaltige  Erde  gab         salpetersaure  Salze* 

—  Ackererde 

— -  Erde  mit  £  Mörtel, 

—  ^  Schaafmist,  /Jfe 

—  —  —  T5  Pferdemist,  -fä. 
— —    —  —  .JL  Kuhmist, 

_  ~  — _  animalischer  Düngererde* 

—  —  —  ^  vegetabilischer  Düngererde, 

—  —  —  X3  ^eidenerde,  jjfe 

—  -P-  —  ^  vegetabilisch  animalischer  Dünger- 

erde und  £  guten  Mörtels , 


 A  Hut,  äfr 

Aus  diesen  verschiedenen ,  Versuchen  glaube  ich 
Schliefsen  zu  können : 

* 

1 )  Dafs  die  Luft  und  das  ;  Walser  blos  zur  Sal- 
petererzeugung mitwirken,  und  dafs  diese  beiden 
zusammen  nichts  bewirken  können  ohne  Zutritt  ve- 
gatabilischer  und  animalischer  Substanzen,  deren  Zer- 
setzung die  wesentliche  Grundlage  darbietet. 

2 )  Dafs  wenn  der  kalkartige  Sand  und  der 
Granit  durch  Quellwasser  befeuchtet  einige  Spuren 
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j  da  Von  geben,  diese  .Wirkung  .den  Salzen  beigelegt 
-werden  mufs,  welche  sich  immer  in  dem  Wasser 
finden»  so  wie  den  vegetabilischen  oder  animalischen 
Substanzen ,  welche  es  immer  zu  enthalten  scheint, 
wie  solches  seine  Fäulnifs  in  grofsen  Fässern  bezeugt 
*    wo  man  es  lange  aufbewahrt. 

3)  Dafs  die  kieselhaltigen  Erden  ungeeignet 
zur  Salpetererzeugung  sind  und  da£s  die  kalkhaltigen 
den  Vorzug  haben  vor  den  thonhaltigen. 

4)  Dafs  die  vegetabilischen  und  animalischen 
Ueberreste'  unerläfslich  sind  zur  Salpetererzeugung, 
und  dafs  das  Gemenge  der  Erden  mit  verwesenden 
Vegatabilien  geringere  Ausbeute  giebt,  als  mit  verwe- 
senden Animalien. 

5)  Dafs  der  Mist  Wolle  tragender  Thiere  den 
Vorzug  hat  vor  dem  der  Pferde ,  und  dieser  vor  dem 
der  Kühe, 

6)  Dafs  die  besten  Mittel  die  Salpetererzeu- 
gung zu  beschleunigen  und  die  reichsten  Producte  zu 
erttalten  diese  sind ,  äle  reinen  Erden  mit  zersetzten 
vegatabilisch  •  animalischen  Substanzen  und  gutem 
Mörtel  in  Verhältnissen  zu  mischen,  welche  nur  . 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  können  bestimmt 
werden.  Es  giebt  eine  Menge  von  vegetabilischen 
Substanzen  welche  sehr  die  Salpetererzeugung  beför- 
dern; und  dazu  gehören  die, Getreidearten»  Im  südli- 
chen Frankreich  bringen  oft  die  Kaufleute  ihr  Getrei- 
de in  niedrige  und  feuchte  Magazine.  Wenn  es  dort 
^>  bis  6  Monate  liegt,  so  trifft  es  sich,  dafs  über  vier- 
zehn Tage  nachdem  man  es  weggenommen  hat ,  der 
ganze  Boden  sich  mit  einem  weifsen  salzigen  Beschlä- 
ge überzieht,  der  JL%  salpetersaure  Salze  enthält 
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und  darunter  salpetersaures  Kali.  Ein  Monat 
mrcbher  erzeugt  sich  dort  derselbe  salzige  Be- 
schlag an  den  innern  Wänden  der  Mauern.  Icb^  ha- 
be dieselbe  Beobachtung  in  Spanien  gemacht  bei  den 
Gruben  wo  man  das  Getreide  in  einigen  Gegenden 
aufbewahrt.*) 

Fontenette  bestreitet  nun  noch  die  Meinung  des 
Hrn.  Longchamps,  welcher  in  einer  früher  in  der 
Akademie  gelesenen  Abhandlung  darzuthun  suchte» 
dafc  die  Salpetererzeugung  auf  Kosten  der  Luft  gesche- 
he,  wodurch  dieselbe  bewirkt  werden  könne  selbst 
ohne  Hülfe  der  Zersetzung  organischer  Stoffe,  die  in 
andern  Fällen  blos  eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 
JFontenelle  meint,  es  entscheide  dagegen  schon  die 
von  Thenard  in  seinem  Tratte  de  Chimie  ange- 
führte Erfahrung,  dafs  der  Mörtel  in  den  obern  Thei- 
len  der  Häuser  keinen  Salpeter  enthält,  während  er  in 
den  untern  Theilen ,  nahe  am  Boden ,  allein  eine  an- 
gemessene Ausbeute  giebt  und  bisweilen  salpe- 
tersaure Salze  enthält.  Man  erkennt  hier,  sagt 
d.  V.,  deutlich  den  Einflufs  vegatabilischer  und  anima- 
lischer  Stoffe  auf  dieses  Erzeugnils  der  Natur. 

« 

*)  Wenn  die  Getreidearten,  vorzüglich  in  niedrigen  und 
feuchten  Orten  aufbewahrt,  eine  reichliche  Salpetererzeu- 
gung bewirken,  rührt  diefa  nicht  daher,  dafa  die  Getrei- 
de-Körner Azot  enthalten  und  in  eine  anfangende  Zer- 
setzung Übergehn  in  diesen  Haufen  .worin  sie  sich  er-  ' 
wärmen  u.  s.  w.? 

Sonach  würden  also  die  vegatabilischen  Materien  blos 

insoferne  zur  Erzeugung  des  Salpeters  beitragen,  als 

sie  Azot  enthalten  Und  so  die  Stelle  thierischer  Materie 
vertreten  können. 

Note  des  Herausgebers  des  Journal*  der  Pharmacie,  . 

»  ■ 
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Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Dafs  die  atmosphärische  Luft  allein  im  Stande 
sey  eine  Erzeugung  des  Salpeters  zu  bewirken ,  be- 
weiset schon  der  bekannte  Versuch  mit  einem  Gemi- 
sche von  Ofcygen  und  Stickgas,  wodurch  man  eine 
Reihe  elektrischer  Funken  schlagen  lafst.  Gewifs 
hängt  es  auch  von  elektrischen  Einflüssen  ab,  dafs 
die  Salpetererzeugung  immer  während  des  Sommers, 
d.  h.  in  der  Periode  zahlreicher  Gewitter,  gröfser  ist, 
als  im  Winter ,  und  man  kann  aus  diesem  Gesichts- 
punkt  es  verstehen,  warum  Gewitterregen  sosehr 
befruchtend  sind,  im  Sinne  nämlich  der  zuerst,  so 
viel  ich  weifs,  von  Döbereiner  ausgesprochenen 
richtigen  Ansicht,  dafs  die  Befruchtung  des  Bodens, 
durch  da§  Düngen  der  Felder,  auf  Anlage  grofser  Sal- 
peterpflanzungen hinauslaufe  und  die  sich  dadurch 
erzeugenden  Salze  als  Reitzmittel  auf  die  Pflanzen 
wirken.    Dafs  aber  verwesende  animalische  oder 
vegetabilische  Stoffe  zur  Salpetererzeugung  absolut 
nothwendig  Seyen,   folgt  aus  der  von  Fontenelle 
zuletzt  angeführten  Thatsache  nicht,    indem  man 
allerdings  auch  in  höheren  Theilen  derjenigen  Häuser, 
welche  sehr  feucht  sind  (mit  hygroscopischen  Steinen 
gebaut)  Salpeter  an  den  Wänden  wachsen  sieht, 
demnach  wohl  die  Feuchtigkeit  in  den  untern  Thei- 
len des  Hauses  vorzüglich  (vielleicht  durch  Festhal- 
tung der  salpetersauren  Luft)  Zur  Erzeugung  salpe- 
tersaurer Salze  mitwirkt.    Iridefs  wird  niemand  leug- 
nen, dafs  die  Anwesenheit  vegetabilisch-animalischer 
Stoffe ,    insoferne  sie  A2ot  enthalten ,  nothwendig 
da  günstig  seyn  müsse,  wo  es  auf  Bildung  eines  Stick- 
stoffbxyds  ankommt.     Wenn  übrigens  Basen  wie 
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Kaikorde  förderlich  wirken  zur  Salpetererzeugung, 
so  kommt  dabei  auch  wieder  in.  Betrachtung  was  in 
der  vorhergehenden  Abhandlung  .von  JZeiseS.  183. 
über  prädisponirende  Affinitätsäufserung  auf  eine  ge- 
wifs  sehr  naturgemäfse  Weise  ausgesprochen  wurde« 

* 

Eine  neue  und  höchst  merkwürdige  Art  prädis* 
ponirender  Verwandtschaft  stellt  sich  in  der  schönen 
Entdeckung  Döbereiners  dar,  dafs  durch  Platina- 
staub  die  Verbindung  des  Hydrogens  mit  Oxygen 
zu  Wasser  befördert  wird.  Kann  nicht  auf  ähnliche 
Weise  durch  feuchten  kohlensauren  Kalk*  dem.Flufs- 
.  spath  eingemengt  ist,  die  Anziehung  des  Oxygens 
zum  Stickstoff  erhöht  und  dadurch  die  Bildung  der 
Salpetersäure  auch  unmittelbar  aus  den  Best  and  thei* 
len  der  atmosphärischen  JLuft  (wenn  keine  andern 
stickstoffhaltigen  Stoffe  vorhanden  sind)  befördert 
werden  ? 

Da  bei  jeder  Wassermühle ,  Windmühle*  oder 
Dampfmaschine ,  gewifs  so  viel  Kraft  überflössig  ist, 
um  dadurch  eine  Elektrisirm  aschin  er  in  conti  nuirlicher 
Bewegung  zn  erhalten*  so  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth  einmal  zu  untersuchen ,  wie  viel  bei  anhalten« 
dem  Elektrisiren  einer  Masse  eingeschlossener  Luft, 
welche  durch  eine  Menge  (etwa  an  einer  sogenann- 
ten Blitztafel)  überspringender  Funken  elektrisirt 
wird  (während*  wie  bei  dem  bekannten  Versuche 
von  Gavendish*  Kalilauge  vorgeschlagen  ist)  Sal- 
peter zu  gewinnen  seyn  möchte?  Man  könnte  statt 
der  Kalilauge  auch  ein  feuchtes  Gemenge  von  Kalk 
und  Feldspath  anwenden ,  nach  Andeutung  der  von 
J*  Davy  gemachten  Beobachtungen.  Auch  könnte 
man  vielleicht  durch  Compression  der  atmosphäri« 

• 

» 
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sehen  Luft  den  Proceft  beschleunigen.  Däfe,  wovon 
vorhin  S, $26.  die  Rede  war,  oomprimirte  atmosphä- 
Fische  Luft  sich  in  Wasser  verwandele , '  wäre  im 
Sinn  einer  bekannten  Theorie  über  die  zusammen* 
gesetzte  Natur  des  Azots  nleht  absolut  unmöglich,  Ist 
aber  nicht  wahrscheinlich  ,  weil  sicherlich  jener  in« 
teressante  Versuch  Perkins  nun  wohl  längst  durch 
öftere  Wiederholung  verifieirt  worden  wäre.  Uebrfc 
gens  werden  die  Leserinder  Verbindung,  in  wek 
eher  vorbin  Faradays  Abhandlung  über  Lique* 
faction  der  Gasarten  mitgetheilt  wurde,  es  nicht  un- 
beachtet gelassen  haben,  dafs  bei  allen  diesen  ge- 
waltigen Zusammenpressungen  der  atmosphärischen 
Luft  und  anderer  Gasarten  nie  von  einer  Lichter* 
scheinung  die  Sprache  war.  Indefs  sobald  eine  auch 
minder  gro(se  Zusammenpressung  nur  mit  Heftigkeit 
vorgenommen  wird,  treten  diese  Lichterscheinungen 
Sogleich  ein  und  es  ist  (dem  gemäfs  was  darüber  B.  9. 
S.  219.  gesprochen  wurde}  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  diese  Lichterscheinungen  elektrischer  Natur  sind. 
Eben  daher  könnte  man  auch  erwarten ,  dafe  bei 
heftiger  Zusammenpressung  der  atmosphärischen 
Luft  sich  Salpetersäure  bilden  und  man  also  Salpeter 
gewinnen  werde  wenn  man  an  einer  Mühle  eine  auf 
mehr  als  eine  Weise  auszudenkende  Vorrichtung  an-t 
bringen  wollte,  um  in  einem  mit  den  nöthigen  Ven*' 
tilen  versehenen  Kolben  die  Luft  durch  immer  'wie- 
derholte Stöfse  mit  Heftigkeit  zusammen  zu  pressen« 
Da  jene  Lichterscbeinungen  durch  Spitzen  begünSti* 
get  werden  (wovon  B.  10-  S.  18.  die  Sprache  war), 
so  wäre  es  zweckmässig  unten  in  jenem  Kolben  ein  Ge- 
menge von  Stückchen  feuchten  Kalks  und  Feldspaths 
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anzubringen ,  wodurch  zugleich  die  frei  werdende 
Salpetersäure  gebunden  würde.  —  Solche  Versuche 
über  Salpetererzeugung  möchten  wohl  eher  zum  Ziele 
führen,*  als  die  von  Fontenelle  angestellten. 

Und  damit  man  sehe,  dafs  die  Versuche  über 
Salpetersäureerzeugung  aus  blofser  atmosphärischer 
Luft  noch  auf  eine  viel  einfachere,  als  auf  die  bisher 
besprochene  Weise  sich  anstellen  lassen :  so  will  ich 
iiier  nur  noch  aufmerksam  machen ,  dafs1  jeder  Blitz- 
ableiter leicht  so  angelegt  werden  kann,  urx\  als  at- 
mosphärischer Elektrometer  beniitzt  werden  zu  kön- 
nen. Leitet  man  nun  die  beiden  Kugeln  des  atmos- 
phärischen Elektrometers  in  einen  Glascylinder  (von 
der  Gestaltung  wie  man  sich  ihrer  bei  Elektrisir- 
maschinen  bedient)  so  kann  derselbe,  in  schickliche 
Verbindung  mit  einem  Gasapparat  gebracht y  leicht 
mit  jeder  Luftart ,  die  man  elektrisiren  will,'  belie- 
big angefüllt  werden ;  und  wenn  man  also  atmos- 
phärische Luft  elektrisirt  und  in  die  Glaskugel,  oder 
den  Glascylinder ,  zuvor  etwas  Kalilauge  gebracht 
hat,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  mau  auf  diese  Weise 
in  einem  gewitterreichen  Sommer  den  reinsten  Sal- 
peter gewinnen  werde.  Der  Versuch  von  Cavendish 
würde  in  der  Art  blos  mit  atmosphärischer  Elek- 
tricität  wiederhgll ,  demnach  fast  ohne  alle  Kosten ; 

♦   

und  aus  den  schon  bekannten  Thatsachen  werden 
sich  wahrscheinlich  Mittel  ableiten  lassen  die  Aus- 
beute ergiebiger  zu  machen.  (Vergl.  ß.  18,  S.  378. 
der  altern  Reihe  dieses  Jour.) 
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i. 

Abhandlung  über  mehrere  Gegenstände" 
der    organischen  Chemie   und  über 
das   Blut  insbesondere; 

I  von 

Chevreui. 

Vorgelesen  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften.  *} 

In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  handelt  Chev- 
reui eine  sehr  schwierige  chemische  Frage  ab.  Es 
handelt  sich  nämlich  darum  zu  entscheiden ,  ob  thie- 
risch organische  Substanzen  sich  durch  Fäulnifs,  Ein- 
Wirkung  der  Salpetersäure  u.  s.  w.  in  fette  Materien 
Verwandeln;  oder  ob  die  fette  Materie,  welche 
man  auf  diese  Weise  auszieht,  schon  in  den  thierisch 
organischen  Substanzen  vorhanden  war,  wie  sol- 
ches Berthollet  bereits  im  Jahr  1780.  behauptet  hat. 

Beim  ersten  Blicke  scheint  es ,  dafe ,  um  diese 
Aufgabe  zu  lösen,  es  genug  sei,  die  tbierischen 
Stoffe  mit  Alkohol  oder  Aether  zu  behandeln ,  und 
zu  sehen ,  ob  diese  Mittel  so  viel  fette  Materie  auf- 
nehmen ,  als  dem  Gewichte  der  fetten  Materie  ent- 

*)  Aus  de  Fe'rursacs  Bulletin  des  Sciences  medicales ,  Jun. 
1824.  S.  209.  fibers.  von  Schumann.  Vergl.  auch  Bulletin 
de  la  Soc.  philom.  März  1324. 
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spricht,  die  sich  bildet,  wenn  man  thierische  Stoffe 
entweder  in  feuchter  Erde  oder  im  Wasser  liegen 
läfst,  oder  wenn  man  sie  mit  Salpetersäure  behandelt. 

Aber  dergleichen  Versuche  würden  die  Aufgabe  nicht 
lösen;  denn  Berzelius  behauptet,  dafs  Alkohol, 
Aether  und  Salpetersäure  die  Erzeugung  der  Fett- 
materie bedingen  können ,  wenn  man  sie  mit  thieri- 
schen Stoffen  in  Berührung  bringt,  und  zu  dieser 
Ansicht  haben  sich  neuerdings  auch  Gmelin  und 
Braconnot  bekannt.  ...  , 

Chevreul  hat,    um  keinen  Einwurf  unbeant- 
wortet zu  lassen,  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
bestimmt:    1)  das  Verhältnifs  der  durch  mehrere 
Verfahrungsarten  aus  thierischen  Stoffen  erhaltenen 
fetten  Materie,  2)  die  Natur  der  auf  diese  Weise  er- 
haltenen fetten  Stoffe.    Er  behandelte  getrocknete 
Elephantensehnen  mit  Alkohol  und  erhielt  eine  fette 
Materie,   die  bei,  30°,  5  schmilzt  und  dieselbe  Zu- 
sammensetzung hat,  wie  das  thierische  Fett  Seh- 
nen mit  schwacher  Salpetersäure ,  oder  mit  Hydro- 
*  Chlorsäure,  behandelt  geben  genau  eine  gleiche  Menge 
Fett.    Also  erhält  man  bei  der  Anwendung  dreier 
unter  sich  so  verschiedener  Auflösungsmittel,  als 
Alkohol,    Salpetersäure  und  Hydrochlorsäure  sind, 
aus  einem  thierischen  Stoffe  eine  gleiche  fette  Mate-  ~" 
rie  und  in  gleichem  Verhältnisse. 

Wenn  man  100  Theile  derselben  Sehnen  ein 
Jahr  lang  im  Wasser  liegen  läfst,  so  erhält  man  kaum 
2  bis  3  Theile  eines  Fettwachses ,  das  seiner  Na- 
tur und  seiner  Menge  nach  dem  Verhältnifse  des 
Fettes  entspricht,  welches  man  mit  Alkohol  auszie- 
hen kann.  Endlich  hat  Herr  Chevreul  bemerkt, 
,     '  16  * 

- 

s 

Digitizeä  by  Google 


244  Chevreul 

<■ 

dafs,  wenn  man  Sehnen  mit  Wasser  behandelt,  worin 
Pottasche  aufgelöst  ist,  der  organische  Stoff  ganz 
aufgelöset  wurde,  und  die  sich  selbst  überlassene 
Flüssigkeit  Kali  mit  Margarin  im  Ueberschusse  ver- 
bunden absetzt,  welches  wieder  gemäfs  ist  'dem 
vorigen  Resultate. 

'  Der  Faserstoff  des  Arterien -Blutes,  mit  Alko- 
hol  und  Aether  behandelt ,  giebt  ein  Verhältnifs  von 
Fettmaterie,  das  schwer  genau  zu  bestimmen  ist, 
weil  sie  mit  dem  Wasser  eine  Art  Emulsion  bildet; 
was  bei  denjenigen  Fetten  nicht  der  Fall  ist,  welche 
aus  mit  Wasser  unmischbaren  Stoffen  erhalten  wer- 
den. 

Dies«  aus  dem  Faserstoff  von  Chevreul  erhal- 
tene Materie  ist  einer  besondern  Betrachtung  werth, 
denn  sie  unterscheidet  sich  in  vielen  Beziehungen  von 
andern  Fettarten.  Nimmt  man  alle  ihre  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  zusammen,  so  gelangt 
man  zu  dem  merkwürdigen  Resultate,  dafs  diese 
Materie  identisch  mit  der  Fettmaterie  des  Gehirns 
und  der  Nerven  sey. 

Chevreul  schliefst  mit  Recht  aus  diesen  ver- 
schiedenen Versuchen,  dafs  die  fetten  Materien, 4 wel- 
che man  aus  organisch  thierisclien  Stoffen  erhält, 
wenn'  man  diese  der  Einwirkung  des  Alkohols,  des 
Aethers,  der  Salpeter  -  und  der  Hydrochlorsäure  un- 
terwirft, wesentliche  Bestandteile  ,der  organischen 
Systeme  und  keine  Producte  der  Einwirkung  ge- 
nannter Auflösungsmittel  auf  die  unmittelbaren  thieri- 
schen Grundstoffe  seyen,  wie  es  Berzelius  behauptet. 

Nachdem  Chevreul  in  dem  £ten  Theile  seiner 
Abhandlung  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
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Natur  des  Blutes»  sowohl  im  gesunden  als  im  krank- 
haften Zustande,  mitgetheilt,  berichtet  er  eine  merk« 
Würdige  Thatsache,  welche  auf  eine  unerwartete 
Art ,  die  unter  dem  Namen  „Verhärtung  des  Zell- 
gewebes" oder  Icterus  *)  (Gelbsucht)  bekannte 
Krankheit  der  neugebornen  Kinder  erklärt,  eine 
Krankheit,  die  fast  immer  todlich  ist. 

Wenn  man  in  die  Haut  eines  an  dieser  Verhär« 

'S- 

tung  des  Zellgewebes  gestorbenen  Kindes  einen  Ein- 
schnitt macht :  so  fliefst  eine  gelbe ,  aus  Eiweifsstoff, 
einem  rothorangegelben  und  einem  grünen  Farbestof- 
fe gebildete  Flüssigkeit  aus.  Diese  Farbestoffe  fcn- 
den  sich  auch  in  der  Galle  derselben  Kinder.  Das  Blut 
der  so  erkrankten  Kinder  giebt  wie  gewöhnlich  ei^ 
nen  aus  Faserstoff  und  rothfärbender  Materie  gebil- 
deten  Blutkuchen ;  aber  da£  Serum  unterscheidet  sich 
sehr  .von  demjenigen  des  gesunden  Blutes.  Diese 
Flüssigkeit  hat  genau  dieselbe  Farbe,  wie  diejenige, 
welche  bei  einem  Einschnitt  in  die  Haut  ausfliefst, 

* 

imd  gleicht  ihr  auch  in  der  chemischen  Zusammense-  . 
tzung.  Chevreul  hat  in  den  beiden  Flüssigkeiten  ei- 
ne Eigenschaft  bemerkt,  welche  den  chemischen 
Grund  der  Verhärtung  des  Zellgewebes  bei  den  Kiiv 
dern  anzuzeigen  scheint.  Wenn  man  nämlich  die- 
selben in  einem  Gefäfse  sich  selbst  nberläfst,  gerin- 
nen sie  zu  einer  Gallerte,  welche  zum  Theilaus  ei- 
ner häutigen  Materie  besteht;  die  färbenden  Stoffe 


■  • 

*)  Es  kann  Gelbsucht  ohne  Verhärtung  des  Zellgewebes 
vorhanden  seyn  und  ist  gewöhnlich  so  in  unsern  Gegen- 
den vorhapdtfn,  wo  jene  »Verhärtung  des  Zellgewebes  sehr 
selten  .vorkommt.  cL  H, 
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befinden  sich  fast  gänzlich  in  dem  andern  flüssig  blei- 
benden Theile. 

Nach  diesen  Untersuchungen  scheint  es,  dafs 
jene  Krankheit  der  Kinder  vorzüglich  in  der  Dispo- 
sition  des  Blutserums  bestehe ,  sobald  es  in  andere 
Gefäfse  übergeht  zu  gerinnen;  aber  um  dieses  Resul- 
tat noch  mehr  zu  bewahrheiten,  wäre  es  zu  wünschen, 
dafs  Chevreul  vergleichende  Versuche  mit  dem 
Blute  eines  gesunden  Kindes  anstellte*),  eine  Un- 
tersuchung die  noch  nicht  mit  allen  den  dabei  zu  neh- 
menden Rücksichten  vorgenommen  wurde. 

IL 

Ueber  die  narkotischen  Pflanzenstoffe; 

vom 

Hofrathe  Dr.  R.  Brandes, 

(Aus  einem  Schreiben  vom  28.  Dec.  1824.  an  &.  H.) 

Bereits  im  Jahre  1819-  habe  ich  im  Repertorium 
der  Pharmacie  B.  VII.  und  in  einigen  andern  Journa- 
len meine  Entdeckungen  über  die  narkotischen  Pflan- 
zenstoffe bekannt  gemacht.  Obgleich  meine  sehr 
angegriffene  Gesundheit  und  andere  Arbeiten  mich 
nicht  zu  einer  ununterbrochenen  Fortsetzung  meiner 

*)  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  können  wir  auch  auf  die 
ausführliche  und  belehrende  Abhandlung  des  H.  Dr* 
Mtifsncr  über  das  Blut  der  Gelbsüchtigen  im  2ten  Bande 
S.  145  — 155-  verweisen.  Man  wird  sich,  da  hierbei  nicht 
dieselben  Resultate  erhalten  wurden ,  wie  sie  Chevreul  an- 
führt, eben  dadurch  auch  auf  chemischem  Wege  überzeu- 
gen, dafs  Gelbsucht  ( Icterus)  und  Verhärtung  des  Zell- 
gewebes ganz  verschiedene  Krankheiten  und  keinesweges 
zu  verwechseln  sind,  wie  solches  hier  von  H.  Chevreul 
geschehen.  d,  H* 

» 

Digitized  by  Google 


über  narkotische  Pflanaenstoffe.  247 

4 

I 

Versuche  kommen  liefsen,  so  verlor  ich  meinen  Ge* 
genstand  doch  nicht  aus  den  Augen,  und  war  1820 
und  1821  insbesondere  in  Verfolg  von  den  bei  mei- 
ner Untersuchung  des  Bilsensamens  und  bei  Versu- 
chen über  die  Angustura  -  Rinde  und  Cascarelle  er- 
haltenen Resultaten,  zu  mehreren  neuen  nicht  unwich- 
tigen Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  gelangt, 
welche  ich  1823  und  1824  zur  Berichtigung  meiner 
schon  bekannt  gemachten,  und  zur  Erweiterung  mei- 
ner Versuche  benutzte  ,  die  über  alle  narkotischen 
Pflanzen  ausgedehnt  wurden,  aus  denen  sammtlich  ich 
den  narkotischen  Stoff  in.  grofser  Reinheit  dargestellt 
habe;  so  aus  Belladonna ,  Fingerhut,  Bilsen,  Gift- 
lattich ,  Giftwüterich.,  Schierling  u.  a.  m.  Ich 
wollte  das  Ganze  erst  in  einer  möglichst  vollständigen 
zusammenhängenden  Abhandlung  bekannt  machen, 
oder  in  einem  eigenen  Werke-,  als  vor  mehreren 
Wochen  eine  Nervenkranheit  aus  allen  raeinen,  Ar« 
beiten  mich  herauswarf,  und  bis  jetzt  noch  immer 
krank  darnieder  hält ,  so  dafs  ich  vielleicht  in  gerau* 
mer  Zeit  nicht  an  die  Ausarbeitung  meiner  Papiere 
über  diesen  Gegenstand-  und  an.  die  Fortsetzung  noch 
mancher  Ergänzungsversuche  werde  denken  können. 
Da  nun  mehrere  Chemiker  mit  den  narkotischen 
Pflanzen  sich  jetzt  zu  beschäftigen  scheinen,  so  halte 
ich  es  für  nöthig,  auch  in  Bezug  auf  meine  S.  115»  B. 
XIL  dieser  Zeitschrift  mitgetheilte  Notiz ,  ein  länge- 
res Stillschweigen  über  meine  Arbeiten  zu  brechen, 
und  so  wie  es  meine  Kräfte  erlauben,  dieselben 
nach  und  nach  mitzutheileo. 

Vorläufig  bemerke  ich  daher  nur  blos ,  dafs  die 
narkotischen  Stoffe  in  den  genannten  Pflanzen  selten 
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krystallisiren,    meistens  hygroskopisch  sich  zeigen, 
im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sich  meistens  leicht 
lösen  (vei*gl.  den  bereits  in  der  ersten  Lieferung 
meines  ehem.  Wörterbuches  in  dem  Anfange  dieses 
Sommers  bearbeiteten  Artikel  „Alkaloide")  und  den 
Geruch  der  Pflanzen  in  reinem  Zustande  besonders 
bei  Cicuta,  Conium,  Belladonna ,  Hyoscyamus  und 
Lactuca  in  einem  solchen  Grade  entwickeln,  dafe 
wenn  die  aetherische  Auflösung  dieser  Stoffe  zum 
Verdunsten  hingestellt  wird,  der  Geruch  schwachen 
Personen  fast  durchaus  unerträglich  ist,  so  dafs  ich 
auch  selbst  bei  Versuchen  mit  Giftsturmhut  mehr- 
mals habe  meinen  Experimentirsaal  im  vorigen  Som- 
mer verlassen  müssen.      Ganz  erstaunt  widerlich 
ist  dieser  Geruch  beim  Coniin.      Der  Geruch  der 
frischen  Pflanzen  ist  nichts  gegen  den  dieser  Stoffe. 
Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  es,   dafe  dieser" 
Geruch  sich  fast  ganzlich  verliert ,  wenn  die  narko- 
tischen Stoffe  mit  Säuren ,  z.  B.  mit  Schwefelsäure, 
verbunden  werden.      Lange  Einwirkung  des  Dun« 
stes'von  Coniin  und  auch  die  geringste  Gabe,  welche 
davon  genommen  wird,    bringen  sehr  starke  und 
mehrere  Tage  andauernde  Dilatationen  der  Pupille 
hervor.     Nur  in  sehr  geringer  Menge  finden  sich 
die  genannten  Stoffe  in  den  narkotischen  Pflanzen. 
Ich  habe  aber  endlich  Methoden  aufgefunden,  wo- 
durch die  schwierige  Darstellung  der  Arbeit,  da. 
man  hier  mit  kleinen  Mengen  nicht  arbeiten  darf, 
nicht  nur  abgekürzt,    sondern  auch  kostenloser  ge-  , 
macht  wird;  worüber  nächstens  mehr.     Was  Herr 
Runge  übrigens  kürzlich  in  den  Annales  de  Gbi- 
mie  als  Belladonnabase  anführte ,   ist  noch  ein  sehr 

V 
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cotnplicirtes  Gemisch,  wie  sich  das  ergeben  wird, 
wenn  ich  erst  so  weit  wieder  hergestellt  bin,  dafe  * 
ich  meine  Versuche  gehörig  ausarbeiten  kann;  selbst 
an  der  völligen  Reinheit  des  Digitalins  zweifle  ich 
noch,  so  wie  es  Herr  le  Royer  dargestellt  hat, 
obgleich  die  Angaben  beider  mit  meinen  neuen  aber 
früheren  Erfahrungen  und  Versuchen  ziemlich  über- 
einstimmen ,  wie  sich  dieses  demnächst  aus  meinen 

Abhandlungen  ergeben  wird. 

•  .  - . 

-  • 1 

V 

Vermischte  Nachrichten. 

1 

Das    Neueste    über   das  Hydrogen- 

Hyperoxyd. 

Die  Darstellung  eines  Hydrogen  -  Hyperoxyds  von 
Thenard    wurde   schon  B.  24.  S.  282.  der  altern 
Reihe  dieses  Journals,  wo  von  diesem  merkwürdi- 
gen Producte  ausführlicher  die  Rede  war,  als  eine 
der  wichtigsten  neueren  chemischen  Entdeckungen 
dargestellt,  die,  weil  sie  durchgreifende  Ansichten 
darbietet,  für  die  Wissenschaft  höheren  Werth  hat, 
als  hundert  Einzelnheiten  über  neu  entdeckte  Säu- 
ren ,  Alkalien  u,  s.  w.     Indem  die  Berührung  edler 
Metalle  (ohne  dafs  diese  dabei  eine  Veränderung  er- 
leiden) dieses  oxydirte  Wasser  zersetzt r  und  das 
Oxvgen  mit  Heftigkeit  unter  Wärme  mitunter  auch 
Lichterscheinungen  ausgestofsen  wird:  so  sehen  wir 
hier  diejenigen  Körper ,  welche  am  negativen  (oder 
dem  reducirenden)  Pole  der  Voltaischen  Säule  sich 
vorzüglich  wirksam   zeigen ,    auch   aufser  dieser 
Voltaischen    oder   Galvanischen  Kette  eine  ähnli- 
liche  Wirksamkeit  ausüben.      Und  indem  nun  auf 
der   andern  Seite  gleichfalls  die  in  der  Kelte  sich 

t 
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elektronegativ  zeigenden  Metalle,  namentlich  Piatina» 
(auch  ohne  dabei  eine  Veränderung  zu  erleiden)  bei 
Döbereiners  merkwürdigen  Versuchen  die  Wasser- 
bildung befördern:  so  bieten  sich  noch  andere  interes- 
sante Combinationen  dar,  und  ein  gänzlich  neues  Feld 
chemischer  und  elektrischer  Wirksamkeit  scheint 
sich  durch  diese  beiden  verwandten  Entdeckungen 
zu  eröffnen. 

Die  grofse  Umständlichkeit  aber,  welche  mit 
der  Darstellung  jenes  oxydirten  Wassers  verknöpft 
ist,  mag  wphl  die  Ursache  seyn,  dafs  bisher  so  we- 
nige Chemiker  jene  so  belehrenden  Versuche  The- 
nard's  wiederholten.  Und  selbst  als  sich  zeigte, 
dafs  dieses  Hydrogen-Hyperoxyd  eine  vortreffliche 
technische  Anwendung  erlaubt,  indem  es  zur  Wie- 
derberstellung der  Gemälde,  auf  denen  das  Bleiweifs 
durch  Einwirkung  schwefelwasserstoffhaltiger  Luft 
dunkel  geworden,  vortrefflich  dient,  weil  es,  in 
verdünnter  Auflösung  angewandt,  das  Schwefelblei 
augenblicklich  in  schwefelsaures  Bleioxyd  verwan- 
delt und  die  weifse  Farbe  wieder  herstellt,  ohne 
dem  Firnife  zu  schaden  ^  selbst  dieser  so  höchst  er- 
wünschte Umstand  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  die 
Veranlassung  werden  ,  um  noch  andere  Darstellungs- 
arten des  oxydjrten  Wassers  zu  versuchen  *)  und 
dasselbe  ins  Leben  einzuführen ,  wo  es  wohl  noch 
manche  nützliche  Anwendung,  vielleicht  auch  in  me- 
dicinischer  Hinsicht,  zulassen  möchte. 

Um  so  angenehmer  ist  es,  einige  belehrende 
Versuche  mittheilen  zu  können  ,  welche  neuerdings 

»)  Oxygen  Scheins  freilich  Mos  im  Entbindungsmomento 
sich  mit  Wasser  zu  vereinen.  Wenigstens  kann  man  Thc- 
nard's  Versuch  so  auffassen.  Indefs  da  hiebei  die  Säu- 
ren pra'disponirend  zu  wirken  scheinen  und  vorzüglich 
Phosphorsäure  und  Flufssäure  eine  das  Oxygen  im  oxy- 

v  dirten  Wasser  fest  haltende  Kraft  äufsern:  so  könnte 
man  in  einer  Zeitperiode,  wo  so  viele  Versuche  mit  Gaa- 
compression  angestellt  werden,  wohl  auch  zu  erfahren 
wünschen»  was  sich  durch  Compi cssion  des  Oxygens  über 
Wasser  ausrichten  lasse,  unter  -Mithülfe  nämlich  jener 
Säuren  u.  s  w.  d.  H. 
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in  elektromagnetischer  Hinsicht  mit  diesem  oxy- 
dirten  Wasser  von  Becquerel  angestellt  wurden. 
Derselbe  las  nämlich  am  18.  Octob.  1824.  in  der 
Pariser  Academie  eine  Abhandlung  „über  die  elektro- 
dynamischen Wirkungen,  welche  durch  die  Zerse- 
tzung des  oxydirten  Wassers  im  Contacte  mit  ver- 
schiedenen Körpern  entstehen ,  und  über  einige  an- 
dere elektro  -  chemische  Phänomene."  *)  Wir  heben 
hier  blos  die  Versuche  mit  dem  oxydirten  Wasser 
hervor. 

1)  Von  den  Metallen ,  welche  das  oxydirte 
Wasser  zersetzen,  ohne  dabei  eine  Veränderung 
zu  erleiden.  —  Becquerel  experimentirte  mit 
diesen  Metallen  auf  verschiedeneWeise.  Am  deut- 
lichsten zeigen  sich  die  elektrischen  Wirkungen, 
wenn  man  metallische  Schwämme  bildet  von  der 
Art,  wie  man  sie  aus  Piatinasalmiak  erhält,  den 
man  im  Schmelztiegel  rothglühend  macht. 

Becquerel  befestigte  einen  Platin aschwamm 
an  dem  einen  Ende  des  Drahtes  eines  sehr  empfind- 
lichen Galvanometers ,  während  am  andern  Ende 
eine  Platinaschale  sich  befand;  in  diese  gofs  er  Was- 
ser, welches  7  bis  8  mal  sein  Volumen  Oxygen  ent- 
hielt, und  tauchte  darein  den  Platinaschwamm. 
In  demselben  Augenblicke  zeigte  sich  um  ihn  ein 
Aufbrausen,  welches  von  Entbindung  des  Oxygens 
herrührte,  und  man  bemerkte  dann  einen  elektri- 
schen Strom,  der  vom  oxydirten  Wasser  zum  Schwäm- 
me ging ,  als  wenn  darauf  chemische  Wirkung  Statt 
fände.  *#) 


*)  S.  Ferussac's  Bulletin  de  scicnc*  Mathem*  Fhys»  et  Chim. 
Decemb.  1824.  S.  343« 

•*)  Hier  in  ein  recht  entscheidender  Fall,  wo  die  elektri- 
sche Wirksamkeit  in  der  Kette  vom  Fluidum  ausgeht, 
dem  die  VoltaUche  Theorie  nur  die  Rolle  eines  Leiters 
zugesteht.  Denn  das  Metall  wird  dabei  in  seiner  Natur 
gar  nicht  verändert,  wie  dieses  bei  den  secundären  Ket- 
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Der  ^Verfasser  zeigt,  dafs  dieser  Strom  ganz 
allein  von  der  Zersetzung  des  oxydirten  Wassers 
und  nicht  von  einem  Temperaturunterschied  her- 
rührt, weil  in  diesem  letzten  Falle  eine  entgegenge- 
setzte elektrische  Strömung  erfolgen  würde. 

Sehr  fein  vertheiltes  Gold,  aus  Fällung  der  Gold- 
auflösung  mit  schwefelsaurem  Eisen  erhalten,  und 
Silber,  aus  der  salpetersauren  Auflösung  mit  Kupfer 
niedergeschlagen,  gaben  ganz  ähnliche  Resultate  wie 
Piatina. 

Man  bereitet  die  Gold-  und  Silberschwämme 
indem  man  auf  Platten  von  demselben  Metall  Theile 
von  sehr  fein  vertheiltem  Gold  und  Silber  legt ,  unrl 
sie  stark  genug  erhitzt,  um  sich  an  die  Platten  an- 
hängen zu  können  ,  ohne  zu  schmelzen. 

2)  Metalle,  welche  das-  Hydrogen-Hyperoxyd 
zersetzen,  indem  sie  einen  Theil  seines  Oxygens 
aufnehmen   und   den  andern  entbinden«  Die 
Pie   elektrischen    Erscheinungen  ,     welche  sich 
zeigen,     wenn   man   das  Hydrogen-Hyperoxyd 
mit  einem  oxydirbaren  Metalle  in  Berührung  bringt, 
rühren  von  zwei  Ursachen  her:  von  der  Zersetzung 
des  Hyperoxydes  und  von  der  Oxydation  des  Metal- 
les.    Der  elektrische  Strom,  den  man  erhält,  ist 
also  die  Summe  oder  die  Differenz  dieser  beiden  ein- 
zelnen Ströme ,    je  nachdem  sie  in  derselben  Rich- 
ten, wo  gleichfalls  ein  Metall  aber  zwei  Flüssigkeiten 
angewandt  werden  ,  und  eben  so  bei  des  Ketten  der  Fall 
ist,  welche  aus  einem  Metalle  und  einer  Flüssigkeit  auf 
mehr  als  eine  Weise  sich  construiren  l.:ssen.     Wir  haben 
hier  den  ersten  Fall,  wo  blas  die  Flüssigkeit ,  schlech- 
terdings aber  sonst  kein  Glied  in  der  chemischen  Kette, 
eine  Veränderung  erleidet.    Es  wird  sich  nun  leicht  auch 
entscheiden  lassen,  ob  glühender  Wasserdunst  (  oder  die 
llydrogenflamme^  ein  so  absoluter  Nichtleiter  ist,  dafs 
unter  keiner  Bedingung,  wenn  man  den  einen  Draht  des 
empfindlichsten   Galvanometers    mit   einem  lUatinarolu- 
chen,  woraus  Hydrogen  strömt,  und  den  andern  mit  dem 
dagegen  gehaltenen  Platiiiuschwainui  verbindet,  dadurch 
ein  elektrischer  Strom  erregt  werden  kann,  wie  man  nun 
der  Analogie  gemäis  erwarten  solltet  d.  H. 
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tung  oder  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  gehen ; 
aber  da  die  elektro-  dynamischen  Wirkungen  in 
Rücksicht  auf  die  Oxydation  oft  abweichen,  ohne 
dafs  man  genau  die  Ursache  davon  einsieht,  so  ist 
es  schwer  zu  bestimmen,  was  in  diesem  Falle  vor- 
zuglich wirkt. 

3)  Wirkung  der  Oxyde  auf  das  oxydirte  Was- 
ser. —  Um  die  elektrischen  Phänomene  zu  beob- 
achten, welche  durch  die  Wirkung  des  Silberoxy-  v 
des  auf  das  oxydirte  Wasser  hervorgebracht  wer- 
den,  nimmt  man  einen  Streifen  Eiltrirpapier,  den 
man  hinlänglich  mit  Wasser  befeuchtet  hat ,  damit 
das  darauf  gebrachte  Oxyd  an  dessen  Oberfläche 
hängen  bleibe;  man  legt  es  nun  an  ein  Blättchen  Pia» 
tina,  welches  mit  dem  einen  Ende  eines  Galvano- 
meter-Drahtes in  Verbindung  steht,  vermeidet  es 
aber  sorgfältig,  dafs  auf  dem  Theil  des  Papiers,  der 
mit  Piatina  in  Contact  ist,  Silberoxyd  sich  be- 
finde. Hierauf  taucht  man  das  Papier  in  einen 
kleinen  mit  oxydirtem  Wasser  gefüllten  Piatinalöf- 
fei.  Sogleich  entsteht  ein  elektrischer  Strom ,  wei- 
cher von  dem  Oxyd  zum  oxydir^en  Wasser  geht. 
Dieser  Strom  hat  also  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung von  dem,  den  man  bei  dem  Contacte  des  oxy- 
dirten  Wassers  mit  einem  Metall  erhält.  —  Kali 
verhält  sich  wie  Silberoxyd. 

■ 

2. 

Be-richt  über  eine  Prüfung  geschmolze- 
ner Hol  z*ko  hie 

von 

L  ardner    V a  ?i  u  x  e  m.  *) 
geprüfte  Stück  wurde  dem  Dr.  Cooper  vom 

*)  Aus  dem  Journal  nfthe  Philadelphia  Acad.  ofnatur.  Scien- 
ces mitpetheilt  im  'Vhilns.  Magaz.  and  Journ.  Pec.  S. 
467.  Uebersetzt  von  C.  Sehet  Ibach.  —  Der  Leser  sieht, 
dafs   diese  Analyse  hier  mitgetlieilt  wird,  zur  Ueurthci- 
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Professor  Macneven  aus  Neu  •  York  gesendet,  wel- 
cher es  durch  Hare's  galvanischen  Apparat  (Deflagra- 
tor  genannt)  erhielt. 

Dr.  Cooper  hatte  die  Güte,  mir  ein  Geschenk 
mit  der  geschmolzenen  Kohle  zu  machen,  da  er. 
wufste,  dafs  ich  sehr  begierig  war,  Versuche  damit 
anzustellen,  indem  ich  sehr  an  der  Schmelzung  des 
kohlenstoffhaltigen  Theiles  der  Kohle  zweifelte  und 
im  Gegentheil  glaubte,  dafs  es  nichts  anderes  Seyen 
als  metallische,  erdige,  salzige  oder  alkalische 
Stoffe,  welche  wahrscheinlich  die  Kohle  in  den 
schwarzen  Kügelchen  einhüllen,  oder  wenn  Eisen 
gegenwärtig  war,  in  Verbindung  mit  diesem  Metall 
ein  dem  Stahl  ähnliches  Product  darstellten. 

Meine  Meinung,  dafs  die  fragliche  geschmol- 
zene Kohle  von  der  Unreinheit  der  Kohle  herrühre, 
kam  vorzüglich  daher,  dafs  die  Quellen  des  von  die- 
ser Seite  möglichen  Irrthums  nicht  entfernt  worden 
wären.  Und  dafs  diese  nicht  unbeträchtlich  seyen 
ist  nicht  blos  denen  bekannt,  welche  sich  mit  der 
Analyse  verschiedener  unserer  gewöhnlichen  ver- 
brennbaren Substanzen  beschäftigen,  sondern  fällt 
auch  dem  gewöhnlichen  Beobachter  in  das  Auge, 
bei  der  Menge  von  Asche,  welche  übrig  bleibt,  wenn 
Holz  oder  Steinkohlen  verbrannt  werden. 

Dr.  Macneven  erwähnte  keinen  andern  Ver- 
such, welchen  er  mit  der  geschmolzenen  Kohle  an- 
stellte, als  dafs  er  ihre  verhältnifsmäfsige  Dichtigkeit 
zur  Schwefelsäure  bestimmte,  in  der  sie  niedersank» 


long  der  über  Schmelzung  der  Kohle  und  Diamantbil- 
dung in  amerikanischen  Journalen  publicirten  Abhand- 
lungen, welche  ein  zu  wichtiges  Resultat  ankündigten, 
als  dafs  man  es  (so  unwahrscheinlich  es  auch  erschien} 
mit  Stillschweigen  hätte  übergehen  dürfen.  Die  B.  IX. 
S.  87.  u.  190.  übersetzten  Abhandlungen  haben  freilich 
die  Auctorität  eines  kenntnisreichen  Naturforschers  für 
sich.  Aber  der  Leser  wird  doch  auch  in  ihnen1  die  che- 
mische Prüfung  der  erhaltenen  Producte  vermifst 
haben.  d.  H. 
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Die  geschmolzene  Kohle ,  welche  ich  zur  Prü- 
fung erhielt ,  bestand  aus  einem  grofsen  und  einem 
kleinen  Kogelchen,  die  mit  einander  durch  einen 
dünnen  Streifen  derselben  Materie  verbunden  waren; 
ihre  Farbe  war  schwarz  und  ohne  Glanz,  und  sie 
war  vollkommen  undurchsichtig.  Sie  wog  2,5  Cen- 
tigrammen ,  oder  0,385  eines  Grans. 

Im  ersten  Versuche  wurde  sie  durch  ein  Löth- 
rohr"  in  einem  silbernen  Löffel  mit  kaustischem  Kali 
zur  Rothglühhitze  gebracht,  was  keine  Wirkung  auf 
sie  äufserte;  denn  gut  gewaschen  und  getrocknet 
zeigte  sie  dasselbe  Gewicht. 

Dann  wurde  sie  in  einen  Achat  «Mörser  gethan, 
gedrückt  und  mit  beträchtlicher  Kraft  gaschlagen, 
wobei  ich  bemerkte,  dafs  sie  nachgab  ohne  zu  zer- 
brechen und  einen  Glanz  bekam,  welcher  bei  der 
Prüfung  dem  Eisen  ähnlich  schien.  Um  die  Analo- 
gie zu  bestätigen  wurde  sie  mit  einer  Feile  untersucht, 
welche  auf  sie  wie  auf  weichen  Stahl  oder  Eisen 
wirkte;  hierauf  wurde  sie  einem  Magnete  genähert, 
an  den  sie  sich  leicht  anhing;  und  zuletzt  mit  einem 
Hammer  geschlagen ,  wo  bei  ihrer  grofsen  Dehnbar- 
keit, verbunden  mit  den  eben  erwähnten  Eigenschaf- 
ten ,  ihre  Gleichheit  mit  dem  Eisen  sich  darstellte. 

Die  geschmolzene  Kohle  wurde  zunächst  der 
Wirkung  der  Salpetersäure  in  einem  kleinen  Platina- 
tiegel unterworfen,  wo  sich  keine  Wirkung  zeigte 
bis  die  Säure  erhitzt  wurde,  welche  dann  die  Masse 
unter  sehr  heftiger  Entbindung  von  salpeterigsauren 
Dämpfen  angriff  *ind  in  mehrere  Stücke  >  trennte. 
Obgleich  frische  Zusätze  von  Salpetersäure  gemacht 
'  wurden,  so  loste  sich  doch  das  Ganze  nicht  mehr 
auf.  Der  unangegriffene  Thell  wurde  von  der  Flüs- 
sigkeit getrennt  und  mit  einem  Mikroskope  unter- 
sucht: er  zeigte  noch  immer  dieselberi  Erscheinun- 
gen, und  war  noch  immer  magnetisch.  Indefs  bei 
einer  ferneren  Theilung  der  Substanz,    wurde  sie 
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ganz  von  der  Salpetersäure  aufgelöst,  mit  Ausschluß 
eines  kleinen  Stucks ,  was  zum,  Vorzeigen  zurückbe- 
halten wurde. 

^  Die  salpetersaure  Flüssigkeit  wurde  bis  zur 
Trockne  abgedampft;  Salzsäure  und  Wasser  dann 
zu  der  Eisenlüsung  gesetzt,  welche  sie  ganz  auflösten 
und  nur  wenig  weifse  Materie  zurückhefsen,  von 
welcher  die  Flüssigkeit  durch  Abgiefsen  getrennt 
wurde.  Diese  Materie  glich  der  Kieselerde ;  die  Quan- 
tität war  indefs  zu  klein,  um  genau  ihrer  Natur  nach 
geprüft  werden  zu  können,  denn  sie  wog  nicht  mehr 
als  0,0025  Grammen. 

Ammoniak  zu  der  Flüssigkeit  gesetzt  gab  einen 
röthlich  braunen  Niederschlag  eines  Hydrats  von  Ei- 
sen -  Pero^cyd ;  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  getrock- 
net und  calcinirt,  wog  er  0>0175,  worin  also  0,012 
Grammen  metallisches  Eisen  enthalten  waren. 

Also  hatten  wir  zum  Resultate 

Eisen  0,0120 

Kieselerde  .  .  .  ' .  0,0025 
Verlust      .    .    .    .  0,0105 

0,0250, 

Aus  den  erhaltenen  Resultaten  ist  ganz  klar, 
dafs  das  Product  von  der  Schmelzung  der  Kohle  nur 
von  der  Unreinigkeit,  welche  in  der  Kohle  enthal- 
ten ist,  herrühre  und  keine  Schmelzung  der  Kohle 
selbst  ist,  wie  angenommen  wurde.  Ueberdiefs  be- 
steht sie  hauptsächlich  aus  Eisen;  denn  ihr  Glanz,  die 
Wirkung  einer  Feile  auf  sie  in  der  oben  erwähnten 
Art,  ihre  grofse  Dehnbarkeit  u.  s.w.  schliefst  jeden 
Gedanken  an  '  eine  beträchtliche  Beimischung  einer 
andern  Substanz  aus.  Der  grofse  Verlust  bei  der 
Analyse  röhrt  von  der  heftigen  Wirkung  der  Salpe- 
tersaure (bei  einein  kleinen  Tiegel)  so  wie  auch 
von  dem  Abfeilen  und  der  grofsen  Schwierigkeit 
her,  genau  in  so  kleinem  Maalsstabe  zu  arbeiten. 


Digitized  by  Google 


■  * 

die  Zersetzung  des  Ammoniakgases 
durch  oxydirtes  Stickgas. 

Allgemeine  Betrachtungen  und  Versuche 

V.  ...   - . 
✓  ■ 
vom 

Prof.  Gustav  Bischof  in  Bonn. 

Fortwährend  bemüht»  die  verschiedenen  Verhältnisse 
zu  erforschen,  welche  mit  den  Zersetzungen  brenn- 
barer Gasarten  durch  Sauerstoffgas  oder  andere 
Sauerstoff  haltende  Gasarten  mittelst  elektrischer  Fun- 
ken verbunden  sind,  und  allgemeine  Formeln  zu  ent- 
wickeln ,  durch  deren  Hülfe  aus  den  bei  solchen 
Detonationen  Statt  findenden  Maafs Verhältnissen  die 
Producte  der  Zersetzungen  sich  bestimmen  lassen, 
fiel  ich  schon  vor  längerer  Zeit  auf  die  mir  besonders 
interessant  scheinende  Zersetzung  des  Ammoniak- 
gases durch  oxydirtes  Stickgas.  Meine  hierüber  an- 
gestellten theoretischen  und  praktischen  Untersu- 
.  chungen  reihen  sich  an  die  früherhin  mitgetheilten 
über  die  Zersetzung  des  Ammoniaks  *)  ,  an. 

Die  Zersetzung  des  Ammoniakgases  duÄb  oxy- 
dirtes Stickgas  unterscheidet  sich  von  andern  ähn- 
lichen' Zersetzungen  wesentlich  darin,   dafe  der 

■  '  Iii  t  m 

*)  S,  di€f«  $fit»clirift  fi#  XII.  S.  $$7.  N.  H. 
Journ.f.  Chem.  N.  R.  1$.  B.  3.  Utfu  17 

i 
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comburirende  Sauerstoff  im  verbundenen  Zustande 
angewandt,  und  dafs  also,  während  er  oxydirend 
wirkt ,  der  an  ihn  gebundene  Stickstoff  ausgeschie- 
den wird.  Besonders  merkwürdig  ist  aber  diese 
Zersetzung  dadurch ,  dafs  ein  und  derselbe  Stoff  Be- 
standtheil  des  Ammoniaks  so  wie  des  oxydirten 
Stickgases  ist,  dafs  mithin  keineswegs  eine  Zer- 
setzung durch  doppelte  Wahlanziehung  in  diesem 
Falle  Statt  hat;  sondern  dafs  blofs  der  Sauerstoff  des 
oxydirten  Stickgases  und  der  Wasserstoff  des  Am- 
moniaks die  bei  der  Zersetzung  allein  wirksamen 
Stoffe  sind,  während  der  Stickstoff  beider  Gasarten 
Sich  pässiv  verhält.  Dafs  indefs  dieses  sich  aussehet 
dende  Stickgas  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Voll- 
ständigkeit der  Verbrennung  haben  müsse, 
leuchtet  von  selbst  ein :  allein  es  scheint,  dafs  es  in 
Beziehung  auf  die  Zersetzung  selbst  doch  auch  nicht 
ganz  passiv  bleibe.  Henry  *),  welcher  der  erste 
war ,  der  diese  Zersetzung  des  Ammoniaks  in  An- 
wendung brachte ,  bemerkt  nämlich ,  dafs  bei  über- 
schüssigem oxydirten  Stickgase  die  Producte  der  De- 
tonation Wasser ,  Stickgas,  Sauerstoffgas  und  wenig 
salpetrige  Säure  seyen,  wobei  etwas  oxydirtes 
Stickgas  unzersetzt  bleibt,  und  auch  mir  boten  sich 
Erscheinungen  dar,  welche  auf  die  Bildung  einer 
höheren  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  schliefen 
lassen.  Wie  soll  man  sich  nun  aber  die  Möglichkeit 
der  Bildung  einer  solchen  höhern  Oxydationsstufa 
denken?  —  Im  oxydirten  Stickgas  sind  Sauerstoff 
und  Stickstoff  mit  einander, vereinigt;  könnte  dieser 
Verbindung  während  der  Detonation  ein  Antheil 
•)  Exper.  on  tmtoonia ,  in  den  $ ailiori;  tfkniiot.  1809.  %  429 
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Stickstoff  entzogen  werden :  so  wäre  die  Möglich* 
keit  der  Bildung  eines  höhern  Stickstoffoxydes  dar- 
gethan.    Allein  auf  welche  Weise  diese  Entziehung 
erfolgen  sollte ",  ist  nicht  wohl  einzusehen ;  denn  der 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  kann  sich  doch  wahr- 
lich nicht  von  seinem  Stickstoff  losreifsen,  um  mit 
einem  Theile  des  Stickstoffs  im  oxydirten  Stickgas 
eine  Verbindung ,  nämlich  wiederum  zu  Ammoniak, 
einzugehen?  Auf  der  andern  Seite  ist  die  Annahme 
eben  so  unwahrscheinlich,  dafs  der  Sauerstoff  des  oxy- 
dirten Stickgases  seinen  Stickstoff,  womit  er  verbun-  . 
den  ist,   während  der  Detonation  verlassen,  und 
mit  einem  Theil  des  Stickstoffs  im  Ammoniak  ein? 
höhere  Oxydatiönsstufe  darstellen  sollte  f  und  doch 
ist  diese  Annahme ,  wenn  blofs  zwischen  dieser  und 
jener  die  Wahl  übrig  bleibt  ,   und  die  Bildung  von 
salpeteriger  Säure  wirklich  entschieden  ist,  noch 
immer  wahrscheinlicher,   als  jene.     Gäbe  es  eine 
niedrigere  Oxydationsstufe  \    als  die  des  oxydirten 
Stickgases,,  so  würde  freilich  weit  eher  zu  erwarten 
seyn ,  dafs  diese  sich  während  der  Detonation  bilden 
müfste ,  da  theils  der  gröfsere  Theil  des  Sauerstoffs 
ipi  oxydirten  Stickgas  zur  Verbrennung  des  Wasser* 
Stoffs  verbraucht  wird ,  theils  zu  dem  im  oxydirten 
Stickgas  vorhandenen  Stickstoff  der  des  Ammoniaks 
sich  gesellt ;  allein  eine  solche  niedrige  Oxydations- 
stufe ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  und  wir 
haben  auch  keinen  Grund  die  Entstehung  einer  sol- 
chen in  unserm  Falle  anzunehmen.    Noch  liefse  sich 
denken,  [dafs  die  Bildung  der  salpetrigen  Säure  eine 
Folge  der  durch  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
(entwickelten  Wärme  wäre*  Es  dürfte  zu  diesem  Ende 

17  * 
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nur  angenommen  werden,  dafs  aucb  das  überschüssig 
zugesetzte  oxydiite  Stickgas  durch  diese  Wärme  zer* 
setzt  würde ,  was  ganz  der  Erfahrung  gemäfs  ist, 
und  dafs  hierauf  der  getrennt  sich  vorfindende  Säuer- 
stoff und  Stickstoff  wieder  zu  salpetriger  Säure  sich 
vereinigte.  Ueberhaupt  läfst  sich  die  immer  räth- 
selhafte  Bildung  der  salpetrigen  Säure  hoch' am  leich- 
terten begreifen ,  wenn  man  den  Umstand  festhält, 
dafs  das  oxydirte  Stickgas  durch  elektrische  Funken 
oder  auch  durch  Hitze  zerlegt,  die  Salpetersäure  da- 
gegen aus  Stickgas  und  Sauerstoffgas  durch  elektri- 
sche Funken  zusammengesetzt  werden  könne.  Was 
aber  von  Salpetersäure  gilt ,  gilt  auch  von  salpetriger 
Säure ,  da  beide  so  leicht  in  einander  fibergehen  kön- 
nen ;  ohnehin  ist  keineswegs  durch  H  e  n  r  y  's  Ver- 
suche ausgemacht,  dafs  nur  allein  salpetrige  Säure 
entstehe;  nach  meinen  Versueheri  ist  wenigstens  die 
Bildung  der  einen  oder  der  andern  Saure  gleich  wahr- 
scheinlich* Die  gleichzeitig  zerlegende,  und  wieder 
zusammensetzende  Wirkung  eines  und  desselben 
Agens  auf  oxydirtes  Stickgas  und  auf  die  Bestand- 
teile desselben,  scheint  übrigens  auch  aus  Priest- 
ley's  Versuchen  zu  folgen,  nach  welchen  oxydir- 
tes Stickgas  durch  anhaltendes  Elektrisiren ,  so  wie 
beim  Hindurch  leiten  durch  eine  glühende  Porcellan- 
rOhre,  unter  Erzeugung  von  etwas  salpetriger  Säure, 
in  ein  Gemeng  aus  Sauerstoff  -  und  Stickgas  zerfällt. 

Abstrahiren  wir  vor  der  Hand  von  der  Bildung 
einer  höhern  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs ,  so 
lassen  sich  gleichwohl  9  verschiedene  Fälle  denken, 
welche  Statt  finden  können,  je  nachdem  entweder 
Ammoniakgas  und  oxydirtes  Stickgas  in  solchem 
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Verhältnisse  zusammen  kommen ,  dafs  der  Wasser- 
stöff  von  jenem  und  der  Sauerstoff  von  diesem  sich 
vollkommen  sättigen  können,  oder  dafs  das  eine  oder 
das  ändere  Gas  im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  und 
je  nachdem  das  überschüssige  Gas  unzersetzt  wäh- 
rend der  Detonation  bleibt ,  oder  durch  die  dieselbe 
«begleitende  Hitze  ebenfalls  in  seine  Besfandtheile 
verfällt  n.  s.  w. 

Ich  war  nun  hemüht,  für  jeden  dieser  Fälle 
allgemeine  Gleichungen  zu  entwickeln,  mit  deren 
Hülfe  sich  dann  leicht  aus  Resultaten  eines  Detona- 
tionsversuchs  bestimmen  liefse,  welcher  Fall  Statt  ge- 
funden habe.  Diese  9  Gleichungen  lassen  sich  un- 
ter 3  Hauptrubriken  bringen. 

Wir  bezeichnen  durch  a  die  Maafse  Ammonl- 

* 

akgas  und  durch  b  die  Maafse  oxydirtes  Stickgas, 
welche  zum  Detonationsversuch  angewandt  werden, 
und  durch  R  die  Maafse  des  Gasrückstandes  nach 

der  Detonation«     Wir  nehmen  ferner  nach  den  be- 

j 

kannten  Analysen  an,  dafis  2  Maafs  Ammoniakgas 
aus  3  M.  Wasserstoffgas  und  1  M.  Stickgas ,  und  2 
Maafs  oxydirtes  Stickgas  aus  1  M.  Sauerstoff  und 
2  M.  Stickgas*  bestehen.  #)  •  n. 

i 

Das  Ammoniakgas  kann  vollständig  zersetzt, 
und  aller  Wasserstoff  verbrannt  werden  ,  wenn  ent- 
weder b  —  oder  b  >  \  a. 


Diese  letztere  Annahme  hat  sich  in  einer  neuerdings 
von  Henry  veranstalteten  Analyse  des  oxydirten  Stick- 
gases vollkommen  bestätigt.  S.  Annales  de  chjm. 
und  de  phys.  T.  XXVI,  S.  365.  B. 

r 

♦ 
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Erster  Fall.  Es  sey  b  —  \  a. 
1  \  a  Maafe  Wasserstoffgas,  welche  in  ä  M. 
Ammoniakgas  enthalten  sind,  werden  gesättigt 
durch  £  a  z=  \  b  M.  Sauerstoffgas,  die  in  b 
Maafs  oxydirtem  Stickgas  enthalten  sind.  Es  blei- 
ben demnach  übrig  vom  Ammoniakgas  \  a  Maafs 
Stickgas,  vom  oxydirten  Stickgas  £  =  \  a  M. 
Stickgas ,  im  Ganzen  %  a  Maafs.  Man  hat  dem» 
nach  die  Gleichung  ' 

2  a  =  JR. 

Zweiter  Fäll.    Es  sey  i  >  Jä 
Erste  Annahme.     Das  überschüssige  oxy- 

dirte  Stickgas  werde  während  der  Detonation  nicht 

zersetzt. 

£  a  Maafs  Wasserstoffgas  des  Ammoniakga- 
seswerden wiederum  gesättigt  durch  J  <z  M.  Sauer- 
stoffgas des  oxydirten  Stickgases.  Es  bleiben  dem- 
nach übrig  vom  Ammoniakgas  \  a  M.  Stickgas, 
vom  oxydirten  Stickgas  *  a  M.  Stickgas  und  £ 
J  a  unzersetztes  oxydirtes  Stickgas.  Man  hat  da- 
her die  Gleichung 

|  a  +  |  a  +  b  —  f  ä  =  R. 
d.  i.    f  a  +  6  =  A. 
Dritter  Fall.    Es  sey  £  >  f 
Zweite  Annahme.  Das  überschüssige  oxy- 
dirte  Stickgas  werde  während  der  Detonation  auch 
zersetzt.  ■  , 

£  a  Maafs  Wasserstoffgas  des  Ammoniakgases 
werden  wiederum  gesättigt  durch  ^  a  M.  Sauer- 
stoffgas des  oxydirten ,  Stickgases.  Es  bleiben  dem- 
nach ebenfalls  f  a  +  f  «  M.  Stickgas  übrig. 
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Allein  da  nach  der  Annahme  der  Rest  des  oxydirten 
Stickgases  ~  b  —  %  a  M.  durch  die  Hitze,  wel- 
che die  Detonation  begleitet,  in  seine  Bestandtheile 
zerlegt  wird,  so  müssen  sieh  noch  im  Rückstände 
|  b  — -  \  a  M.  Sauerstoffgas  und  b  —  \  a  M. 
Stickgas  vorfinden.    Man  hat  folglich  die  Gleichung 

d.  t  ,  £  £       |  a  =  JRL 

u 

1  • 

Das  oxydirte  Stickgas  kann  vollständig  zer- 
setzt ,  und  aller  Sauerstoff  desselben  ahsorbirt  wer- 
den, wenn  a  >  |-  bi 

Vierter  Fall.  Es  sey  a.  >  f  b. 

„  ■ 

Erste  Annahme.  Das  überschüssige  Amo- 
oiakgas  werde  während  der  Detonation  nicht  zersetzt. " 

i  b  MaaCs  Sauerstoffgas  des  oxydirten  Stickga- 
ses werden  gesättigt  durch  b  Maafs  Wasserstoffgas  des 
Amoniaks.  Es  bleiben  demnach  übrig  vom  oxydir- 
ten Stickgas  bM.  Stickgas,  vom  Amoniakgas  \b  M« 
Stickgas  und  a  —  ^  b.  M.  unzersetztes  Ammoniak- 
gas.    Man  hat  daher  die  Gleichung 

b  +  f  £  +  *  —  f  £  —  R 
d.  i.  ö  +f  b  —  R 

Fünfter  Falk    Es  sey  a  >  \  b. 

Z  weite  Annahme.  Das  überschüssige  Am- 
moniakgas  werde  durch  die  Detonationshitze  auch 
zersetzt. 

Wie  im  vorhergehenden  Fall  bleiben  b  +  ^  b 
Maafs  Stickgas  übrig;  a  —  f  b  M.  Ammoniakgas 
geben  aber  nach  der  Zersetzung  |  a  —  b  M.  Was« 
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serstoffgas  u-  f  «-pM.  Stickgas,  die  sich  eben. 
iMs  im  Rückstände  vorfinden« 

Man  hat  folglich  die  Gleichung 
b  +  f  *  +  |  «  — Ä  +  §  <z  —  f  b=:R 

di-  2ö=2Ä 

Der  erste  und  fünfte  Fall  führen  also  auf  dieselbe 
Gleichung;  nur  findet  der  Unterschied  statt,  dafs 
im  lsten  FaU  b  —  f  a  oder  a=  %b 
im  5ten  Fall  a  >  \  b 

seyn  mufs, 

a 

III. 

Das  Ammoniakgas  und  das  oxydirte  Stickgas  , 
werden  einander  nur  theilweise  zerlegen,  wenn  ent- 
weder R  >  |  a  +  b%  oder  wenn  R  >  f  b  — 

Sechster  Fall.  Essey  R  >  f  a  +  b. 
Erste  Annahme.  Von  a Maafs  Ammoniakgas 
werden  x  M.  nicht  zersetzt,    y  M.  Ammoniakgas 
werden  aber  zersetzt  und  zugleich  die  \y  M.  Was- 
serstoffgas  desselben  verbrannt.  Es  ist  demnach 
(V  +  y  ss  Ä  und  folglich  y  =  a       a?  *) 

Maäfs  Wasserstoff,  welche  in  y  M.  Ammo- 
niakgas enthalten  sind,  werden  gesättigt  durch  \y. 
M,  Sauerstoffgas,  die  in  \y  M.  oxydirten  Stickgases 
enthalten  sind.  Es  bleiben  demnach  übrig  :  >  vom 
Ammoniakgas  f/M,  Stickgas  und  x  M,  untersetz- 
tes Gas,  vom  oxydirten  Stickgas  f  y  M,  Stickgas* 
und  b  —  3  y  M,  unzersetztes  Gas,  Der  Rückstand 
nach  der  Detonation  wird  folglich  bestehen  aus 

0  Die  neue  unbekannt*  Gröfte  y  wurde  hier  bloAi  4er  ein- 
fächeren  Betrachtung  wegen  eingeführt.  B. 
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oder  wenn  man  statt  y  substituirt  a  —  x,  aus 
J<z— f  ä—  f  a>  +b — \ a+  \  x  —R. 

d.i.    I  a  +  l  x  +  b  —  R. 
,  Mithin  ist 

x  —  2  R  —  ö  —  2  i. 
Siebenter  Fall.  Es  sey  R  >  \  a  +  b 

Zweite  Annahme»  Die  im  vorhergehenden 
Fall  angenommenen  x  Maats  Ammoniakgas  werden 
durch  die  Detonationshitze  zersetzt,  aber  deren  Was- 
serstoff nicht  verbrannt. 

Wie  im  vorhergehenden  Falle  bleiben  vom  Am- 
moniakgas  \  y  Maafs  Stickgas  übrig.  Dagegen  zer« 
fallen  die  x  M.  Ar^moniakgas  nach  der  Voraussetzung 
in  \  x  M.  Wasserstoffgas  und  %xM.  Stickgas.  Vom 
oxydirten  Stickgas  bleiben  \  y  M.  Stickgas  und 
b  —  \y  M.  unzersetztes Gas  übrig.  Der  Rückstand 
nach  der  Detonation  wird  daher  bestehen  aus 
\  y  +lx+%x  +  %y+  b~* \y  =  R. 

Da  nun  wiederum  a  —  x  statt  y  substituirt 
werden  kann,  jso  erhält  man,  wie  leicht  einzuse- 
hen. '  \  < 

_  2  fl  —  g  —  2b 

x    •  ■  _ 

In  diesen  beiden  Gleichungen  für  x  Q  Im  6ten 
vu  7ten,JFall )  mufs  demnach  R  >  j-  a+  b,  oder 
was  dasselbe  ist,  2  Ä  >  a  +  2  £  seyn,  wie  oben 
angenommen  wurde ;  denn  ausserdem  würde  a;  Null 
oder  gar  negativ  werden,  was  gegen  die  Voraus- 
*    Setzung  ist. 

Achter  FalL  Es  sey  R  >  f  b  —  |<z. 
Dritte  Annahme«    Die  in  den  beiden  vor- 

s 

N 
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hergehenden  Fällen  atigenommenen  b  — '  \  y  Maafs 
oxydirtes  Stickgas  werden  durch  die  Detonatiöns- 
hitze  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt,  und  finden  sich 
als  Solche  im  Rückstände, 

Wie  im  6ten  Falle  bleiben  vom  Amraoniakgas 
2-  y.  Maafe  Stickgas  und  x  M.  unzersetztes  Gas 
übrig.  Das  oxydirte  Stickgas  liefert  \  y  M.  Stick- 
gas, und  b  —  \y  M.  oxydirtes  Stickgas  geben 
nach  der  Zerlegung  in  ihre  Bestandtheile  ±  b  —  \  y 
M.  Sauerstoffgas  und  b  —  \  y  M.  Stickgas,"  Der 
Rückstand  nach  der  Detonation  wird  folglich  beste- 
hen  aus 

%y  +  x  +  i  y+  i?>—lr+  h—ly—R 

Substituirt  man  wiederum  a        x   statt  v, 

§  * .   •  ■  »  - 

so  .erhält  man  wie  leicht  einzusehen 

4  B  +   a  —  6  b 


V 

-  I 


X 


5  f 

.  *      j       *  > 

Neunter  Fall,  Es  sey  R  >  f  b —  |  a. 
Vierte  Annahme.     Es  werden  durch  die 

»  *  ■ 

Detonationshitze  sowohl  die  X  Maafc  Ammoniak- 
gas ,  als  auch  die  b  — •  \  y  M.  oxydirtes  Stickgas 
in  ihre  Bestandtheile  zerlegt ,  welche  sich  als  solche 
im  Rückstände  vorfinden. 

Im  Gasrükstande  werden  sich  finden:  |  y 
Maafs  Stickgas  vom  Ammoniakgas,  \  ^x  M,Was* 
sersotffgas  und  |  x  *M.  Stickgas  von  den  x  M/ 
Ammoniakgas;  ferner  \  y  M.  Stickgas  vom'  oxy* 
dirten  Stickgas,  und  \  b  —  \  y  M.  Sauerstoffgas 

und  b  —  \  y  M.  Stickgas  von  den  b  f  y  M. 

oxydirtem  Stickgas.  Der  Rückstand  nach  der  De- 
tonation wird  daher  bestehen  aus 
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d.i.  %x-%y  +  \bz-R   

Da  nun  tvie  in  den  vorhergehenden.  Fällen 
y  —  a—x^  so  erhält  man,  wenn  dieser  Werth 
von  y  in  der  vorhergehenden  Gleichung  substituirt 

wird         1  .  , 

2        |  a  +  |  x  +  \  b  =  Ii 
oder    %  x  —  %  a       %  b  —  R. 
Es  ist  daher 

4  R  +  a  —  6.  £. 

*y»     ■ 1    ■  — 
*   .  Q 

In  diesen  beiden  Gleichungen  für  x  (im  8ten 
u,9tenFall)  mufs  demnach  Ä  >i&— odet  was 
dasselbe  ist,  4  R  >  6  £  — —  &  seyn,  wie  oben 
angenommen  wurde ;  denn  aufserdem  würde  cc  Null 
oder  gar  negativ  werden ,  was  gegen  die  Vorausse« 
tzung  ist. 

[Versuche. 

Versuch  1. 

4,419  Maafs  Ammoniakgas  und  5,024  M. 
oxydirtes  Stickgas  wurden  mit  einander  vermengt 
und  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet.  Die 
Detonation  war  sehr  lebhaft;  es  bildete  sich  aber  we- 
nig Dampf,  welcher  auch  sogleich  wieder  ver- 
schwand. Der  Rückstand  betrug  9,852  M.;  also 
fast  so  viel  als  das  zum  Versuch  angewandte  Gasge- 
meng  (4,419  +  5,024=9,443). 
Es  ist  nun 

a  =  4,158  M.  (reines  Gas) 

b  —  5,024  » 

R  —  9,352  n 

4  — 
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Die  Fälle  1,  2,  3  können  nicht  Statt  fipden, 
da  weder  b  —  \  a  noch  b  >  \  a.  IDie  Fälle 
4  und  5  können  zwar  Statt  finden  da  a  >  ^  b\ 
allein  im  Fall  4  würde  man  R  zu  7 *507,  und  im 
Fall  5  Ä  8,316  finden.  Da  aber  eher  zu  er- 
warten  ist,  dafe  der  berechnete  Röckstand  grö&er 
ausfallen  werde,  als  der  wirklich  gefundene,  wenn  näm- 
lich  etwas  Stickstoff  sich  oxydirt  haben  sollten  so  kön- 
,  nen  auch  die  Fälle  4  und  5  nicht  Statt  gefunden  haben. 
Die  beiden  Beding ungs  -  Ungleichungen  für  die 
Fälle  6  bis  9  finden  Statt ;  man  hat  daher  den  Werth 
von  x  aus  jeder  der  vier  Gleichungen  nach  der  Reihe 
zu  bestimmen ;  . ; 

Nach  6  ist  x  =  4,498  M.    Da. hier  a?  grö- 
sser gefunden  wird ,  als  a  ist ,  welches  nicht  seyn 
kann ,  so  kann  der  Fall  6  nicht  statt  gefunden  haben. 
Nach  7  ist  x  =  1,4993 
Nach  8  ist  x  =  2,711 
Nach  9  ist  x  =  1,269 
Es  niüfsten  demnach  an  unverbranntem  Wasser^ 
Stoffgas  in  dem  Gasröckstand  zurückgeblieben  seyn 
nach  7,  l  .  1,4993=  2,24895  Maafc 
nach  8,  l  .  2,711  =  4,0665  — 
nach  9,  £  .  1,269  =  1,9035  — 
Es  kam  nun  darauf  an ,  durch  die  Analyse  den 
im  Gasrückstand  wirklich  befindlichen  Wasserstoff 
zu  bestimmen.    Zu  dem  Ende  wurden  zum  Gasrück- 
Stande  4,771  RL  Sauerstoffgas  gesetzt.    Durch  die 
Detonation  verschwanden  2,621  M.Gas,  welche  f  . 
2,621  —  1,74733  M.  Wasserstoffgas  entsprechen. 
Diese  gefundene  Quantität  kommt  nun  am  nächsten 
der  nach  9  berechneten ,  indem  der  Unterschied  nur 

-  * 
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0,1562  M.  beträgt.  Eine  nähere  Ueberdnstimmurig 
bei  einer  Untersuchung  dieser  Art  kann  man  kaum  er- 
warten; wir  können  daher  fast  mit  völliger  Gewißheit 
annehmen,  dafs  der  Fall  9  Statt  gefunden  habe.  Dem 

,  gemäfs  müssen  jr=:4,l58  — 1,269=2,889  M.  Am- 
moniakgas zersetzt  und  deren  Wasserstoff =1. 2,889 
—  4,3835  M.  verbrannt,  di^  übrigen  1,269  M. 
Ämmoniakgas  aber  blofs  in  ihre  Bestandteile  zer- 
legt worden  sfeyn ;  das  oxydirte  Stickgas  mufste  gleich- 
falls sich  ganz  zersetzt  haben,   da  aber  4,3335  M. 

*  Wasserstoffgas  nur  gleichviel  oxydirtes  Stickgas  nö- 
tig hatten ,  so  werden  5,024  —  4,3335  zz  0,6905 
M.  dieses  Gases  blofs  in  ihre  Bestandteile,  nämlich 
in  0,34525  M.  Säuerstoffgas  und  in  0,6905  M. 
Stickgas  zerlegt  worden  seyn.  Es  fand  also  hier 
höchst  wahrscheinlich  der  merkwürdige  Fall  Statt, 
dafs  das  Ammoniakgas  und  das  oxydirte  Stickgas 
einander  während  der  Detonation  in  ihre  Bestand- 
teile vollständig  zerlegt ;  aber  nur  ein  Theil  des  aus-' 
gaschiedenen  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  mit  einan- 
der Wasser  gebildet  haben ;  dagegen  ein  anderer 
Theil  dieser  beiden  Gasarten  unverbrannt  zurückge- 
blieben  ist. 

•  Versuch  2. 
Die  vollständige  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
im  Ammoniak  hoffte  ich  durch  gröfsern  Zusatz  des 
oxydirten  Stickgases  zu  erreichen.  Es  wurden  des- 
halb 3,120  M.  Ammoniakgas  mit  7,824  M.  oxy- 
dirtem  Stickgas  detonirt.  Die  Detonation  war  sehr 
heftig;  allein  es  bildete  sich  wenig  Dampf ,  welcher 
auch  gleich  wieder  verschwand.  Der  Rückstand  be- 
trug 10,331  M. 

■  * 
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Um  die  nachherigen  Betrachtungen  zu  verein- 
fachen ,'  will  ich  sogleich  bemerken,  dafs  ein  Zusatz 
von  3,870  M.  Sauerstoffgas  und  von  2,749  M.  Wasser- 
stoffgas  zum  Rückstände  nach  der  Detonation  ,  nur 
eine  Absorption  von  4,104  M.  bewirkten,  welcher 
2,736  Wasserstoffgas  entsprechen.  Es  war  dem« 
nach  blofe  das  hinzugesetzte  Wasserstoffgas  verzehrt 
worden.  Als  aber  nochmals  6,270  M.  Sauerstoff- 
gas und  3,765  M.  Wasserstoffgas  zugesetzt  und 
detonirt  wurde,  betrug  die  Absorption  6,757 ;M-, 
welcher  4,50466  M.  Wasserstoffgas  entsprechen. 

Es  waren  mithin  wirklich  noch  0,73966  M. 
Wasserstoffgas  in  dem  Gasrückstande  versteckt  gewe- 
sen, die  durch  den  ersten  Zusatz  von  Knallluft  noch 
nicht  zum  Verbrennen  gekommen  waren. 

Wir  wollen  nun  sehen,  welcher  der  obigen 
möglichen  9  Fälle  mit  diesen  Resultaten  am  näch- 
sten übereinstimmt.    Es  ist 

a  —  2,936   (reines  Gas) 

*  =  7,824 

R  =  10,331 

Die  Fälle  1,  4  und  5  können  nicht  Statt  finden 
weil  die  Bedingungsgleichungen  nicht  zutreffen ;  die 
Fälle  2  und  3  können  ebenfalls  nicht  Statt  finden, 
weil  in  beiden  vorausgesetzt  wird,  es  verbrenne  aller 
Wasserstoff  des  Ammoniakgases.  Die  Fälle  9  und  8 
können  wiederum  nicht  Statt  finden,  weil  die  Beding- 
ungsungleichung derselben  nicht  zutrifft.  Es  bleiben 
also  blofe  die  beiden  Fälle  6  und  7  übrig» 

Nach  6  ist    zr  2,078  f 
'     *  Nach  7  ist  cc=:  0,69267 

Es  findet  sich  demnach  an  unverbranntem  Was* 

serstoffgas  in  dem  Gasrückstande 

i  > 
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nach6,  f.  2,078  =  3,117M. 
nach  7,  f  .  0,69267  =  1 ,039  M. 
Dem  wirklich  gefundenen  Wasserstoffgehalte 
kommt  nun  am  nächsten  der  nach  7  berechnete,  in- 
dem der  Unterschied  nur  0,299  M.  beträgt.  Auch 
hier  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Resul- 
taten des  Versuchs  und  der  Berechnung  ziemlich  nahe; 
wir  können  daher  fast  mit  völliger  Gewifsheit  anneh- 
inen,  dafs  der  Fall  7  Statt  gefunden  habe.  Dem  ge- 
mäfs  müssen  y  =  2,936  —  0,69267  =  2,24333 
,  M.  Ammoniakgas  zersetzt ,  und  deren  Wasserstoff 
—  X.2,24333  —  3,365  M.  verbrannt,  die  übrigen 
0,69267  M.  Ammoniakgas  aber  blofs  in  ihre  Be- 
standtheile  zerlegt  worden  seyn ;  vom  oxydirten 
Stickgas  muteten  nur  3,365  M.  zersetzt,  die  übrigen 
4,459  M.  Gas  unzersetzt  im  Gasrückstande  geblieben 
seyn.  Es  fand  also  hier  höchst  wahrscheinlich  der 
von  dem  vorhergehenden  Versuch  darin  verschiede- 
ne Fall  Statt,  dafs  nur  das  Ammoniakgas  während 
der  Detonation  vollständig  in  seine'Bestandtheile  zer- 
legt ,  aber  blofs  ein  Theil  des  ausgeschiedenen  Was- 
serstoffs verbrannt;  dafs  dagegen  vom  oxydirtera 
Stickgase  nur  soviel  zersetzt  worden  ist,  als  jener 
'Antheil  Wasserstoff  zur  Verbrennung  an  Sauerstoff 
erforderte. 

Versuch  8. 
' '  Da  im  vorhergehendem  Versuche  noch  nicht  al- 
ler Wasserstoff  verbrannte ,  so  wurde  das  oxydirte 
Stickgas  in  noch  größerem  Ueberschusse  angewen- 
det Man  detonirte  deshalb  1 , 922  %M.  Ammoniak- 
gas mit  6,262  M>  oxyd.  Stickgas*  Di©  Detonation 
war  sehr  heftig,    und  es  senkte  Sich  ein  schwerer 

* 

t 
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Dampf  auf  das  sperrende  Quecksilber  herab«  Der 
Rückstand  betrug  8,244  M.  '  . 

Um  den  in  diesem  Rückstand  etwa  enthaltenen 
Wasserstoff  um  so  sicherer  zu  verbrennen,  setzte 
ich  demselben  8,128  M.  Sauerstoffgas  und  6,025 
M.  Wasserstoffgas  zu,  und  detonirte.  Nach  der 
Detonation  kam  kein  Dampf  zum  Vorschein.  Es 
verschwanden  8,728  M.  Gas,  in  welchen  5,818  M. 
Wasserstoff  enthalten  waren.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dafs  kaum  der  hinzugesetzte  Wasserstoff  verbrannt 
seyn  konnte;  ein  weiterer  Rückstand  an  Wasser- 
stoff war  aber  kaum  zu  vermuthen,  da  die  sämmtlt- 
chen  Gasarten  in  einem  zur  vollständigen  Verbren- 

nung  günstigen  Verhältnisse  zugegen  waren« 

■ 

Es  ist  hier 

a  =  1,809  (reines  Gas) 
;  b  —  6,262 
R  8,244. 
^Die  Fälle  1,4,5  V^g0fti&&xt  Statt  finden, 
weü  die  Bedingungsgleichungen  nicht  zutreffen. 

Die  Fälle  6,  7,  8,  9  können  nicht  Stattfin- 
den, weil  ia  ihnen  vorausgesetzt  wird,  es  verbren- 
ne nicht  aller  Wasserstoff.  Es  bleiben  also  blos  die 
Fälle  2  und  3  übrig. 

Nach  2  ist 

R  =  0,9045  +  6,262  +  0,1134*)  =r  7,2799 

Nach  3  ist 

R  =  9,393   —  0,452  +  0,1134*)  =  9,0544. 


«)  Dieft  üt  nSmlioh  die  Unreinheit  des  Antooaiakgatei» 
freiere  natürlich  im  Rückstände  zurückbleiben  rnnft. 
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Tn  jenem  Farlle  erhalten  wir  für  den  Rückstand 
0,9641  M.  wenige*,  in  diesem  0,8 104  mehr*  als  der 
Versuch  ergeben  hat.  Abgesehen  davon,  dafs  wir  in! 
letzterem  Fall  auf  einen  geringeren  Unterschied»  als 
in  ersterem  stofeen :  so  ist  es  auch  auf  der  andern  Sei* 
tfc  viel  wahrscheinlicher,  dafs  der  letztere  Fall  derjeni« 
ge  sey,  welcher  in  unserm  Versuche  Statt  gefunden 
habe.  Denn  wennder  viel  stärkere  Dampf,  welcher  ( 
in  diesem  Versuche  zum  Vorschein  gekommen  ist, 
auf  die  Erzeugung  eines  Stickstoffoxydes  schliefsen* 
läfst  ,  so  mutete  ja  begreiflich  mehr  Gas  verschwin- 
den, als  die  Rechnung  voraussetzt.  Wir  können 
daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dafs 
der  Fall  3  Statt  gefunden  habe.  Demgemäfs  ist  also 
alles  Ammoniakgas  zersetzt,  und  aller  Wasserstoff 
Während  der  Detonation  verbrannt;  das  oxydirte 
Stickgas  ist  zwar  ebenfalls  vollständig  zersetzt,  aber 
da  es  im  Ueberschusse  vorhanden  war,  nur  ein  Theil 
des  ausgeschiedenen  Sauerstoffs  verbraucht  worden*) 

*)  Es  ist  zu  bemerken,  dafs,   obgleich  durch  die  zweite 
Detonation  in  diesem  Versuche  kaum  das  hinzugesetzte 
WaSserstoffgas  verbrannt  worden  zu  seyn  schien,  den- 
,:    noch  es  seyn  könnte,    dafs  noch  ein  Theil  Wasserstoff-  » 
'    gas  4  welches  von  dem  Ammoniakgas  herrührte,  mit  ver- 
"    brannt  wäre.   Wenn  na'mlich  m  dem  Gasrückstande  noch 
untersetztes  oxydirtes  Stickgas  gewesen  wäre,  so  hatte 
dieses  während  der  zweiten  Detonation  ganz  oder  theil- 
weise  zersetzt  werden  können,   wodurch  eine  Zunahme 
des  Gasvolumens  Statt  gefunden  haben  würde.     In  die- 
sem Falle  würde  also  an  die  Stelle  des  absorbirten  Knall* 
gases  zum  Theil  das  zersetzte  und  dadurch  ausgedehnte 
oxydirte  Stickgas  getreten  seyn ,  sd  dafs  nicht  die  volle, 
vom  verbrannten  Wasserstoff  herrührende  Absorption  zum 
Vorschein  hätte  kommen  können.    Um  hierüber  tu  ent- 
scheiden, hätte  man,  bevor  Knallgas  zugesetzt  wurde, 
%    zum  Gasrückstande  Wasser'  müssen  treten  lassen,  damit 
Jo  um./.  Chem*  N.  R.  13.  B.  3.  HqfL  18 
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Ich  wollte  diese  Versuche  nicht  weiter  verviel- 
fältigen ,  da  ich  schon  aus  diesen  wenigen  ersehen 
hatte  ,  dafs  bei  den  Detonationen  des  Amruoniakga- 
ses  mit  oxydirtem  Stickgas  sehr  verwickelte  Fälle 
Statt  finden  können.  Ob  bei  mancherlei  Abänderun- 
gen in  dem  yerhältnisse  dröser  beiden  Gasarten  alle 
neun  der  oben  als  möglich  aufgefundenen  Fälle  ein- 
treten können,  darüber  läfst  sich,  ohne  eine  grofse~ 
Anzahl  von  Versuchen  angestellt  zu  haben,  nicht 
'  entscheiden*    Durch  den  folgenden  Versuch  habe  ich 

aas  rückständige  untersetzte  oxydirte  Stickgas  absorbirt 
worden  wäre.  Nehmen  wir  an,  es  habe  sich  wirklich 
so  verhalten  (wofür  allerdings  einige  Wahrscheinlichkeit 
Vorhanden,  da'  nicht  einmal  das  hinzugesetzte  Wasser- 
stoffgas vollständig  verbrannt  worden  2a seyn  schien,  ob- 
gleich der  Gasrückstand  in  einem  Zur  vollständigen  Ver- 
brennung desselben. günstigen  Verhältnisse  gemengt  war), 
so  müfste  folglich  einer  der  vier  Fälle  6,  7,  8  oder  9 
Statt  gefunden  haben,  Dje  Fälle  8  und  9  müssen  jedoch 
sogleich  ausgeschlossen  werden ,  weil  die  für  sie  geltende 
Ungleichling  nicht  zutrifft.  Bestimmen  wir  nun  die 
\Verthe  von  x,  so  ergiebt  sich 

nach  6,   x  ZZ  2,155  M. 

siach  7 ,  &  zz  0,7188 

Jener  Fall  kann  aber  ebenfalls  nicht  Statt  gefunden 
haben,  da  x  nicht  gröfser  als  a  seyn  kann;  es  bleibt 
daher  blofs  der  Fall  7  übrig,  und  es  müfste  folglich  an 
unverbranntem  Wasserstoff  gas  in  dem  Gasrückstande  ge- 
wesen seyn  £  .  0,7183  =  1,07745  M.  , 

Wir  haben  also  demgemäfs  die*  Alternative:  dafs  ent- 
weder in  dem  obigen  Versuch  alles  Ammoniakgas  zer- 
setzt, und  aller  Wasserstoff  während  der  Detonation  ver* 
brannt,  das  oxydirte  Stickgas  ebenfalls  vollständig  zer- 
setzt, aber  nur  ein  Theil  des  ausgeschiedenen  Sauerstoffs 
verbraucht  worden  sey;  oder  dafs  zwar  alles  Ammoniak- 
gas zersetzt >  aber  nur  ein  Theil  des  ausgeschiedenen 
Wasserstoffs ,  verbrannt,  und  vom  oxydirten  Stickgas  nur 
so  viel  zersetzt  worden  sey,  als  jener  Wasserstoff  zu  sei« 
ner  Sättigung  mit  Sauerstoff  nöthig  hatte. 
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noch  das  Maximum  vom  oxydirten  Stickgas,  bei  wel- 
chem das  Gasgemeng  noch  entzündbar  ist,  zu  be- 
stimmen' gesucht. 

Versuch  4* 
In  die  Detonationsröhre  wurden  14,144  Maafs 
oxydirtes  Stickgas  und  1,428  M.  Ammoniakgas  ge- 
lassen.   Der  verstärkte  elektrische  Funke  brachte 
das  Gasgemeng  nicht  zum  Detoniren*     Es  wurden 
nun  nach  und  nach  noch  2,238  M.  und  2^62  M.  Am- 
moniakgas zugesetzt,  allein  es  erfolgte  keine Detona- 
tion.    Erst  als  noch  0,586  M.  Ammoniakgas  2uge* 
fügt  wurden,  detonirte  das  Gasgemeng  ziemlich  leb- 
haft ,  und  es  senkte  sich  ein  schwerer ,  •  weißer  und 
dicker  Dampf  auf  das  Quecksilber  herat*.  Pie  Grenze 
der  Entzündlichkeit  liegt  also  hier  zwischen  1,428 
+  2,238  +  2,262  =  5,928  M.  und  5,928  + 
:  0,586  =  6,514.   Wir  ersehen  hieraus  ,    dafs  eirt 
Gemeng  aus  1  Maafs  Ammoniakgas  und  2,386  M. 
oxydirtem  Stickgas  noch  nicht,  dagegen  ein  Gemeng 
aus  1  M.  Ammoniakgas  und  2,171  M.  oxydirtem 
Stickgas  bei  20"  Quecksilberdruck  entzündet  wer- 
den kann. 


18  * 

I 
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Ueber  die  zuckerige  Harnruhr; 

*     —  * 

von 

Vauquetin   und  SegataS  dEtchepare.  *)  ■ 

Der  Verfasser  des  Artikels  Diabetes  in  demDio* 
tionaire  de  Medicine,  hatte  im  verflossenen  Jahre  da- 
selbst angezeigt,  dafs  ein  Chemiker  vom  ersten  Ran- 
ge  in  dem  Blutserum  eines  Diahetes  -  Kranken  Zu> 
cker  gefunden  habe ,  und  zwar»  bei  gleicher  Menge 
Flüssigkeit,  ohngefähr  T%  von  dem  im  Harn  befindli- 
chen Zucker.  Wir  hielten  es  für  interessant  eine  Thatr 
sache  zu  bestätigen ,  von  welcher  wir  wufsten ,  dafs 
sie  mit  den  theoretischen  Ideen  mehrerer  Physiolo- 
gen übereinstimme,  dagegen  den  Resultaterl  einir 
ger  geschickter  Experimentatoren ,  und  ins  beson« 
dere  denen  von  Dupuytren  und  Thenard,  ge* 
radezu  entgegen  sei.  Die  Gelegenheit  hierzu  gab  uns 
eine  Frau,  einige  fünfzig  Jahr  alt,  welche  in  das  Ho- 
tel -Dieu  kam,  um  sich  der  Behandlung  des  Dr.  As- 
selin zu  unterziehen.     Da  ein  entzündlicher  An- 

*)  Aus  dem  Journ.  de  Chimie  medicale  de  Pharmacie  et 
de  Toxicologie  t)  Jan.  1825  S.  %  übersetzt  vom  Dr. 
Meifsner. 

f)  Da»  vorliegende  Heft  dieses  neuen  Journals,  welches  ich  der  Gült» 
der  Herausgeber  verdanke,  ist  mit  interessanten  Arbeiten  ausgestattet. 
Die  rühmlichst  bekannten  Namen  der  geehrten  Mitarbeiter  sind  hinling« 
liehe  Bürgen  eines  guten  Fortganges,  M.  , 
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fall  zwei  starke  Aderlasse  nöthig  machte,  so  unter- 
suchten wir  das  Blut  mit  der  äufsersten  Genauigkeit. 
Ungeachtet  nun  der  Urin ,  welchen  die  Kranke  zu 
9  bis  10  Pinten  des  Tages  liefe,  wohl  ^  Zucker  ent- 
hielt, so  konnten  wir  doch  in  dem  Blute  keine  Spur 
auffinden.  In  dem  Speichel ,  welchem  wir  zweimal 
untersuchten,  entdeckten  wir  keine  analoge  Substanz. 

Bei  Anführung  einiger  Versuche,  welche  ei- 
ner von  uns  mit  Thieren  gemacht  hatte,  schlägt  der- 
selbe Verfasser ,  Rochoux,  den  Harnstoff  als  Mit- 
tel gegen  denPiabetes  vor.  Der  Kranken  wurde  da- 
her einige  Tage  Harnstoff  eingegeben,  und  der  wäh- 
rend dieser  Zeit  gelassene  Harn  in  der  Absicht  un- 
tersucht, um  sich  von  der  Gegenwart  des  Harnstoffs 
zu  überzeugen.  Unsere  Bemühungen  waren  aber 
vergebens,  denn  der  Harn  hatte  seine  krankhafte  Be- 
schaffenheit unverändert  beibehalten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  ärztlichen  Beob- 
achtungen und  Erfolge  der  angewandten  Heilmittel 
anzuführen ;  wir  gehen  daher  zu  den  Zerlegungen 
selbst  über.  * 

■ 

I.    Zerlegung  des  Harns  einer  an  der 
Harnruhr  leidenden  Frau.' 

Dieser  Harn  war  trübe  und  weifslich,  als  wir 
ihn  zwölf  Stunden  nachdem  er  gelassen  war,  beobach- 
teten ;  er  besafs  einen  sehr  süfeen  Geschmack,  und 
enthielt  weder  Harnstoff,  noch  selbst  in  bemerkli- 
eber Menge  Salze ,  welche  sich  gewöhnlich  in  dem 
Harn  vorfinden.  175  Grammen  Harn  wurden  bei 
gelinder  Wärme  abgeraucht;  er  blähte  sich  beim 
Krystallisiren  stark  auf,  so  dafs  der  Zucker  einen 
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7  bis  8  mal  grösseren  Raum  einnahm  als  der  Syrup. 
Jtfachdem  er  auf  Löschpapier,  welches  kaum  davon 
feucht  wurde,  getrocknet  worden  war,  betrug 
»ein  Gewicht  25  Grammen.  Dieser  zu  ^  im  Harn 
befindliche  Zucker,  schien  von  derselben  Beschaf- 
fenheit zu  seyn ,  wie  der  Traubenzucker.  *) 

*  .  4 

2.    Untersuchung  des  Bluts  dieser  Frau. 

350  Grammen  frisch  gelassenes  Blut  wurden 
ungefähr  mit  dem  vierfachen  Volum  38  grädigen  Al- 
kohols verdünnt,  nach  24  Stunden  durch  Leine- 
wand  geprefst ,  der  Rückstand  von  neuem  mit  der 
Hälfte  Alkohol  behandelt ,  und  dieser  wieder  durch 
Pressen  getrennt.  Die  vereinigten  filtrirten  und  im 
Wasserbade  destillirten  Flüssigkeiten  hinterliefsen 
einen  wäfsrigen  Rückstand,  auf  dem  sich  beim  ge- 
linden Verdunsten,  Häutchen  von  thierischer  Sub- 
stanz bildeten.  Die  trockne  Masse  trat  an  Alkohol 
eine  bräunlich  gelbe  Materie  ab ,  welche  nach  den 
Verdunsten  desselben  klebrig  erschien ,  und  sich  in 
Faden  ziehen  liefs.  Sie  besafs  den  Geschmack  sehr 
gesalzener  Fleischbrühe,  wobei  man  aber  nicht  die 
geringste  Süfsigkeit  bemerken  konnte;  wurde  sie 
in  einer  kleinen  Menge  Wasser  aufgelöst,  und  der 
Verdunstung  an  der  Luft  uberlassen ,  so  erhielt  man 
einige  kleine  kubische  Krystalle,  wahrscheinlich 
Kochsalz,  aber  keine  Spur  von  Zucker.     Der  im 

—       i  ■      i  a 

*)  Wir  haben  seitdem  den  Harn  einer  andern  diabetischen 
Frau  untersucht,  welche  in  den  Sälen  von  Thevenot 
de  St.  Blaise  lag,  viel  jünger  als  obige  war,  äfrer  • 
schon  zwei  Cataracte  hatte,  und.  erhielten  etwas  weniger, 
nämlich  Hj  p.  C.  Zucker.  Auch  in  «diesem  Harn  konnten 
wir  weder  Harnstoff,  noch  die  anderen  gewöhnlich  darin 
vorkommenden  Bestandtheüc  auffinden. 

r 

s 
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Alkohol  unauflösliche  braune  Rückstand  zeigte  kei- 
nen besondern  Geschmack,   und  verhielt  sich  wie 
*  Eiweifsstoff  mit  einer  fetten  Materie  verbunden. 

Eine  nochmalige  Untersuchung  des  Bluts  dieser 
Frau,  gab  uns  ein,  gleiches  Resultat.  Es  war. uns 
unmöglich  die  geringste  Menge  Zucker  darin  zu 
entdecken. 

5.    Untersuchung  des' Speichels. 

Wir  untersuchten,  den  Speichel  derselb6n  Kran* 
ken  15  Stunden  nachher  als  er  gesammelt  worden 
war.  Diese  Flüssigkeit  war  gelb  ,  und  enthielt  ei- 
nige gelbe  Flocken*);  sie  rötbete  das  Lackmuspa^ 
pier ;  bei  mäfsiger  Wärme  zur  Trockne  verdunstet, 
hinterliefs  sie  eine  glänzende  Substanz,  gleich  einem 
Firnifs  ,  welche  einen  Ca ramel  ähnlichen  Geruch  be» 

■ 

safs;  gegen  das  Ende  der  Verdunstung  bemerkt©  man 
einen  Geruch  nach  Essig. 

Der  Rückstand  wurde  in  etwas  Wasser  gelöst, 
die  9  bis  10  fache  Menge  Alkohol  zugesetzt,  worauf 
die  Flüssigkeit  gerann.,  das  Ganze  bis  zum  Aufwal« 
Jen  erhitzt,  und' sogleich  filtrirt.  Der  geistige-  Aus- 
zug besafs  einej  safrangelbe  Farbe,  und  trübte  sich 
auf  Zusatz  von  Wasser.  ,  Wurde  derselbe  durch  Ver- 
dampf tmg  eingeengt  $  so  bekam  er  eine  Syrup- 
Consistenz,  eine  dunkelgelbe  Farbe,  einen  sehr 
ausgezeichneten  Garamel-  Geruch  und  einen  salzigen, 
nicht  süfsen  Geschmack.  Beim  Wiederauflösen  in 
Wasser  hinterliefs  diese  Substanz  dunkelgelbe  Flo- 
cken;  die  fil  tri  rte  Flüssigkeit  war  durchsichtig  und 


*)  Da  die  Frau  Tabak   schnupfte,  so  konnte  sich  Xeifihl 
etvras  Pulver  mit  dem  Speichel  vermengt  iifthen. 
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gelb  gefärbt  Um  uns  zu  überzeugen»  ob  die  Auf- 
lösung salzsaures  Kali  oder  Ammoniak  enthalte»  wie 
es  der  Geschmack  zu  verrathen  schien,  setzten  wir 
einige  Tropfen  salzsaures  Platin  hinzu ;  es  entstand 
nun  zwar  ein  hellgelber  flockiger  Niederschlag,  wel- 
cher aber  weder  die  Eigenschaften  des  salzsauren 
Platinoxydammoniaks  noch  Kalis  besafs.  Da  wir  nun 
vermutheten,  die  hervorstechende  Säure  der  Platin- 
auflösung  könne  diese  Wirkung  erzeugt  haben,  so 
«etzten  wir  einen  Antheil  der  Flüssigkeit  zu  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure ,  es  fand 
dahei  jedoch  keine  ähnliche  Erscheinung  Statt ;  nur 
wurde  die  thierische  Flüssigkeit  viel  blasser  von  Farbe. 

Aetzkalilauge  entwickelte  aus  der  Flüssigkeit 
keinen  Ammoniak  -  Geruch.     Salpetersaures  Silber 
erzeugte  einen  häufigen  Niederschlag,  der  in  Harn-  . 
Silber  bestand ;  die  Flüssigkeit  enthält  demnach  salz» 
«aures  Natron. 

Die  im  Alkohol  unauflösliche  Substanz  bestand 
gröJstentheils  aus  Eiweifsstoff ;  sie  wurde  wenigstens 
durch  das  Troknen  hart,  spröde  und  halb  durch- 
sichtig, und  gab  bei  der  Zersetzung  Ammoniak. 
Es  ist  möglich ,  dafs  sie  auch  einen  Antheil  Mucus 
enthielt 

Der  Farbestoff  kam  dem  der  Galle  nahe,  besafs 
jedoch  keinen  bittern  Geschmack.  Der  Caramel- 
Geruch  der  Flüssigkeit ,  und  das  Uebertreten  dessel- 
ben zu  dem  Alkohol,  könnte  zu  der  Vermuthung 
Veranlassung  geben,  dafs  sie  Zuoker  enthielt;  es 
war  uns  aber  unmöglich  diesen  für  sich  darzustellen, 
nooh  selbst  aus  der  Mischung  mittelst  des  Ge- 
schmacks herauszufinden, 
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Die  thjerisohe  Flüssigkeit  enthielt  auch  eine 
geringe  Menge  Fettsubstanz,  welche  im  warmen  Al- 
kohol auflöslich  war,  sich  aber  heim  Erkalten  und 
während  der  Verdunstung  wieder  ausschied,  Ver- 
suchte  man  sie  durch  Wasser  zu  trennen %  so  hielt 
sie  viel  Far,bestoff  zurück,  und  Wieb  gelb. 

Die  verlegte  Flüssigkeit  enthält  hiernach  ; 

Eiweifsstoff  vielleicht  mit  Schleim  vermengt, 
fette  Substanz  in  geringer  Menge, 

■ 

Farbestoff, 

salzsaures  Natron'  in  grofser  Menge, 
Spuren  von  Essigsäure, 

Da  nun  noch  die  Gegenwart  einer  geringen 
Menge  Zucker  zu  vermuthen  war,  und  wir  aufser* 
dem  befürchten  mufsten ,  mit  unreinen  Speichel  ge- 
arbeitet zu  haben ,  so  veranstalteten  wir  eine  neue 
Zerlegung, 

Der  sorgfältig  gesammelte  Speichel  wurde  18 
Stunden  nachher  in  Arbeit  genommen.  Er  wajr 
sehr  zähe,  und  enthielt  viel  weifsen  dicken  Schleim, 
Nach  behutsamen  Abrauchen,  Behandlung  des  Rück- 
*  Standes  mit  Alkohol  und  Verdampfung  der  Flüssig- 
keit, blieb  eine  salzige  Masse,  worin  weder  mit- 
telst des  Geschmacks  noch  durch  Reagentien ,  die 
geringste  Spur  Zucker  entdeckt  werden  konnte, 

4.    Prüfung  des  Harns  welcher  2  Stun* 
den  nach  dem  Einnehmen  von  2  Gros 
Harnstoff  gelassen  war. 

Dieser  Harn  wurde  16  Stunden  nach  dem  Las- 
sen in  Untersuchung  genommen.  Man  konnte  in 
ihm  eine  weifsliche,   sehr  voluminöse,    und  leichte 
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Materie  bemerken,  welöhe  thierischer  Natur  zu 
seyn  schien ;  er  verbreitete  einen  alkoholischen  Ge- 
rach, war  sauer  und  trübte  das  Kalkwasser,  worin 
sich  nach  einiger  Zeit  weifse  Flocken  absetzten.  Als 
wir  2J-  decilirtes  Harn  bei  sehr  gelinder  Wärme  zur 
Saftconsistenz  abrauchten ,  erhielten  wir  eine  sehr 
süfee,  schwachgelbe  Masse,  welche  nach  drei  Ta- 
gen blumenkohlartig  krystallisirt  war.  Der  einige 
Tage  an  der  Sonne  getrocknete  Zucker  wog  27 
Grammen  oder  £  des  Harns.  * 
Alle  unsere  Bemühungen,  Harnstoff  darin  zu 
entdecken ,  waren  fruchtlos* 

ii. 

V ergleichende  Zerlegung  des  arteriel- 
len und   venösen  Bluts; 

von 

*  Las$aigne*J 

Die  Farbe  des  arteriellen  Bluts  ist  so  verschieden 
von  der  des  venösen ,  dafs  man  nothwendig  darauf 
geleitet  ward,  eine  verschiedene  Zusammensetzung 
beider  anzunehmen.  Da  nun  kein  Versuch  diese  An- 
nahme durch  positive  Resultate  weder  bestätigt  noch 
wiederlegt  fiat**),  so  versuchte  ich ,  auf  Einladung 
des  Dr.  Sega  las,  die  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage. 

*)  Aus  dem  Journ.  de  Chemie  medicale  Nro.  1.  Jan.  5.  34. 
übersetzt  v.  Dr.  Meißner, 

**)  Auch  P  r  e  v  o  s  t  und  Dumas  haben  schon  Versuche  über 
das  arterielle  und  venöse  filut  der  Thiere  angestellt:  s. 
Annales  de  Chim.  et  de  Physiche.  Bf  23.  S.  67.  M. 

»  ■ 
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Bei  der  Schwierigkeit,  welche  die  Zerlegung 
organischer  Körper  und  hauptsächlich  thierischer 
A  Flüssigkeiten  darbietet,  zu  deren  genauer  Ausführung 
öfters  die  Mittel  fehlen,  konnte  ich  nur  diejenigen 
Bestandtheile  des  Bluts  bestimmen,  welche  leicht  für 
sich  darstellbar  sind.  In  der  nachfolgenden  jTafel 
sind  sie  zur  Vergleichung  unter  einander  gestellt. 
Die  Versuche  selbst  wurden  mit  der  möglichsten 
Sorgfalt  ausgeführt,  und  dazu  das  Blut  eines  erwach- 
senen ganz  gesunden  Hundes  genommen. 


■1 

Art  des 
Bluts. 

Wassergehalt 

in  100  Theilen 
getrocknetem 

Serum. 

Euveifsstoff 

in  ioo  Theilen 
getrocknetem 
Serum» 

Salzgehalt 

in  ioo  Theilen 

Serum. 

Faserstoff 

erhellen 
aus  ioo  Theilen 
Blut. 

Arterielles 
Blut 

de«  Hundes. 

89,8 

* 

88,3 

11.7 

2,09 

Venöses 

Blut 

des  Hundes. 

84,3 

87,5 

* 

> 

12,5 

2,10 

•  Der  bemerkbarste  Unterschied  auf  dieser  Tafel 
findet  sich  bei  der  Vergleichung  der  Wassermengen, 
worin  das  arterielle  Blut  das  venöse  übertrifft;  da 
dieser  aber  nicht  mit  den  anderen ,  im  vollkommen 
trocknen  Zustande  erhaltenen  Bestandteilen  überein« 
stimmt,  so  möchte  darin  wohl  ein  kleiner  Irrthum  lie* 
gen,  indem  es  mit  viel  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
von  einer  zusammengesetzten  thierischen  Substanz  die 
Feuchtigkeit  vollkommen  zu  trennen,  ohne  dafa  • 
•  solche  eine  Zersetzung  erleidet.  Wenn  die  angeführ- 
ten Resultate  in  der  Folge  durch  die  Zerlegung  des 
Bluts  anderer  Individuen  bestätigt  werden ,  so  geht 
daraus  die  Aehnlichkeit  beider  Blut -  Arten  hervor. 

i 

Digitized  by  Google 


284  Laugiör 

Zusatz  vom  Dr.  Meifsner. 
So  scbätzens werth  die  Bemühungen  des  Verfas- 
m    ,sers  sind,    die  Verschiedenheit  des  arteriellen  und 
venösen  Bluts  durch  das  Experiment  zu  ermitteln ,  so 
geht  doch  aus  dem  Resultate  der  Untersuchung  deut- 
lieh  hervor,  dafs  der  eingeschlagene  Weg  wohl  nicht 
zu  einem  positiven  Resultate  führen  könne.  Der  Un- 
terschied beider  Blut -Arten  ist  gewifs  weniger  in  der 
quantitativen  als  in  der  qualitativen  Misch ungs Verän- 
derung zu  Suchen ;  denn  ich  hatte  öfters  Gelegenheit  so- 
wohl arterielles  wie  venöses  Blut  zu  prüfen,  und  fand 
Stets  bemerkbare  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
desBJutroths  beider  gegen  mehrere  Reagentien.  Mei- 
ner Ansicht  nach  läfst  sich  diese  noch  streitige  Frage 
nur  dadurch  entscheiden ,  dafs  man  die^sorg  fältig  ge- 
trennten  Bestandteile  des  Bluts  mittelst  Kupferoxyd, 
oder  auf  eine  andere  schickliche  Art,  in  ihre  letzten 
Grundstoffe  zerlegt.  '  Aus  der  Vergleichung  dieser 
wird  sich  dann  leicht  die  Veränderung  ergeben, 
welche  das  Blut  oder  dessen  Bestandtheile  währSnd 
des  Kreislaufes  erleiden. 

in. 

Zerlegung  einer  gi  cht ischen  Concr  etiö  n; 

-  !  von    ■    ,  ■ 

♦ 

L  a  u  g  i  e  r*J. 

Diese  Concretion  wurde  von  Andral  dem  Sohne 
der  Commission  für  pathologische  Anatomie  mitge- 
theilt,  und  war  von  demselben  aus  dem  Kniegelenk 



•)  Aus  dem  Jotirn.  de  Chim.  medic.  TVxic.  et  Pharm.  Nro, 
i,  Jan.  1825.  S  6-  übersetzt  vom  Vr.  Meifsner. 
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eines  Gichtkranken  gelöset.    Von  der  Commission 
,  beauftragt  die  Zerlegung  zu  unternehmen ,  beeile  ich 
mich  das  Resultat  vorzulegen. 

Die-  Goneretion  selbst  war  weifs,  leicht  und 
schwammig;  ihr  Gewebe  kam  mit  dem  des  Lerchen- 
schwamms  überein ;  sie  wog  einen  halben  Gramm. 
Unter  der  Mörserkeule  liefs  sie  sich  breit  drücken* 
wurde  glänzend  ,  und  konnte  wegen  ihrer  Elasticität 
nur  mit  grofser  Muhe  zertheilt  werden* 

Wo!  las  ton  hat  Zuerst  in  einer  Concretion 
dieser  Art  die  Gegenwart  des  harnsauren  Natrons 
nachgewiesen;  Vogel  bestätigte  nicht  allein  die 
Gegenwart  dieses  Salzes,  sondern  fand  auch  noch 
harnsauren  Kalk  und  salzsaures  Natron. 

Hiernach  glaubte  ich  nun,  dafs  Wasser  und  Älko» 
hol,  worin  diese  Substanzen  mehr  oder  weniger  auf- 
löslich sind ,  auch  ihre  Trennung  hinreichend  voll- 
Ständig  bewirken  könne.  Ueberhaupt  ist  die  An- 
wendung dieser  Auflösürtgsmittel,  welche  nicht  zer- 
setzend einwirken  >  bei  der  Analyse  der  organischen 
Körper   so  viel  wie  möglich  zu  empfehlen. 

Zwölf  Theile  der  fein  gepulverten  Concretion 
wurden  mit  2  Unzen  destillirtem  Wasser  gekocht* 
wovon  nach  10  Minuten  Ii  Theile  aufgelöst  waren; 
der  getrennte  zwölfte  unauflösliche,  glich  einer 
membranösen  Materie,  welche  die  Salze  umhüllt 
hatte.  Durch  die  Einwirkung  von  Aetzkali  zertheil* 
te  sie  sich  in  Flocken ,  wurde  aber  nicht  aufgelöst. 

Weder  das  blaue  noch  geröthete  Lackmuspapier 
wurde  von  der  wässerigen  Auflösung  verändert;  die 
darin  enthaltenen  Salze  waren  demnach  neutral.  Sie 

hatte  ein  trübes  Ansehen,  gleich  einer  sehr  verdünn- 

■ 
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ten  Eiweifsauflosung,  und  ich  bin  um  so  mehr  ge* 
neigt  zu  glauben ,  dafs  die  Trübuqg  von  Eiweifcstoff 
herrührt,  als  in  einem  anderen  Versuche,  wo  12 
v  Theile  der  Goncretion  nach  dem  Trocknen  Feuch- 
tigkeit verloren  hatten,  vom  Aetzkali  statt  eines 
Theils ,  zwei  Theile  thierische  Substanz  unaufgelöst 
gelassen  wurden,  so  da fe  hier  der  durch  die  Wär- 
me verhärtete  Eiweifcstoff  den  zweiten  Theil  gebil- 
det haben  mag.  / 

Die  vorsichtig  zur  Trockne  verdampfte  Auf- 
"  lösung  gab  einen  Rückstand,  den  ich  in  der  Kälte 
mit  £8  grädigem  Alkohol  zerrieb ,  um  das  Kochsalz 
aufzulösen;  diefs  war  auch  erfolgt,  aber  ebenfalls 
etwas  harnsaures  Natron  mit  aufgenommen«  Da  der 
Rückstand  nur  noch  8  Theils  wog,  so  hatte  der  Al- 
kohol 2  Theile  aufgelöst. 

Den  Rückstand  zerrieb  ich  nun  mit  Aetzkali, 
worin  er  sich,  mit  Ausnahme  von  etwas  Ei  weifsstoff- 
arti^er  Substanz ,  vollkommen  auflöste. 

Ich  hatte  erwartet,  das  Kali  würde  die  Base 
des  harnsauren  Kalks  zurücklassen,  wenn  diese 
Concretion  mit  der  von  Vogel  zerlegten  überein- 
käme; es  geschah  aber  nicht ,  und  ich  glaubte  schon 
dafs  sie  kein  Kalksalz  enthielt;  als  ich  aber  die  Harn- 
säure mittelst:  Salzsäure  gefällt,  und  die  überschüssi- 
ge Säure  durch  Ammoniak  gesättigt  hatte,  zeigte 
hinzugesetzte  Kleesäure  die  Gegenwart  des  Kalks  an. 

Man  mufste  noth wendig  hieraus  schliefsen,  dafs 
der  harnsaure  Kalk  von  dem  Kali  völlig  aufgelöst  wor* 
den  sei ,  und  ich  mufs  gestehen ,  dafs  ich  nicht  be- 
greifen konnte,  auf  welche  Art  diefs  geschieht. 
Auch  V  a  u  a  u  e  1  i  n ,  dem  ich  diese  Thatsache  mit- 

i 
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theilte,  erwiederte  mir,  dafs  er  solches  ebenfalls  be- 
merkt, und  in  seiner  Abhandlung  über  die  Purpur- 
säure in  Frage  gestellt  häbe ,  da  ihm  die  Zeit  ?ur  nä- 
heren Bestimmung  mangelte;  er  lud  mich  daher  ein, 
diese  zu  unternehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  bereitete  ich  mir  Harnsäure, 
zertfreilte  einen  Gramm  davon  in  6  Unzen  Wasser, 
und  gofs  in  die  kochende  Flüssigkeit  so  lange  Kalk* 
wasser,  bis  das  Lackmuspapier  nicht  mehr  davon  ge- 
röthet  wurde.  Die  Auflösung  erschien  sodann  ganz 
klar ,  und  trübte  sich  nicht  beim  Erkalten. 

Dieser  Versuch  beweiset  schon,  dafs  die  Auflös- 
lichkeit  des  Kalks ,  wenn  er  sich  mit  der  Harnsäure 
verbindet,  vermehrt  wird,  und  folglich  der  harnr 
saure  Kalk  viel  auilöslicher  ist  als  die  Harnsäure. 

k 

,  Bei  der  Verdunstung  setzte  sich  das  Salz  in  Form 
weiter  Blättchen  ab ,  welche  aus  kleinen  glänzenden 
Nadeln  gebildet  waren;  es  ist  leicht,  ohne  hervor- 
stechenden Geschmack,  löst  sich  gut  in  kochendem 
Wasser  auf,  und  schlägt  sich  beim  Erkalten  zum 
Theil  daraus  nieder,  wornach  es  also  viel  auflösli- 
cher in  warmen  als  in  kaltem  Wasser  wäre.  »  Reibt 
man  es  mit  Aetzkali  und  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  zusammen ,  so  löst  es  sich  fast  gänzlich  auf, 
hinterläfst  aber  stets  eine  geringe  Menge  Kalk ;  der 
gröfste  Theil  des  Kalks  verbindet  sich  mit  dem  Kali, 
wie  es  scheint ,  zu  einem  Drippelsalze ;  denn  sättigt 
man  das  Kali  mit  Salzsäure,  so  fällt  keine  reine 
Harnsäure  nieder,  sondern 'saurer  harnsaurer. Kalk, 
dessen  wässerige  Auflösung  das  ^ackmuspapier  rö- 

t  thet*  Es  wird  jedoch  auch  von  der  Salzsäure  ein 
Theil  Kalk  zurückgehalten  ,  denn  übersetzt  man  die 
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Flüssigkeit  mit  Ammoniak ,  und  fägtKleeSIutte  hhh 
zu,  so  fallt  kleesaurer  Kalk  nieder.    r'  *  •  *  « 

Der  durch  das  Kali  niedergeschlagene  saure, 
harnsaure  Kalk  ist  nicht  so  schwer  wie  die  Harn- 
säure;  er  bildet  auch  nicht  wie  der  aus  der  Harn*' 
saure  der  Steine  geschiedene,  oder  das  mit  Kali  be- 
handelt«" harnsaure  Ammoniak,    kleine  krystallini- 
s'cbe  Körner;  auch  wird  er  mit  Salpetersäure  nicht1 
so  schönroth  als  die  reine  Säure.     Kocht  man  ihn' 
mit  Wasser ,  so  scheint  er  in  harnsauren  Kalk  mitf 
weniger  Säure  und  in  Harnsäure,  welche  sich  ab** 
setzt,  aber  noch  etwas  Kalkhaltig  ist,  zersetzt  zu 
werden ;  denn  die  Auflösung  wird  durch  Kleesäure 
stärk  gefällt,  und  der  unaufgelöste  Antheil,  welcher 
mit  Salpetersäure  nicht  so  lebhaft  roth  gefärbt  wird: 
als    die   reine  Harnsäure,  •  hinterläfst  beim  Ver* 
dampfen  zur  Trockne  salpetersauren  Kalk,  welcher' 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  anzieht,  und  selbst  zer- 
fliefst. '  , 

Nach  diesen  Thatsachen ,  welche  keinen  Zwei- 
fel an  der  Auflöslichkeit  des  harnsauren  Kalks  in  Ka- 
li übrig  lassen,  komme  ich  wieder  auf  die  Zerlegung* 
selbst  zurück. 

♦ 

Aus  der  Auflösung  der  achtTheile  unserer  Con- 
cretion  in  Kali,  wurden  durch  Salzsäure  zwei  Thei- 
ltf  Harnsäure,  oder  saurer  harnsaurer  Kalk  niederge- 
schlagen. Die  abfiltrirte  und  mit  Anfmoniak  über- 
setzte Flüssigkeit,  gab  mit  kleesaurem  Ammoniak 
emen  Theil  kleesauren  Kalk. 

Um  die  Menge  des  Natrons  zu  bestimmen, 
weichein  der  Concretion  mit  der  Harnsäure  verbunden 
ist,  setzte  ich  eine  zur  Trennung  des  Kalis  hinr ei- 
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cbende  Menge  Weinsteiijsäure  zu ,  und  glühte  den 
Rückstand  der  verdampften  Auflösung,  um  die  an* 
dem  Salze  zu  zerstören  oder  zu  verjagen  ,  und  nur 
reines  Kochsalz  zu  gewinnen.  Der  im  Wasser  auf- 
gelöste Rückstand ,  gab  kubische  Krystalle  von  sal- 
zigem Geschmack,  welche  leicht  für  salzsaures  Na- 
tron erkannt  wurden,  und  an  Gewicht  zwei  Theite 
betrugen» 

Da  man  nun  die  Zusammensetzung  der  harnsau- 
ren  Salze  und  insbesondere  des  harnsauren  Natrons 
und  Kalks  nicht  kennt,  und  es  auch  schwer  ist,  ohne 
die  leicht  zersetibaren  Bestandteile  der  Concretion 
zu  verändern  ,  den  Wassergehalt  derselben  ganz  zu 
entfernen :  so  ist  es  wohl  nicht  möglich  das  Verhält- 
nifs  der  Bestandteile  ganz  genau  zu  ermitteln»  Die 
folgende  Angabe  ist  daher  nur  annähernd.  Es  be* 
stehen  demnach  12  Theile  der  Concretion  aus 

•  Wasser    •    »»»»»««  1 

thierischer  Substanz  ....  2 

•i  •  -  * 

Harnsäure    .......  2 

»    *j  *  .  *  > 

Natron  mit  dieser  Säure  verbunden  2 
Kalk  ebenfalls  .  .  #  ♦  *  «1 
salzsaurem  Natron .  ...»  2 
Verlust   .♦»»....  2 

  u 

12. 

Es  scheint  mir ,  als  ob  sich  das  salzsaure  Na- 
tron in  gröfserer  Menge  darin  befinde,  als  ich  sie 
aufgeführt  habe. 


Journ.f.  Chm.  N.  R,  13»  B.  3.  He/t,  19 
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IV. 

Versuche  über  die  Natur  des  Zibeth, 

von 

i     i  * 

Boutron  -  Charlard*) 

< 

Der  Zibeth  ist  eine  haitiflüssige,  fettige  Mate- 
rie, von  gelblicher  Farbe,  welche  mit  der  Zeit  in 
Braun  übergeht  ;  sie  wird  consistenter  an  der  Luft, 
besitzt  in  Masse  einen  $ehr  starken  unangenehmen 
Geruch,  welcher  aber  bei  geringen  Mengen  lieblich 
und  angenehm  wird ,  und  ist  das  Erzeugnis  der  Zi- 
bethkatze,  Viverra'Zibetha  L.,  eines  fleischfres- 
senden Thieres  der  heifsen  Gegenden  Afrikas  und 
Asiens.  , 

Der  Zibeth  ist  in  einer  Tasche  enthalten,  wel- 
che siclr  zwischen  dem  After  und  den  Zeugungsthei- 
Jen  befindet.  Sowohl  das  männliche  als  das  weib- 
liehe  Thier  sind  damit  versehen.  In  der  von  Cuvier 
(menagerie  du  Museum  )  entlehnten  Beschreibung 
dieser  Theile ,  drückt  sich  derselbe  wie  folgt  aus. 

„Die  aüfsere  Spalte  führt  in  zwei  Höhlungen, 
jede  von  derGröfse  eiber  Mandel;  ihre  innere  Seite 
ist  etwas  rauch  und  mit  mehreren  Löchern  versehen, 
von  denen  jedes  in  einen  kleinen  ovalen,  einige  Linien 
tiefen,  Balg  führt,  dessen  coneave  Oberfläche  selbst 
wieder  mehrere  Poren  enthält.  Aus  diesen  Poren 
nun  dringt  der  Zibeth ,  >  füllt  den  Balg  an  und  dringt, 
wenn  dieser  gedrückt  wird,  in  Gestalt  kleiner  wurm- 

förmiger  Körper  in  den  grofsen  Beutel.    Alle  diese 

^  

*)  Aus  dem  Joum.  de  Pharm,  B.  10.  S.  557i  übtrtetxC  vom 
JDr.  Meifftier. 

«        m  ™ 

Digitized  by  Googl 


Boutron-Charlard  vom  Zibeth.  291 

kleinen  Bälge  sind  mit  einer  Haut  umgeben,  welche 
viel  Blutgefäfse  empfängt;  diese  ist  wieder  von  ei- J 
nem  Muskel  bedeckt,  der  von  dem  Schaambein 
kommt  und  alle  Bälge,  so  wie  den  ganzen  Beutel» 
an  welchem  er  sich  befestigt,  zusammen  drücken 
kann.  Auf  diese  Art  entledigt  sich  das  Thier  des 
Ueberflusses  seines  Zibeths. 

Von  der  Zeit  an ,  wo  der  Zibeth  ein  Handels- . 
artikel  geworden,  begnügt  man  sich  nicht  mehr  das. 
zu  sammeln ,  was  das  Thier  natürlich  liefern  kann, 
sondern  wendet  mechanische  Mittel  an,  um  sich  eine 
gröfsere  Menge  zu  verschaffen.    Die  Neger  von  Gui- 
nea und  die  Indier  setzen  zu  diesem  Zwecke  das 
Thier  in  einen  engen  Käfig,    worin  es  sich  nicht 
drehen  kann,  sperren  ihm  die  Beine  von  hinten,  mit« 
telst  eines  Stockes,  der  durch  die  Gitter  des  Käfigs, 
geht ,  und  bringen  einen  kleinen  Löffel  in  den  Beu- 
tel, mit  welchem  sie  die  inneren  Theile  vorsichtig  ab- 
schaben; die  Ausbeute  thun  sie  in  ein  Gefäfs  ,  wel«.  m  * 
ches  sie  sorgfältig  verschliefe en.    Diese  Operation 
verrichten  sie  zwei  bis  dreimal  jede  Woche.    Je  bes- 
ser und  ausgesuchter  das  Thier  ernährt  wird,  desto 
mehr  secernirt  es  von  dieser  kostbaren  Substanz; 
rohes  Fleisch ,  Vögel,  Reis,  Geflügel  und  hauptsäch- 
lich Fische  sind  die  Speisen ,  welche  es  vorzuziehen 
scheint. 

Die  Holländer  haben  von  der  Leichtigkeit  Nutzen 
gezogen ,  mit  welcher  das  Thier  sich  an  unsere  ge- 
mäfsigten  Gegenden  gewöhnt ,  und  sind  allein  in  Be» 
sitz  dieses  Handels  -  Zweiges,  welcher  jedoch  jetztsehr . 
beschränkt  ist  Die  Substanz  selbst  ist  sehr  der  Ver* 
fälschung  unterworfen;  selbst  die  Neger  schon  sollen 
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eine  fette  Materie  in  den  Beutel  bringen,  wo  der  Zi- 
beth ausgesondert  wird,  damit  diese  den  Geruch  an- 
nehme und  das  Gewicht  des  theuern  Zibeths  ver- 
mehre. Sein  Gebrauch  ist  jetzt  sehr  beschränkt; 
ehedem  wandte  man  ihn  in  der  Medicin  als  nerven- 

Stärkendes,  reitzendes,  krampfetillendes  Mittel  an, 

« 

jetzt  kaum  mehr  als  zu  den  Wohlgerüchen. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte  mir  Zibeth  zu  ver- 
schaffen, dessen  Aechtheit  mir  verbürgt  wurde,  so 
glaubte  ich  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen ,  um 
diese  Substanz  zu  untersuchen,  zumal  da  es  schwer 
hält,  sie  unverändert  zu  erhalten.  Die  geringe  Menge 
erlaubte  mir  aber  nicht  meine  Versuche  so  züverviel- 
fachen ,  als  ich  gewünscht  hätte ,  und  ich  mufs  da- 
her diese  Prüfung  vielmehr  für  eine  Reihe  von  Versu- 
dben ,  als  für  eine  vollständige  Zerlegung  ausgeben. 

1.  Ein  Schälchen  mit  Zibeth  wurde  24  Stun- 
den ,  bei  16  bis  18°  R.  Temperatur,  unter  eine 
Glasglocke  gestellt;  ein  Streifen  gerothetes  Lackmus- 
papier, der  am  Gewölbe  der  Glocke  befestigt  war, 
hatte  eine  blaue  Farbe  angenommen. 

2.  Eine  geringe  Menge  Zibeth  wurde  in  eK 
ne  kleine  Retorte  gebracht ,  welche  mit  einem 
Vorstofe  versehen  war,  der  in  einen  Ballon  endigte. 
Nachdem  die  Retorte  eine  halbe  Stunde  der  Wärme 
des  Marienbades  ausgesetzt  war,  zeigten  sich  in  dem 
Vorstofse  einige  Tropfen  einer  nach  Ammoniak  rie- 
chenden Flüssigkeit.  ' 

3.  In  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Stöpsel 
wurde  Zibeth  mit  Schwefeläther  übergössen ,  und 
dieser  zum  Kochen  gebracht.  Der  Aether  erschien 
«ach  dem  Erkalten  gelb  gefärbt,  und  liefs  eine  unauf- 
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lösliche  gelbe  Substanz  fallen.  ,  Nach  dem  Filtriren 
zeigte  er  sich  bei  der  Destillation  aus  einem  kleinen 
Glaskolben ,  ungefärbt  und  nur  schwach  nach  Zibeth 
riechend* 

Der  Ruckstand  der  Destillation  wurde  noch 
warm  in  ein  Porzellanschälchen  ausgegossen  und 
der  Luft  ausgesetzt  ,  wo  sich  der  dabei  noch  befind- 
liche Aether  verflüchtigte  und  eine  halbflüssigea  röth- 
lichgelbe  Materie  von  unerträglichem  Geruch  züröck- 
liefs,  welcher  in  Masse  dem  des  Koths  sehr  nahe 
kam,  Sie  war  zum  Theil  im  Alkohol  auflöslich, 
dagegen  wenig  oder  gar  nicht  im  Wasser;  die  Alka- 
lien verwandelten  sie  fast  gänzlich  in  eine  Seife,  wel- 
che im  Wasser  auflöslich  war ,  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  aber  die  fette  Substanz  fallenließ. 
Wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden ,  besteht  sie 
aus  einer  flüssigen  und  festen  fetten  Materie. 

Der  im  Aether  unauflösliche,  auf  dem  Filter 
gebliebene  Theil,  wurde  in  der  Wärme,  mit  Aus- 
nahme einiger  Haare  und  fremder  Beimengungen, 
von  Aetzkaliauflösung  völlig  aufgenommen.  Aus 
der  filtrirten  Flüssigkeit  schju£  Salpetersäure  Flocken 
nieder,  welche  getrocknet  beim  Verbrennen  einen 
starken  thierischen  Geruch  ausstiefsen.  Wurde  ge- 
röthetes  Lackmuspapier  an  die  Oeffnung  der  Ver-  x 
brennungsröhre  gehalten,  so  nahm  es  bald  eine  blaue 
Farbe  an. 

4.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  schien 
absoluter  Alkohol  wenig  auf  den  Zibeth  einzuwir- 
ken ;  wurde  aber  eine  lange  Maceration  und  Wärme 
angewandt,  so  löste  er  sich  gänzlich  auf  und  hinter- 
Üefs  nur  Sand  und  Haare.  Die  kochend  heifs  filtrirte 

»  ■. 
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Auflösung  hatte  nach  48  Stunden  auf  der  ganzen 
Fläche  des  Schälchens,  welche  von  der  Flüssigkeit 
berührt  wurde ,  eine  weifsliche ,  weiche ,  zwischen 
den  Fingern  zergehende,  auf  Papier  einen  Fettfleck 
hinterlassende  Materie  abgesetzt)  welche  alle  Ei- 
genschaften eines  Fettes  besafs  *). 

Die  über  dieser  Substanz  befindliche  Flüssigkeit 
ging  ganz  klar  durch  das  Filter;  sie  zeigte  eine  dun- 
kelgelbe Farbe  und  einen  durchdringenden  Geruch ; 
liefs  man  einige  Tropfen  in  Wasser  fallen,  so  wurde 
es,  wie  von  den  Harzen,  milch  weife.  Nachdem 
Verdampfen  der  Flüssigkeit,  blieb  eine  orangengelbe, 
halbflüssige ,  starkriechende  Substanz. 

Diese  Materie,  welche  aus  einem  Harze  und 
flüssigem  Fett  zusammengesetzt  zu  seyn  schien,  wur- 
de in  der  Wärme  mit  durch  2  Theile  Wasser  ver- 
dünnter  Salzsäure  behandelt,  und  nach  einigen  Minu- 
ten Kochen  die  saure  Flüssigkeit  filtrirt ,  wo  das  Fett 
auf  dem  Filter  blieb.  Als  man  die  Säure  mit  Alkali 
sättigte,  fielen  sogleich  kleine  Flocken  nieder,  weK 
che  die  Natur  eines  Harzes  besafsen. 

5.  Um  nun  die  Produkte  kennen  zu  lernen, 
Welche  der  Zibeth  bei  der  Destillation  liefert,  wurde 
derselbe  mit  Wasser  in  einer  kleinen  Retorte  ge- 
kocht. Die  übergegangene  Flüssigkeit  erschien 
milchig  und  mit  einigen  Tropfen  eines  gelblichwei- 
sen, starken  Zibeth  -  Geruch ,  so  wie  erwärmenden 
und  scharfen  Geschmack  besitzenden  flüchtigen  Oels 

•)  Da  man  dieses  feste  Fett  auch  bei  Behandlung  des  Zibetbs 
mit  Aether  erhielt*  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  diese  . 
Flüssigkeit  eine  gröfsere  auflösende  Kraft  für  die  fetten 
Substanzen  befitzt  als  der  Alkohol. 

* 
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bedeckt.    Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  gelb 

- 

gefärbt.  Er  wurde  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  gelinde  verdampft,  wo 
1  eine  bräunlichgelbe  Substanz  von  schwachem  Zibeth- 
Geruch  hinterblieb,  welche  man,  zur  Trennung  des 
Fettes  und  Harzes,  mit  absolutem  Alkohol  digerirte* 
Dieser  färbte  sich  nur  sehe  schwach  und  nahm  et- 
was Riechstoff  auf.  Die  zurückgebliebene  Substanz 
war  nun  sehr  auflöslich  im  Wasser  geworden ;  die 
Alkalien  zeigten  eine  starke  Einwirkung,  und  die 
basischen  Salze  bildeten  mit  ihr  gelbe  Niederschläge* 
Wobei  sie  die  Flüssigkeit  ganz  entfärbten» 

6..  Zuletzt  wurde  der  Zibetb  in  einem.  Silber- 
tiegel eingeäschert  und ,  nach  Zerstörung  der  volu- 
minösen Kohle,  die  Asche  mit  wärmen  Wasser  aus* 
gelaugt ;  der  Auszug  färbte  den  Veilchensaft  grüni 
und  das  geröthete  Lackmuspapier  blau,  brauste  mit 
Säure  auf,  gab  mit  salpetersaurem  Baryt  einen  in 
Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag,  und  mit 
salzsaurem  Platin  eine  geringe  Menge  des  dreifachen 
Salzes.     Der  im  kochenden  Wasser  unauflösliche 
Rückstand ,  löste  sich  schon  in  der  Kälte  in  verdünn* 
ter  Salzsäure  vollständig  auf;  auf  Zusatz  von  Ammo- 
niak  entstand    ein  gelblich  weisser  Niederschlag; 
bernsteinsaures  Ammoniak  so  wie  blausaures  Eisen- 
kali zeigten  die  Gegenwart  des  Eisens. 

4 

Nach  dem  Angefahrten  besteht  also  der  Zibeth  aus 

1)  freiem  Ammoniak, 

2)  einem  festen  und  flüssigen  Fett  (Stearin,  Elafn.), 

3)  Schleim,  *  - 

4)  Harz, 

5)  flüchtigem  Oel , 
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6)  gelben  Farbestoff , 

7)  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali, 

8)  phosphorsaurem  Kalk  und  Eisen, 

Da  der  Zibeth  auf  gleiche  Art  entsteht  wie  das 
Bibergeil,  so  wurde  ich  bewogen  denselben  auf 
Benzoesäure  zu  prüfen,  Freie  Säure  konnte  nicht 
gut  gegenwärtig  seyn,  da  sich  schon  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  Ammoniak  aus  ihm  entwickelte, 
wohl  a,ber  ein  basisches  benzoesaures  Salz;  ich  er« 
hielt  jedoch  in  mehreren  Versuchen  kein  genügendes 
Resultat ,  so  dafs  ich  glauben  mufs ,  es  ist  entweder 
keine  Benzoesäure  darin  enthalten,  oder  in  so  ge- 
ringer  Menge ,  dafs  sie  den  Prüfungen  entgeht. 

v. 

Ueber  die  Gegenwart  des  Quecksilbers 
in  dem  Harn  Syphilitischer,  welche  der 
Quecksilber-Kur  unterworfen  wurden, 

von 

Dr.    C  a  n  t  u.  *) 

Sechzig  Pfund  Harn  syphilitischer  Kranken,  wel- 
che Quecksilber  •  Einreibungen  bekamen ,  wurden  in 
kurzer  Zeit  alkalisch ,  und  gaben  einen  starken  Nie» 
derschlag,  den  man  mittelst  eines  Filters  trennte. 
Die  Flüssigkeit  zeigte  bei  verschiedenen  Prüfungen 
keinen  Quecksilber- Gehalt. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  einem  gleichen 
Gewicht  kohlensauren  Kali's,  Kohlenpulver  und 
Wasser  zu  einem  Teig  angerührt  und  allmählig  in 

*}  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys,  B«  27.  S.  $35.  iibev- 
tem  vom  Dr.  Meifner. 

Digitized  by  Google 


im  Harn  Syphilitischer.  297 

eii?er  Glasretorte  bis  zum  Rothglflhen  erhitzt,  deren 
Hals  in  einen  mit  Wasser  angefüllten  Recipienten 
mundete.  Nach  beendigter  Operation  fand  man  ani 
Boden  des  Recipienten  einen  pulverförmigen  Nieder- 
schlagt welcher  getrocknet,  schon  beim  blofsen 
Drücken,  Quecksilber -Kögelchen  lieferte,  deren 
Menge  sich  auf  mehr  als  20  Gran  zu  belaufen  schien. 
In  dem  Halse  der  Retorte  befand  sich  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  solcher  Kügelchen,  (Mem.  de 
Turin  XXIX.  228),  - 

VI, 

# 

Ueber    die    Zusammensetzung    der  fal- 
schen Membranen, 

Von 

,7".    L.  Lassaigne.*} 

In  vielen  krankhaften  Zuständen  findet  man  auf  der 
Oberfläche  der  serösen  -  oder  Schleimhäute  Produc- 
tionen,  welche  die  meiste  Zeit  mit  ihnen  zusammen* 
hängen,  und  denen  man  den  Namen  falsche 
Membranen  gegeben  hat  In  der  Regel  sind  sie 
das  Resultat  einer  Entzündung  dieser  Gewebe,  sie 
sei  nun  durch  Krankheit  oder  eine  andere 
reitzend  einwirkende  Ursache  erzeugt.  Wie  es 
den  Physiologen  bekannt  ist,  kann  man  sie  nach, 
Willkühr,  durch  Injection  einer  wirksamen  Sub« 
stanz,  welche  eine  Entzündung  der  Membranen  her*  , 
vorruft,  bei  einem  Thiere  bilden. 

Wenn  auch  den  Aerzten  alle  zur  Bildung,  Fort- 
wachsung  und  Organisation  dieser  falschen  Membra- 
■  i 

•)  Aus  dem  Journ.  de  Chim.  medic  B.  1.      68.  überteUl 
vom  Dr.  Meifsner. 
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nen  nöthigen  Bedingungen  bekannt  sind  >  so  ist  die- 
ses nicht  der  Fall  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung ;  ^denn  ihre  Natur  ist  noch  nicht  ge- 
nau erforscht.  Bichat  betrachtet  sie  in  seiner 
Anatomie  generale  als  aus  geronnenem  TLiweifsstoff 
bestehend ;  da  dieser  berühmte  Anatomr"seine  Mei- 
nung aber  durch  keine  ^Versuche  unterstützt,  so 
Wirdes  interessant  seyn,  diese  Krankheits- Produo- 
tionen  der  Zerlegung  zu  unterwerfen»  um  ihre  Na- 
tur  kennen  zu  lernen ,  und  gleichsam  ihre  Bildung 
durch  besser  unterstützte  Thatsachen  erklären  zu 
können.  Auf  Einladung  des  Herrn  Dupuy,  Pro- 
fessor an  der  Schule  zu  Alfort,  hierüber  Versuche 
anzustellen,  beeile  ich  mich  seine  Anfrage  zu  be- 
antworten. 

» 

Die  Zerlegung  wurde  mit  falschen  Membranen 
angestellt,  welche  auf  der  Pleura  eines  Pferdes  ent- 
standen waren,  dem  man  eine  Auflösung  von  2  Gros 
Sauerkleesäure  in  dem  Thorax  gespritzt  hatte ,  und 
dabei  zugleich  die  sich  darin  ergossen  habende  se- 
röse Flüssigkeit  der  Prüfung  unterworfen. 

1)  Die  Substanz  dieser  Membran  erschien  halb 
durchsichtig,  entfernt  gelblich  weifs  und  löste  sich 
in  Streifen  los,  welche  eine  gewisse  Elasticität 
besafeen. 

2 )  Bei  der  Maceration  in  kaltem  Wasser  ver- 
minderte sich  ihr  Volum ,  sie  entfärbte  sich  und  be- 
kam das  Ansehen  einer  wahren  Membran.  Das 
Wasser  enthielt  eine  thierische  Substanz  aufgelöst, 
welche  auf  Zusatz  von  Säuren,  Alkohol  und  durch 
Wärme  gerann.     Es  wäre  demnach  fcein  Zweifel, 
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dafe  der  im  Wasser  auflösliche  Theil  der  falschen 
Membranen,  aus  Eiweifsstoff  besteht. 

8  )  Wurde  ein  Theil  dieser  Membran  auf  einem 
seidenen  Siebe  gewaschen,  so  zertheilt  sie  sich, 
durch  das  Reiben  und  den  Wasserstrom,  welcher 
den  auflöslichen  Eiweifsstoff  fortnimmt ,  leicht  in 
eine  weifse,  faserige  ,  vor  dem  Zerreifsen  etwas  ela- 
stische Materie ,  welche  in  ihren  physischen  Eigen- 
schaften mit  dem  Faserstoff  des  Bluts  nahe  überein- 
kommt. Sie  ist  nämlich  unauflöslich  in  kochendem 
Wasser,  wenn  sie  auch  lange  damit  in  Berührung 
gelassen  wird;  Alkohol  verhält  sich  eben  so  und 
löst  nur  eine  geringe  Menge  einer  fetten  Substanz 
auf,  wie  es  auch  beim  Faserstoff  geschieht.  Ihr  ei- 
gentliches Auflösungsmittel  ist  die  verdünnte  Essig- 
säure, welche  sie  vor  der  Auflösung  in  eine  durch- 
sichtige Gallerte  verwandelt,  die  bei  gelinder  Wär- 
me verschwindet.  In  dieser  Auflösung  erzeugen 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  die 
Alkalien  weifse  Flocken;  blausaures  Eisenkali  bil- 
det einen  halb  durchsichtigen ,  flockigen  Nieder- 
schlag, wie  es  bei  einer  Auflösung  des  Faserstoffs 
in  derselben  Saure  geschieht» 

Man  sieht  also  aus  diesen  Versuchen,  dafs  un- 
sere Substanz  ganz  mit  dem  Faserstoff  übereinstimmt. 

4)  Die  gesammelte  seröse  Flüssigkeit  besafs 
eine  gelbe,  etwas  ins  röthliche  fallende  Farbe ;  dasge- 
röthete  Lackmuspapier  wurde  von  ihr  sogleich  blau 
gefärbt  ;  in  der  Wärme  coaguKrte  sie  fast  völlig  zu 
einer  gelblichen  Masse ,  gleich  dem  Blutserum.  Di^ 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  erzeugten 
in  ihc  häufige»   flockige,  im  Wasser  unauflösliche 
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Niederschläge;  dagegen  wurde  sie  in  keinem  Ver- 
hältnisse von  der  Essig -und  Phosphorsäure  getrübt. 

Der  Rückstand  der  Verdampfung  ^ines  Theils 
dieser  Flüssigkeit,  wurde  in  einem  Platintiegel  ein- 
geäschert; die  jnit  Wasser  und  Salzsäure  behandelte 
Asche  gab  viel  salzsaures  Natron,  kohlensäuerliches 
Kali  und  Natron ,  phosphorsauren  Kalk  und  Spuren 
von  Eisenoxyd. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  zeigt  nun  offen- 
bar die  Aehnlichkeit  dieser  Flüssigkeit  mit  dem 
Blutserum« 

VII. 

Analyse  eines  Steins,  welcher  aus  der 
Harnröhre  eines   Schweins  geschnitten 

worden  war; 

■ 

vom 

Hofrath  und  Ritter  IVurzer  in  Marburg*). 

Diese  Concretion,  welche  ich  abermals  der  Gut? 
meines  Freundes,  des  Herrn  Med.  Raths  Schnei- 
der in  Fulda,  verdanke,  war  im  Julius  1824.  in  Ful- 
da  aus  der  Harnröhre  eines  männlichen,  verschnit- 
tenen, noch  nicht  ein  Jahr  alten  Schweins,  dicht 

> 

■ 

*)  Diese  von  dem,  um  unsere  Wissenschaft  so  verdienten, 
Verfasser  eingesandte  Analyse  reiht  sich  an  die  Reihe 
ähnlicher  von  ihm  unternommener  Analysen  an.  Kaum 
Pöting  wird  es  seyn  in  der  letzten,  hier  mitgetheilten 
(B.  XII.  S.  256  )  einen  Druckfehler  zu  berichtigen,  der  je- 
dem in  das  Auge  fällt ,  indem  Z.  11.  statt  0,97*  offenbar 
iU  lesen  ist  97,0. 

d.  H. 
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an  dem  Ausgange  derselben,  wo  er  fast  nach  dem  Na-  . 
bei  zu  eingeklemmt  und  verwachsen  war,  geschnit- 
ten worden.  Das  Schwein  war  bedeutend  leichter, 
als  sein  Bruder  gleichen  Alters,  welcher  mit  ihm 
geschlachtet  wurde  und  hatte  eine  sehr  kleine 
Harnblase. 

Der  Stein  hatte  die  Gröfse  und  Gestalt  eines 
kleinen  Vogeleises.  Er  wog  91  Gran  (N.  Med.  Gew.) 
Sein  speeifisches  Gewicht  betrug,  bei  9,25°  R. 
und  27  Z.  9  Lin.  Barometerhöhe,  1,964.  Er  war 
von  einer  dünnen  weifsgrauen  Rinde  überzogen  und 
bot,  zerschlagen,  eine  schöne  concentrisch- strah- 
lige und  concentrisch -schalige  Krystallisation  dar. 

1.  Vor  demLöthrohre  erhitzt,  wurde  ein  Stück 

desselben  bald  bräunlich ,  dann  schwarz  und  endlich 

> 

wieder  weifs. 

Während  der  Erhitzung  war  das  sich  entwi- 
ckelnde Ammoniak  nicht  zu  verkennen. 

2.  100  Theile  dieser  Substanz,  im  Wasser- 
bade, bis  zur  Entfernung  alles  Wassers  erhitzt,  ver- 
loren 43,573. 

3.  Das  Pulver  dieses  Steins  mit  destillirtem  Was- 
ser  ausgekocht,  die  abgegossene  Flüssigkeit  filtrirt 
und  abgedunstet,  gab  einen  Rückstand ,  welcher  uri7 
nös  roch ,  und  ,  wieder  aufgelöst  C  nac^  der  Tren- 
nung des  Schleims) 

a)  mit  salpetersaurem  Silber  schnell  ge- 
trübt wurde,  und  * 

b)  sich  durch  salpetersauren  Baryt  nicht 
veränderte. 

c)  Mit  einer  neutralen  Lösung  von  salzsaurem 


Digitized  by  Google 


302  W  u  r  z  e  r 

Platin  entstand  in  der  Solution"«—  aber  erst 
nach  einigen  Stunden,  woran  die  bedeutende 
Verdünnung  Schuld  war,  ~   das  bekannte 
1        röthliche   K alipla tin salz.      Nach  24 
Stunden  nahm  dessen  Menge  nicht  mehr  zu. 
Nach  frühem  von  mir  angestellten  und  wieder* 
holten  Versuchen  (welche  demnach  von  jenen  Wol- 
lastons*)  und  Marcet's  abweichen)  sind  100 
Theile  dieses  Doppelsalzes  =r  29,6  salzsaurem 
Kali.    Da  ich  nun  aus  100  Theilen  dieses  ausge- 
kochten Steins  8,868  Kaliplatinsalz  erhielt :  so  zeigten 
diese  2,625  salzsaures  Kali  an  (es  versteht 
sich,  dafs  das  aufgelöstgebliebene  Doppelsalz  mit  in 
Rechnung  gebracht  wurde.) 

4.  Etivas  von  der  gepulverten  Concretion  mit 
Aetzkalilauge  erhitzt,  filtrirt*  und  mit  Essigsäure 
bis  zum  Ueberschusse  versetzt,  gab  weder  Nieder- 
schlag noch  Trübung;  der  Stein  enthielt  also  keine 
Harnsäure. 

5.  Der  Rückstand  von  3.  mit  Kali  so  lange  ge- 
schüttelt, bis  sich  kein  Ammoniakgeruch  mehr  wahr* 
nehmen  liefs ,  filtrirt,  mit  Salzsäure  gesättigt,  mit 
Ammonium  bis  zum  Ueberschusse  und  dann  mit  ei- 
ner Solution  von  salzsaurem  Kalk  versetzt,  gab 
fhosphorsauren  K  a  1  k  zum  Niederschlag. 

6.  Das  Pulver  dieser  Concretion  löste  sich  leicht 
(und  ohne  Entwickelung  der  Kohlensäure)  in  ver- 
dünnter Salzsäure  auf.  Durch  Ammoniak  schlug  ich 
phosphor  saures  Kalk- Ammoniak  daraus  nieder 

*)  Annale*  de  Chemie  l$i9.  No*.  SlS.  hieraus  in  Schweig- 
gers  und  Meinecket  Journal.  JCXVlII.  86»  CiUerte 
Annalen  XXXIII.  15& 
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und  verwandelte  dasselbe  durch  eine  halbstündige 
Rothglühehitze  in  phosphorsauren  Kalk. 

7.  Aus  einer  Solution  dieses  Steinpulvers  in 
Salzsäure  schlug  blausaures  Eisen oxydkali 
drocyanas  kalicoferricus)  sogleich  Berlinerblau 
nieder.  Diese  Concretion  enthält  demnach  Eisen  und 
zwar  als  Oxydul!  '  *N 

Der  untersuchte  Stein  bestand  aus : 

Phosphorsaurem  Kalk.  Ammoniak  .    .    .  51,787 

Salzsaurem  "Kali   2,625 

Eisenoxydul   0,169 

Urinösriechendem  Schleime      #    .    .    .    .  1,648 

Wasser    .   43,573 

4  99,802 

Verlust  0,198 

Diese  Concretion,  obschon  sie,  hinsichtlich 
der  Form  und  andern  physischen  Eigenschaften,  von 
dem  Schweinblasenstein ,  welchen  mein  verdienstvol- 
ler  Freund,  Herr  Hofrath  Brandes  *),  analysirt 
hat,  sehr  verschieden  ist,  kömmt  dennoch  hin- 
^  sichtlich  der  Bestandteile  und  selbst  ihres  Menge- 
verhältnisses, jenem  Steine  sehr  nahe.  Nur  enthält 
diese  Concretion  salzsaures,  Kali  —  was,  meines 
Wissens,  in  ähnlichen  Dingen  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  wurde  — •  und  Eisenoxydul ! 


0  Sehweiggerf  und  Meintck«!  Journal  f.  Chemie  u. 
Phy*.  B#  XXXIII.  S.  354. 
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vni.  . 

Ueber  die  Wirkungen  der  Blausäure  im 
Oele  der  bittern  Mandeln,  in  Vergleich 
zur  künstlich  gewonnenen  Blausäure; 

von 

1         ■  • 

M.   J.   B  l  uff.  *> 

Nach  den  Versuchen  von  Herrn  Vogel  Cin 
Schweiggers  Journal  für  Chemie  und  Physik)  er- 
gab es  sich ,  dafs  selbst  *da$  von  aller  Blausäure  ge- 
reinigte Oel  der  bittern  Mandeln,  dennoch  nach» 
theilig  auf  den  thierischen  Organismus  wirke.  Da- 
gegen hat  Herr  •  S  t  a  n-g  e  (in  B  u  c  he  r  s  Reperto- 
rium  für  die  Pharmacie  Band  XVI.  Heft  1.)  gefun- 
den ,  dafs  völlig  von  Blausäure  gereinigtes  bittere 
Mandelöl  sowohl  innerlich  gegeben,  als  in  Wunden 
gebracht ,  fast  unwirksam  war ;  indem  es  nur  gerin- 
gen Schlaf  hervorbrachte ,  wogegen  2  Tropfen  g& 
wohnlichen  bittern  Mandelöls  nach  2  Minuten  Kanin* 
chen  tödteten.  - 

Indefs  hat  weder  Herr  Vogel  noch  Herr 
Stange  den  eigentlichen  Gehalt  an  wahrer  Blausäure 
im  angewandte!*  Oele  der  bittern  Mandeln  näher  an- 
gegeben,  welches  doch  bei  der  so  verschiedenartigen 

i    —  % 

*)  Diese  Abhandl.  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Biscfiof  in 
Bonn,  welcher  den  Hrn.  Verf.  als  einen  seiner  fteifsigsten 
vonnajigen  Zuhörer  r.ühmt,  £ür  dessen  Genauigkeit  er 
bürgen  könne,  zur  Bekanntmachung  mitgetheilt  und  sie 
reiht  sich  zweckraäfsig  an  diese  Reihe  von  Abhandlungen 
über  Anwendung  der  Chemie  auf  das  Organische,  und 
bietet  einige  in  medicinischer  Beziehung  zu  beachtende 
Gesichtspunkte  dar. 

d.  H. 
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Modifikation  dieses  Gels»  welche  leicht  Statt  finden 
konnte*  wohl  nicht  völlig  ohne  Einflute  seyn  mochte. 
Ein  durch  Versuche  ausgefciitteltes  vergleichendes 
Resultat  der  Wirkung  von  gleicher  Quantität  wahrer 
Blausäure  im  bittern  Mandelöls  und  der  gewöhnli- 
chen Blausäure,  mag  daher  nicht  als  ein  völlig  frücht- 
loser Versuch  angesehen  werden ,  die  Kenntnifs  die* 
Ses  so  tödtlichen  Giftes  in  etwas  zu  bereichern. 

Gewöhnliche  Blausäure  und  frisch  gewonnenes 
Öel  von  bittern  Mandeln  wurden  beide  mit  soviel 

Alkohol  versetzt  >.  dafs  sich  in  jedesmal  6  Tropfen 
dieser  Flüssigkeit  i  Gran  wahrer  Blausäure  befand; 
und  nun  würden  folgende  Versuche  angestellt : 

1.  Einem  übrigens  gesunden ,  etwa  8  Wochen 
alten,  Hunde  wurden  2  Tropfen  obiger  Mischung  von 
gewöhnlicher  Blausäure  und  Alkohol  eingegeben,  und 
es  zeigten  sich  nicht  die  geringsten  Wirkungen  aufser 
einem  nach  2  Stunden  eintretenden  Schlaf,  der  je? 
doch  nicht  lange  andauerte  und  worauf  sich  der  Hund 
wieder  völlig  munter  und  wohl,  wie  vor  dem  Ver- 
suche, befand* 

\  2.  Derselbe  Hund  erhielt  einige  Tage  später  2 
Tropfen  obiger  Mischung  von  bitterm  Mandelöle  und 
Alkohol,  worauf  «r  sich  still  hinlegte»  Er  hatte  vor* 
her  97  Herzschläge  in  der  Minute;  nach  einigen 
Augenblicken  zeigten  sich  Respirations» Beschwerden 
und  heftige  Bewegungen  in  den  hintern  Extremitäten, 
er  wimmerte  und  hatte  jetzt  140  Herzschläge  in  ei* 
ner  Minute.  Es  erfolgte  ein  gewaltsames  Aufsprin- 
gen und  nach  2  Minuten  Erbrechen ;  dann  legte  er 
sich  auf  die  Bauchseite,  die  Vorderpfoten  an  sich  ge* 
lagert,  die  hintern  krampfhaft  ausgestreckt.  Nach 

lourn.  f.  Ckem.  N.  R.  ;S.  B.  $.  Hrjt.  20 
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5  Minuten  Erbrechen.    Nach  10  Minuten  richtete 
er  sich  auf*  stofsweise  Erbrechen  und  Entleerung  des 
Darmcanals;  er  zitterte  am  ganzen  Leib  und  hatte 
170  Herzschläge.    Nach  15  Minuten  nochmaliges 
Erbrechen  mit  sehr  grofeer  Anstrengung.    Er  drehte 
sich  vom  Lichte  weg  und  schlofs  die  Augen,  wenn 
man  ihn  mit  Gewalt  dahin  richtete.  —  (Ich  haba 
diefs  schon  früher  einmal  bei  anderweitigen  Ver$u> 
chen  mit  Blausäure  beobachtet,  und  hielt  es  für  Licht- 
scheu, —  der  vorliegende  Fall  scheint  es  zu  bestä- 
tigen.)  —    Er  zitterte  und  wimmerte 'fort.  Die 
Haare  des  ganzen  Körpers  waren  struppig  abstehend 
•und  der  Hund  wankte,  wie  ein  Betrunkener,  von 
einer  Seite  zur  andern.    Nach  20  Minuten  Entlee- 
rung^von  Harn ,  welcher  jedoch  keine  Reaction  auf 
schwefelsaure  Eisenauflüsüng  zeigte.    Nach  25  Mi- 
nuten legte  er  sich  auf  die  linke  Seite  hin  und  schlief 
ein ;  nach  einer  Stunde  war  er  wieder  völlig  munter  * 
und  frafs  [die  vorgelegten  Speisen  sehr  hastig. 

8.  Demselben  Hunde  wurden  nach  3  -Tagen 
5  gtt.  der  beim  ersten  Versuch  gebrauchten  Mischung 
gegeben ,  und  es  zeigten  sich  ebenfalls ,  aufser  eini- 
gem Schlaf,  nicht  die  geringsten  Wirkungen. 

4.  Fünf  Tage  später  erhielt  derselbe  Hund 
5  gtt*  der  Mandelölmischung.  Nach  2  Minuten 
wurde  er, dick  und  aufgetrieben,  er  legte  sich  ru- 
hig hin  und  es  erfolgte  ein  heftiges  Erbrechen.  Er 
hatte  160  Herzschläge  in  der  Minute  und  wimmerte 
in  einem  fort  Nochmaliges  Erbrechen  und  diesel« 
ben  Erscheinungen  wie  im  2ten  Versuche,  nur  stär- 
ker und  länger  andauernd.  Er  schlief,  nachdem  er 
3  Stünden  lang  unter  fortwährendem  Erbrechen  und 

t 

Ii  , 
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sehr  heftigen  Krämpfen  in  den  hintern  Extremitäten, 
auf  der  linken  Seite  gelegen  hatte ,  endlich  ein ,  und 
erwachte  erst  nach  9  Stunden ,  war  dann  aber  völlig 
munter  wie  vorher.  — 

5.  Einem  6  Wochen  alten  Kaninchen  wurden 
2  gtt.  derselben  Mischung,  welche  im  ersten  Versu- 
che gebraucht  worden  war,  auf  die  Nase  gebracht, 
ohne  dafs  sich  aufser  einigem  Schlaf  die  geringste 
Wirkung  gezeigt  hätte. 

6.  Nach  einigen  Tagen  wurden  2  gtt.  der 
Mischung,  welche  bei  2.  gebraucht  worden  war, 
auf  die  Nasenspitze  gebracht.  Nach  einigen  Augen- 
blicken zeigten  sich  Respirations  - Beschwerden. 
Das  Thier  hatte  vorher  150  Athemzüge,  jezt  nur  : 
90  in  der  Minute»  Der  ganze.  Körper  ward  aufge- 
trieben und  die  hintern  Extremitäten  streckte  es 
eben  so  krampfhaft  aus,  wie  der  Hund  im  Versuch» 
No.2.    Nach  4  Stunden  war  das  Thier  wieder  wohl. 

7.  Demselben  Kaninchen  wurden  jezt  3  Ta- 
ge spater  5  gtt.  der  bei  1.  gebrauchten  Mischung  auf 
die  Nasenspitze  gebracht,  ohne  dafs  sich  eine  Wir- 
kung gezeigt  hätte, 

8.  Nach  2}  Tagen  wurden  6  gtt  der  Man- 
delöl-Mischung auf  die  Nase  getröpfelt.  Im  Gan* 
aen  erfolgten  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Nroi 
6. ;  nur  zeigte  sich  heftige  Neigung  zum  Erbrechen* 
Zittern  des  ganzen  Körpers ,  und  nur  60  Athemzü- 
ge in  der  Minute*  Das  Thier  schlief  ein ,  und  er- 
wachte nach  10  Stünden ,  doch  noch  betäubt  J  erst 
17  Stunden  nach  dem  Anfange  des  Versuchs  befand 
es  sich  wieder  völlig  munten 
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Aus  diesen  Versuchen  giebt  sich  zuförderst  die- 
durchscheinende  Wirkung  der  Blausäure  auf  den. 
untern  Theil  des  Rückenmarks  zu  erkennen.  —  Da 
die  Auffassung  der  Haupt- Erscheinungen  durch  die 
Menge  von  begleitenden  Neben -Umständen  nur  er- 
schwert wird ,  so,  wurde  immer  mit  den  möglichst 
kleinsten  Dosen  experimentirt ;  und  es  ergiebt  sich 
nun  als  sicheres  Resultat: 

Dafs  die  wahre  Blausäure  im  Oele  der  bittern 
Mandeln  ungleich  kräftiger  wirksam  sey,  als  sie  es 
in  gleicher  Quantität  von  gewöhnlich  angewandter 
künstlich  gewonnener  Blausäure  ist.  Bei  Hunden 
und  Kaninchen  zeigten  sich  selbst  nach  1  Gran  sol- 
cher wahren  Blausäure  in  der  gewöhnlichen  Blausäu- 
re enthalten  keine  Wirkungen,  dagegen  sich  nach 
£  Gran  solcher  Blausäure  im  bittern  Mandelöle 
enthalten,  schon  auffallende  Erscheinungen  darboten* 
Diese  heftigere  Wirksamkeit  ist  wohl  dem  festen  Ge- 
bundenseyn  der  Blausäure  ans  Oel  zuzuschreiben, 
da  sich  aus  den  Versuchen  des  Hr.  Stange  ergiebt, 
dafs  Blausäure  im  Oele  der  bittern  Mandeln  *,  selbst 
wenn  6  gtt.  dieses  Oels  drei  Monate  lang  an  der 
Luft  eestanden  hatten ,  noch  nicht  völlig  verflüch- 
tigt  waren.  ) 

- 

*)  Zweckmässig  mag  es  seyn  bei  dieser  Gelegenheit  de«  von 
J.  Murray  im  Edingb.  philos.  Jour.  N.  XVIII.  geprüf- 
ten Gegenmittels  gegen  Vergiftung  mit  Blausäure  zu 
gedenken,  nämlich  des  Ammoniaks«  Auch  Murray  ex- 
perimentirte  mit  Thieren  und  stellte  ein  Kanineben,  das 
mit  Blausäure  vergiftet  war,  durch  flüchtiges  Ammoniak, 
womit  er  einen  Schwamm  getränkt  hatte,  schnell  wie- 
der her.  Wenige  Tropfen  Ammoniak  auf  den  Kopf  ei- 
nes durch  Blausäure  vergifteten  schon  dem  Tode  nahen 
Frosches  gebracht,  stellten  diesen  wieder  her.  Murray 
machte  aber  auch  mit  sich  selbst  einen  Versuch»  indem 
er  etwas  Blausäure  einnahm  und  den  dadurch  entste- 
henden betäubenden  Kopfschmerz  mit  Ammoniak  ver- 
trieb ,  womit  er  sich  die  Stirn  bestrich  und  dessen  Däm- 
pfe er  einathmete.  d.  H, 

*  r 
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Amerikanische  Mineral -Analysen. 

« 

I. 

Beschreibung     und     Zerlegung  eines 
peuen  Minerals,  des  Sillimanits, 

ton 

Georg  T.  Bowen*) 

(Vorgelesen  in  der  naturforsch  enden  Gesellschaft  zu  Phila- 
delphia am  6.  April  1824*) 

Das  Mineral ,  welches  flen  Gegenstand  dieser  Un- 
tersuchung ausmacht,  wurde  im  Sommer  1817  bei 
Saybrook,  in  Connecticut,  aufgefunden,  und  einige 
Exemplare  jron  dem  Dr,  MeCiellan  indemlUbi- 
pet  des  Yale  CoUeg#niedergelegt« 

Damals  war  man  über  die  wahre  Beschaffen- 
heit des  Fossils  noch  in  Zweifel ;  verschiedene  Ex- 
emplare desselben  wurden  jedoch  von  einigen  Minera- 
logen für  Anthophyllit  gehalten,  unter  welchem  Na- 
men es  auch  in  der  letzten  Ausgabe  der  Mineralogie 
des  Professot  Cleaveland  aufgeführt  ist,  'Auch  nach 
Europa  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  viele  Exempla- 
re an  Mineralogen  geschickt  worden,  welche  darü- 
ber eine  gleiche  Meinung  geäufsert  haben. 

Ich  lernte  dieses  Fossil  erst  im  Winter  1821 
kennen,  als  ich  iirdera  Laboratorio  des  Professor 


*)  Aus  Silliman's  Amer.  Journ.  B.  S.  S.  1X3.  übtrseUt 
vom  Dr.  Meifsn  er. 
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» 

5i  Iii  man  arbeitete,  und  unternahm  hier/  auf  sein 
Ersuchen ,  die  Zerlegung  desselben.  Ich  mufste 
jedoch  New  Häven  verlassen,  ehe  die  Untersuchung 
vollendet  war,  und  ha^tte  erst  jetzt  wieder  Gelegen- 
heit  den  Gegenstand  aufzunehmen, 

Seit  der  Zeit,  wo  die  Untersuchung  dieses  Fos- 
sils von  mir  angefangen  wurde,  hat  Dy,  T.  D.  Por- 
ter zu  New  Häven  eine  Beschreibung  der  äufseren 
Kennzeichen  desselben  geliefert,  und  vermuthet, 
dafs  es  neu  sei ;  da  aber  seine  grofse  Uebereinstim- 
inung  mit  dem  Anthophyllit  nachgewiesen  wurde, 
und  Porters  Beschreibung  von  keiner  Analyse 
begleitet  war,  so  blieb  man  doch  immer  noch  über 
seine  eigentliche  Natur  in  Ungewifsheit.  Aus  die- 
sem Grunde  ward  die  Beschreibung  auch  nicht  of- 
fenen bekannt  gemacht.  *4' 

Nachdem  ich  nun  eine  kurze  Geschichte  des 
Minerals  gegeben  habe,  will  ich  zu  den  Resultaten 
der  Untersuchung  übergehen,  und  dann  die  Gründe 
anführen ,  warum  ich  es  für  eine  neue  Species  halte. 

/  Beschreibung. 

Die  Farbe  ist  dunkelgrau  ins  Nelkenbraune. 

Es  findet  sich  krystallisirt  in  rhomboidalen  Pris- 
men mit  Winkeln  von  beinah  106°  20'  und  73°  70*; 
die  Neigung  der  Grundfläche  gegen  die  Axe  des  Pris- 
ma beträgt  113°.  Es  läfst  sich  nur  parallel  der 
längern  Diagonale  des  Prisma  theüen.  Die  Seiten 
und  Ecken  der  Krystalle  sind  häufig  zugerundet. 

Es  ist  härter  wie  Quarz;  selbst  der  Topas  wur- 
de von  einigen  Stücken  geritzt     In  dünnen  Frag- 

♦ 
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meßten  und  an  den  Kanten  ist  es  durchscheinend; 
ferner  spröde  und  leicht  in  Pulver  zu  verwandeln. 

In  der  Richtung  der  längeren  Diagonale  ist 
der  BTuch  blätterig,  von  funkelndem  Glänze;  der 
Querbruch  ist  uneben  und  splitterig. 

1  Es  ^ird  weder  durch  Reibung  nach  Erwär- 
mung elektrisch,  und  verräth  auch  keine  Anzeigen 
von  Magnetismus,  wenn  man  es  nach  Hauy'sMe- 
thode  behandelt. 

Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  3,410. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es.  weder  für  sich, 
uoch  mit  Borax*  " 

Von  der  Salpeter-,  Salz  -  und*  Schwefelsäure 
wird  das  Pulver  selbst  in  der  Wärme  nicht  angegriffen. 

Dieses  Fossil  findet  sich  bei  Saybrook  in  Con- 
necticut, in  einer  Quarz- Ader,  welche  durch  Gneis 
setzt,  wie  ich  erfahren  habe,  in  ziemlich  beträcht- 

- 

ticher  Menge, 

Zerlegung« 

A.  5  Grammen  Steinpulver  wurden  f  Stunde 
lang/in  einem  Platintiegel  geglüht;  es  hatte  seine 
Farbe  nicht  verändert  und  wog  2,985  Grm...  Der 
Verlust  an  Feuchtigkeit  betrug  also  0,015,  oder 
0,50  pCt. 

B.  Der  calinicirte  Rückstand  wurde  jetzt  mit 
S  Theilen  Aetzkali  in  einem  Silbertiegel  eine  Stunde 
lang  geglüht,  die  hellbraune  Masse  mit  Salzsäure  im 
Ueberschufe  behandelt  und  zu*  Trockne  abge- 
raucht; hierauf  durch  salzsaures  Wasser  aufge- 
weicht und  auf  ein  Filter  gebracht.  Die  gewasche- 
ne und  geglühte  Kieselerde  wog  1,293  Grm.  oder 
43  pCt 

i 

DigitizecTby 


C.  Die  salzsaure  Auflösung  ward  nun  kochend 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  zerlegt ,  der  wohlaus^ 
gewaschene  Niederschlag,  ;zur  Trennung  der  Thon- 
erde ,  öfters  mit  AetzkaÜ  behandelt ,  die  alkalische 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  übersetzt,  und  kohlensau- 
res Ammoniak  im  Ueberschusse  zugefügt.  Die  ge- 
fällte, gewaschene  und  calcinirte  Thonerde  wog 
1,626  Grm.  oder  54,310  PCt< 
A  D*  Der  nach  der  Behandlung  mit  Kali  geblie-. 
bene  braune  Rückstand  wurde  in  Salzsäure  aufge- 
löst, die  hervorstechende  Säure  durch  Kali  neutrali- 
sirt  urid  Schwefelkali  zugesetzt  ;  alsdann  der  schwar- 
ze  Niederschlag  zur  Verjagung  des  Schwefels  ge- 
glüht, mit  Salpetersäure  behandelt  und  calcinirt. 
Das  Eisenoxyd  wog  0,62  Grm,  oder  2  pCt. 

E*  Die  vom  Eisen  getrennte  Flüssigkeit  gab  auf 
Zusatz  von  sauerkleesaurem  Ammoniak,  so  wie  phos- 
phorsaurem Natron  und  Ammoniak,  weder  einen 
Kalk-,  noch  Bittererde -Gehalt  zuerkennen. 

Nach  dieser  Zerlegung  bestände  das  Fossil  also 
ia  100  Theilen  aus:  ,    J  ' 

Wasser    . .  ,      0,510    ,    .  Sauerstoff. 

Kieselerde    .    43,000    .    .  21,629 
i         '    Thonerde     .    54,210    .    .  25,515. 

Eisenoxyd  J  2,000 

99,720. 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultats,  wurde  die 
Zerlegung  nochmals  mit  einigen  Abänderungen  un- 
ternommen. Nach  der  Bestimmung  des  Verlusts 
beim  Glühen  und  Trennung  der  Kieselerde,  wurde 
die  salzsaure  Auflösung  mit  Kali  gesättigt  und  das 
Eisen  nebst  der  Thonerde  mittelst  Schwefelkali's 

I 
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gefällt.  Beide  Bestandteile  trennte  ich  nachher 
durch*1  Aetzkali  von  einander.  Die  Prüfung  auf 
Kalk- und  Bittererde  fiel  wie  oben  aus.  Drei  auf 
bliese  Art  veranstaltete  Zerlegungen  stimmten  sehr 
nahe  unter  einander ,  und  gaben  folgendes  Resultat : 


Wasser  . 
Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 


V  0,510 
42,666 
54,111 
1,999 


Sauerstoff. 
21,460 
25,270. 


99,286,  ; 

Das  Fossil  wäre  also  ein  Thonerdesilicat  mit 
etwas  beigemengtem  Eisenoxyd ,  und  *die  mineralo- 
gische Formel  CS. 

Im  Aeufeeren  kommt  es  nahe  mit  dem  Antho* 
phyllit  überein ;  die  Zerlegung  beweiset  jedoch,  dafs 
es  völlig  davon  verschieden  ist.  In  Hinsicht  der 
chemischen  Zusammensetzung  nähert  es  sich  dem 
Nephelin ,  doch  ist  dieser  weicher,  schmelzbar,  und 
von  abweichender  Krystallisation ,  da  seine  primiti- 
ve Form  ein  sechsseitiges  Prisma  ist. 

Zufolge  der  vorhergehenden  Versuche  mufs 
man  daher  dieses  Mineral  für  neu  ansehen,  und  ich 
schlage  für  dasselbe  den  Namen  Sillimanit  vof, 
zu  Ehren  des  Professor  Silliman  am  Yale  College. 


* 
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Zerlegung  eines'  Kieselkupfer-Hydrads 
~v  Von  New-  Jersey, 

■  i  van  * 

George  T.  BoVteri*} 

(Vorgelesen  In  der  naturforschenden  Gesellschaft  zvt Phila- 
delphia den  2.  März  J824.) 

Dieses  Fossil  ist  in  einer  Kupfergrube  des  Herrn 
J.  Camaans  zu  Somerville,  New -Jersey,  .gefun- . 
den  worden*  Es  bildet  den  Ueberzug  des  eisenfar- 
bigen Kupfererzes ,  und  ist  von  gediegenem  Kupfer, 
grauem  Malachit,  krystallisirtem  Rothkupfererze  und 
gediegenem  Silber  begleitet.  Einige  Mineralogen 
haben  es  für  ein  phosphorsaures  Kupfererz  gehalten; 
die  nachstehenden  Versuche  widerlegen  jedoch  die* 
se  Meinung. 

Es  ist  blaulich  »grün  von  Farbe,  als  Pulver  hell 
blau;  derb  und  undurchsichtig;  der  Bruch  ist 
muschlich  und  matt ;  es  ist  spröde  und  lä£st  sich 
mit  dem  Messer  leicht  ritzen;  sein  specifisches  Ge- 
wicht ist  2,159.  Vor  dem  Löthrohre  wird  es 
schwarz,  schmilzt  aber  nicht  für  sich ;  mit  Borax  da- 
gegen giebt  es  ein  hellgrünes  Glas»  und  mit  Soda 
Kügelchen  von  metallischem  Kupfer»  Salpetersäure 
löst  einen  Theil  ohne  Aufbrausen  auf  und  bildet 
eine  blaue  Flüssigkeit, 

•  *  * 

Zerlegung« 

A.  Zwei  Grammen  sorgfältig  von  dem  kohlen^ 

sauren  Kupfer  gereinigtes,  Fossil  wurden  fein  puK 

verisirt  und  eine  halbe  Stunde  in  einem  Platintiegel 

+)  Aus  SilHman.  Amer.  Journ»  B.  8.  S.  118%  äbericuc 
vom  Dr.  Meifsnerv 

» 
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roth  geglüht.    Das  Pulver  war  schwarz  geworden, 
und  hatte  0,840  oder  17  pCt.am  Gewichte  verloren. 

B.  Der  Rückstand  wurde  mit  dem  dreifachen 
Gewichte  krystallisirten  kohlensauren  Kali  geschmol- 
zen, die  schwärzliche  Masse  mit  überschüssiger 
Salzsäure  behandelt,  tlie  Flüssigkeit  zur 
abgeraucht,  und  mit  salzsanrem  Wasser  aufgeweicht. 
Die  getrennte  Kieselerde  wog  geglüht  $745  Grm. 
oder  37,250  pCt. 

C.  Der  Salzsäuren  Auflösung  wurde  Aetzkali  im 
Ueberschusse  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  zum  Kö- 
chen gebracht.     Der  Niederschlag  wog ,  nach  dem! 
Auswaschen  und  Glühen,  0,903  Grm.  und  gab  sich 
als  reines  Kupfer  -  Peroxyd  zu  erkennen. 

D.  Um  mich  nun  zu  überzeugen ,  ob  das  Fdi£' 
Sil  Phosphorsäure  enthalte,  löste  ich  einen  Antheil  in 
Salpetersäure  auf,  fällte  mit  Aetzkali  und  versetz-' 
te  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  etwas  überschüssiger 
Essigsäure.  Ein  Zusatz  von  salpetersaurem  Blei  gab 
keine  Anzeige  von  der  Gegenwart  dieser  Säure. 

Hiernach  bestehen  nun  100  Theile  dieses  Fos^ 
süs  aus 

Wasser  ,  .  .  17,000  enthalten  15,119  Sauerstoff ; 
Kieselerde  .  37,250      —      18,736       —  ' 
Kupferoxyd .  45,175      —       9,011  — 

99,425. 

Unser  Fossil  ist  demnach  ein  Bisilicat  des  Kup- 
fers mit  Wasser,    und  die  mineralogische  Forme)  ' 
CS»  +  Aq. 

Anmerk.  des  Ueb  er  s  etzers«  Sovielmir 
bekannt  hat  John  zuerst  das  Kieselkupfer  ent- 
deckt ,  und  schon  im  Jahre  1810  (chemische  Unter- 

> 
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suchungen  mineraL  vogetab.  und  animal.  Substanzen 
B,  I.  S.  £52.)  eine  Beschreibung  und  Zerlegung  des- 
selben bekannt  gemacht.    Nach  ihm  besteht  es  aus 
metallischem  Kupfer  ,  37,80 
Sauerstoff    ,    .  ;.    •  8,00 
.  Kieselerde    ...    .  29,00 

schwefelsaurem  Kalke  3,00 
Wasser   ,    t   •    %   .  21,80 


99,60. 

Als  den  Fundort  desselben  giebt  er  Sibirien  an, 
hat  es  jedoch  mehrere  Jahre  nacher  auch  auf  Lava> 
des  Aetna,  auf  dem  quarzigen  Ganggestein  der  Mu- 
rizi  -  Zinn  zeche  w  Joacbimsthal  in  Böhmen,  zu  Rhein- 
breitbach und  an  vielen  anderen  Orten  gefunden 
(s.  d.  o.  a,  U,  B.  5,  S.  524.) 

Berzelius  (d,  Anw.  des  Löthr,  S.  166.)  führt 
es  unter  dem  Namen  Kieselmalachit  auf,  und 
giebt  dftfür  die  chemische  Forjnel  Cu*  Si*  +  12  Aq, 

in 

Bericht  Ober  einige  mit  dem  Platin  gemachte  Ver- 
suche,  und  ein  neues  Verfahren,    das  Palladium 
und  Rhodium  von  diesem  Metalle  zu  trennen ; 

von 

■ 

Joseph   C  l  o  zid, 

r  4  *  ■  *  ■ 

(Trana,  ol  the  Araer,  Phil.  So*  VoU  I.  Neue  Reiht  S.  tfl-  *) 
Herr  Cloud  trennt  zuerst  den  gröfsten  Theil  des 

*)  Aut  Ferussac's  Bulletin  des  scienceg  mathematiques, 
physiques  et  chimiques ,  Mai  1824-  S.  313-  >  übersetzt  von 
A.  W.  Schumann,  Mitgliede  des  physik.  Seminars  za 
Halle, 
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eisenhaltigen  Sandes  durch  den  Magnet,  läfst  dann 
die  rohen  Piatinakörner  mit  Königswasser,  das  aus 
gleichen  Theilen  der  beiden  Säuren  zusammengesetzt 
ist,1  so  lange  sieden,  bis  dieses  nicht  mehr  darauf 
einwirkt.  Die  Säure  löst  das  Platin ,  das  Rhodium 
Palladium  und  das  Eisen  auf.  Der  Auflösung  setzt 
er  eine  heifsgemachte  Lösung  von  Salmiak  zu,  bis 
sich  kein  Niederschlag  mehr  bHdet,  und  sondert 
dann  die  'Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  so 
schnell  als  möglich  ab ,  um  den  Niederschlag  des 
Palladiums  und  Rhodiums  zu  erhalten,  der  später 
Statt  findet.  * 

Das  salzsaure  Platin  -  Ammoniaksalz  calcinirt 
er  darauf,  um  das  Metall  zu  erhalten,  das  er  wie- 
der in  Königswasser  auflöst  und  von  Neuem  mit 
Salmiak  fällt,  unter  Beobachtung  derselben  Vor- 
sichtsmaafsregeln.  Der  Niederschlag  ist  von  schön 
gelber  Farbe  und  giebt  durch  Calcinatibn  ein  sehr 
reines  Platin  von  23,543  specifischem  Gewichte  bei 
68°  Fahr. 

Dann  schlägt  man  sämmtliche  vereinigte  Flüs- 
sigkeiten durch  eine  Zinkplatte  nieder,  verbindet  den 
Niederschlag  mit  dem  vierfachen  seines  Gewichts  fei« 
nen  Silbers,  und  cupellirt  es  mit  einer  hinreichen- 
den Menge  Blei ;  es  bleibt  Platin  ,  Rhodium ,  Palla- 
dium ,  Silber  und  vielleicht  etwas  Gold  zurück.  Die- 
se Metalle  verwandelt  man  in  eine  dünne  Platte ,  die 
man  so  lange  mit  siedender  Salpetersäure  behandelt, 
bis  alles  Palladium  und  Silber  aufgelöfst  ist.  Man 
giefst  die  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  die  zurückge- 
bliebenen Metalle  gut .  aus ,  um  alles  Silber  abzu- 
sondern. 


Di 
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Den  vereinigten  Flüssigkeiten  setzt  man  reine 
.Salzsäure  im  Ueberschufs  zu,  die  das  Silber  nieder- 
schlägt. Die  (davon  abgesonderte)  Flüssigkeit  fällt 
man  mit  Kali,  oder  blausaurem  Quecksilber,  und 
schmilzt  den  Niederschlag  mit  Borax;  so  erhält  man 
das  Palladium,  das  eine  Dichtigkeit  von  1 1-^  besitzt. 

Die  zurückbleibenden  Metalle  behandelt  man 
mit  Königswasser,  welches  das  Gold  und  Platin  auf- 
.  löst  und  das  Rhodium  zurttckläfct,  das  beim  Hydro- 
gen*Gebläse  schmilzt  uno*  eine  Eigenschwere  von  11,2 
hat.  Dieses  Metall  hat  viel  Aehnlicbkeit  mit  dem 
Gu£seisen ,  es  ist  hart  und  unter  dem  Hammer  brü- 
chig, und  wird  weder  von  der  Salpetersäure  noch 
vom  Königswasser  angegriffen* 

Das  Platin  und  Gold  trennt  man  durch  Salmiak 
und  schwefelsaures  Eisen. 


*         *  •  •   " . 


t 
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■ 

y  o  m   E  i  s  e  n, 

I. 

Ueber   den   Eisen -Hamm  erschlag; 

von 

(Aus  den  Annale*  ;  de  Cbimie  et  de  Physique  Tomj 
XXVII.   Septemb.  1824.  S.  19  —  28*  übersetzt 

von  K.  Scheirbach.  *)  '  * 

W •  ■  '    *■  '    '  r:- 

enn  man  Stücke  reines  Eisens  bis  zum  Weifselü- 

hen  erhitzt,  um  sie  zu  Stangen  oder  Platten  zu  fbr- 

.  men ,  so  überziehen  sie  sieb  mit  einer  Oxydrinde, 

-welche  sich  unter  der  Gestalt  von  Schuppen  ablöset» 

sobald  sie  gehämmert  oder  gewalzt  werden.  Diese 

Schuppen  sind  in  den  Werkstätten  unter  dejn  Namen, 

Hammerschlag  bekannt. 

Der  Hammerschlag  ist  um  so  dicker ,  je  länger 

die  Eisenmassen,   auf  denen  er  sich  gebildet  hat, 

im  Schmiedefeuer  gelegen  haben ;  die  gewöhnliche 

beträgt  1   bis  2   Milüm.;    er  ist  glänzend 


+)  Herr  Schellbach  nimmt  Theil  an  dem  hiesigen  pby« 
Alkalischen  Seminarium,  dessen  Mitglieder,  aufser  den 
eigentümlichen  Arbeiten»  welche  sie  au  ihrer  Uebung 
an  unternehmen  haben,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Ueberse- 
tzungen  ausländischer  Arbeiten  liefern«  Es  versteht  sich, 
dafs  der  Herausgeber  dieses  Jahrbuches  für  die  von  die- 
sem Institute  ausgehenden  Arbeiten,  deren  genaue  Revi- 
sion ihm  ohnehin  schon  eine  amtliche  Pflicht  ist,  sich 
verbürgt.  d.  H- 
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schwarz  und   hat  einen  halbmetallischen  Glanz; 
sein  Gefüge  ist  krystallinisch,    und  es  zeigen  sich 
Blätter -Durchgänge  perpendiculär  auf  der  Oberfläche 
der  Schuppen.    Man  soll  ihn  auch  zuweilen  in  ganz 
deutlichen  Krystallen  von  der  Form  des  iregelmäfsigen 
Octaeders  erhalten  haben»  Am  häufigsten  besteht  er 
aus  2  parallelen  Lagen,  von  denen  dje  eine*  welche 
zunächst  mit  dem  Eisen  in  Berührung  war*  dicht 
und  krystallinisch  ist,  während  die  andere  körnig 
und  blasig  die  Aufsenseite  bildet.  Dieses  Gefüge  läfst 
nicht  zweifeln ,  dafs  der  Hammerschlag  in  einer  ge* 
wissen  Epoche  seiner  Bildung  flössig  war:  jedoch 
man  gelangt  blos  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur 
dahin  ihn  zu  erweichen,   nicht  aber  ihn  völlig  zu 
schmelzen.    Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Schmel* 
zung  durch  die  locale  Hitze  entstand,  welche  sich  in 
dem  Augenblicke  entwickelt,  wo  das  weifsgl übende 
Eisen  sich  mit  dem  Oxygen  der  Luft  verbindet;  ei- 
ne Hitze,  welche  folglich  sehr  grofs  Seyrt  mufs,  sich 
aber  schnell  zerstreut,  und  die  Masse  bald  in  einen 
festen  Zustand  übergehen  läfst ,  wo  sie  bei  nicht  zu 
rascher  Erkaltung  ein  krystallinisches  Gefüge  an- 
nimmt    Man  bemerkt  eine' ähnliche  Erscheinung 
bei  der  Verbrennung,   welche  durch  den  Schlag  des 
Feuerstahls  bewirkt  wird ,  beim  Abtreiben  der  Me- 
talle  und  in  Vielen  andern  Fällen1. 

Der  Hammerschlag  ist  sehr  magnetisch*  Wenn 
man  ihn  zu  Körnern  von  der  Gröfse  eines  Steckna- 
delknopfes geformt  hat,  so  hängt  er  sich  an  eine 
magnetische  Stange  wi§  metallisches  Eisen*  oein 
specifisches  Gewicht  fand  ich  3,50;  aber  da  er  im- 
mer einige  blasenfürmige  Höhlen  enthält,  so  ist  diese 

1  *  1 
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Zahl  als  Minimum  zu  betrachten.  Sein  Staubist 
graulich  -  schwarz ,  ohne  Glanz. 

Bis  jetzt  hat  man  geglaubt,  dafs  das  Oxyd  des 
Hammerschlags  identisch  sey  mit  dem  natürlichen 
magnetischen  Oxyde  und  demjenigen,  welches  erhal- 
ten wird  wenn  man  Wässerdämpfe  über  roth glühen- 
des  Eisen  streichen  läfst.  Da  ich  ganz  reines  Eisen* 
oxyd  nöthig  hatte,  um  Versuche  über  die  kieselsauren 
Verbindungen  des  Eisens  (Eisensilicate)  anzustel- 
len, so  wandte  ich  es  bei  dieser  Voraussetzung  an ; 
aber  ich  bemerkte  bald,  dafs  es  nicht  so  viel  Oxygen 
"enthielt,  als  das  magnetische  Oxyd,  welches  man 
jetzt  als  Deuteroxyd  bezeichnet;  z.B.  wenn  ich,  um 
ein  Protosilicat  des  Eisens  zu  bereiten ,  in  berechne- 
ten Verhältnissen  Hammerschlag  und  Eisenfeilspäne 
Anwandte,  so  blieb  immer  eine  gewisse  Menge  Metall 
urioxydirt.  Wenn  ich  Hammerschlag  in  einem  mit 
Kohlenstaube  und  Lehm  ausgeschlagenen  Schmelzties 
gel  glühte,  so  erhielt  ich  beständig  schwerere  Me* 
tallmassen,  als  unter  denselben  Umständen  voii 
gleich  viel  reinem  natürlichen  Oxyd  erhalten  wer*- 
den  konnten.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt  die 
-wahre  Zusammensetzung  des  Hammerschlags  zu  un* 
tersuchen.-  Diese  war  leicht  zu  bestimmen  und  ei 
folgt  aus  meinen  Versuchen,  dafs  der  Hammerschlag 
Mrt  neues  Oxyd  darstellt ,  welches,  nach  der  Menge 
Oxygen  dfe  es  enthält,  seine  Stelle  zwischen  dem 
Protoxyd  und  dem  natürlichen  Magneteisenstein  hat 
"  Dieses  Oxyd  bildet  kein  eigentümliches  Salz ;  es 
wird  durch  Säuren  in  Protoxyd  und  Hyperoxyd  ver- 
wandelt, ganz  wie  das  wirkliche  Deuteroxyd,  und 
diese  Eigenschaft  giebt  ein  sehr  einfaches  Mittel  an  die 
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Hand  es  zu  analysiren,    ich  wandte  folgendes  an. 
Ich  löste  Hamm  erschlag  in  reiner  Salzsäure  auf;  er 
löst  sich  sehr  leicht ,  selbst  in  der  Kälte  wenn  die 
Säure  concentrirt  ist  ,  und  die  Flüssigkeit  erwärmt 
Sich  bedeutend.  Ich  setzte  Wasser  zu  und  schlug  d^s 
.Hyperoxyd,  was  sich  in  der  Auflösung  befand,  nieder, 
indem  ich  nach  und  nach  kohlensaures  Ammonium 
bis  zur  Entfärbung  hinzu  gofs.  Diese  Operation  hatte 
keine  Schwierigkeit;  sie  lieferte  mir  0,34  bis  0,36 
Hyperoxyd,  gemäfs  der  Natur  des  angewandten  Ham- 
merschlags.     Ich  verschaffte  mir  mit  Fleifs  aus  ver- 
schiedenen Werkstätten  Hammerschlag,  und  sam- 
melte sowohl  den  von  Hammerwerken,  als  yon  Walz*- 
werken.  Als  der  reinste  ist  der  zu  betrachten,  wel- 
cher das  M  a  x  i  m  u  m  von  Hyperoxyd  liefert.  Wenn 
ich  davon  nur  0,34  erhielt,  bemerkte  ich  immer  im 
Momente  der  Auflösung  eine  schwache  Entbindung 
von  etwas  Wasserstoffgas,  die  nur  einige  Augenblicke 
dauerte  und  welche  man  ausgehen  sah  von  kleinen 
offenbar  nur  zufällig  beigemischten  Körnchen  metal- 
lischen Eisens,    Derselbe  Hammerschlag,  mit  Zusatz 
eines  Fünftel  seines  Gewichts  von  Glasmasse,  auf  tro- 
ckenem Wege  geprüft  und  hiervon  20  bis  30  Gram- 
men angewandt,   gab  Metallkönige  deren  Gewicht 
wechselte  zwischen  0,75  bis  0,78,    Wenn  man  diese 
Resultate  zusammenstellt  mit .  denjenigen ,  welche 
man  von  einem  Oxyd  erhalten  würde,   das  aus  2 
Antheilen  Protoxyd  und  1  Antheü  Hyperoxyd  zu- 
sammangesetÄt  wäre,  so  findet  man  fast  gänzliche 
Uebereinstimmung ;  denn  ein  solches  Oxyd  würde 
enthalten :  ■  . .  . 
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Protoxyd  0,642  (2t*)  oder  Eisen  0,745  (100) 
Hyperoxyd  0,358  (F3)  oder  Oxygen  0,255  (0,344) 

Ich  glaube  daher,  dafs  dieses  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Hammerschlags  ist.  Hiernach  wird 
man  künftig  4  Oxydationsstufen  des  Eisens  zählen 
müssen  in  denen  sich  die  Menge  Oxygen  bei  einer 
gleichen  Menge  Eisen  verhalten  wird  =  6:7:8:9. 

Das  Hammerschlagoxyd  bildet  sich  immer  wenn 
weifsglühendes  Eisen  mit  einem  höhern  Oxyd  in  Be« 
rührung  kommt,  oder  wenn  manEisen  in  Berührung 
mit  derjiuft  auf  eine  Art  erhitzt,  wobei  nicht  die  gan- 
ze Masse  oxydirt  wird. 

Ich  mufs  bemerken,  dafs  es  Hammerschlag 
giebt,,  welcher  bei  der  Zerlegung  viel  weniger  als  0,35 
Hyperoxyd  liefert*  aber  dann  ist  er  nicht  rein  und 
enthält  ein  Gemisch  von  Schlacken,  was  man  an  def 
gallertartigen  Masse  erkennt,  welche  bei  Anwendung 
concentrirter  Säuren  entsteht.  Da  diese  Schlacken 
Silicate  desEisen-Protoxydeä  sind,  mit  einem  grofsen 
Ueberschusse  der  Base ,  so  kann  die  Gegenwart  von % 
0,02  bis  0,05  Kieselerde  den  Antheil  Hyperoxyd 
noch  etwa  um  \  vermindern. 

Vielleicht  wird  man  gegen  meine  Hypothese  über 
die  Zusammensetzung  des  Hammerschlags  einwenden» 
dafs  ein  Gemenge  von  Deuteroxyd  des  Eisens  mit  me- 
tallischem Eisen  oder  Eisenprotoxyd  bei  der  Zerle- 
gung durchaus  dieselben  Resultate  geben  müsse ,  als 
die,  welche  ich  von  meinem  angenommenen  neuen  Oxy- 
de erhielt.  Man  sieht  indefs  sogleich,  dafs,  wenn  der 
Harömerschlag  ein  Gemenge  wäre,  es  sehr  auffallend 
sfeyn  müfste,  wenn  die&e  gemengten  Stoffe  immer  in 
denselben  Verhält nifsen  beisammen  wären.  Aufser 
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'  ,  Digitized  by  Google 


324  B  erthier 

\  i 

dem  aber  würde  ich  diesen  Einwörfen  durch  Darle- 
gung einiger  Tbatsachen  begegnen ,  die  mir  über- 
haupt nicht  ohne  Interesse  zu  seyn  scheinen.  ' 

Wenn  der  Hammerschlag  ein  Gemenge  von 
Deuteroxyd  des  Eisens  und  metallischem  Eisen 
wäre ,  60  würde  er  vom  letztern  0,09  enthalten ; 
aber  dann  müfste  sein  specifisches  Gewicht  viel  grö- 
£ser  seyn ,  als  es  in  der  That  ist ,  weil  das  des  Deu- 
teroxydes 4»70  und  das  des  Eisens  7,50  beträgt. 
Ferner,  wenn  man  mit  einer  Säure,  z.B.  Salzsäure, 
ein  Gemenge  von  sehr  feinen  Eisenfeilspänen  und  ge- 
pulvertem Deuteroxyd  oder  JHyperoxyd  behandelt : 
80  wird  sich  das  Eisen  früher  als  das  Oxyd  mit  Ent- 
bindung von  Wasserstoffgas  auflösen  ,  und  man  fin- 
det in  der  Auflösung  eben  so  viel  Hyperoxyd  *\$ 
vor  der  Einmengung  des  metallischen  Eisens  vorhan- 
den war.  Da$  Wasserstoffgas  reducirt  nämlich  die« 
ses  Hyperoxyd  nicht;  folglich  da  der  Hammerschlag 
die  Hälfte  weniger  Hyperoxyd  als  das  Deuteroxyd  ent- 
hält: so  müfste  man  unter  diesen  Umständen  anneh- 
men, dafs  er  die  Hälfte  seines  Gewichts  metallisches 
Eisen  enthält,  was  man  .aber  nicht  annehmen  kann» 
weil,  wenn  er  rein  ist,  er  mit;  Säuren  einen  ganz 
unmerklichen  Antheil  Wasserstoffgas  giebt.  Ueber« 
diefs,  wenn  er  die  Hälfte  seines  Gewichts  Eisen 
enthielte,  so  gäbe  er  0,86  Gufseisen,  was  man  aber 
bei  weitem  nicht  erhält.   ,  .  , 

Es  ist  noch  Qbrig  zu  prüfen  ,  ob  der  Hammer», 
schlag  ein  Gemenge  von  Prptoxy4  und  Deuteroxyd 
seyn  kann.  Wenn  ps  sich  sq  verhielte ,  so  müfcte  er^ 
da  das  Protoxyd  so  begierig  na  oh  Qxygeoist,  selbst 
ein  grofses  Streben  haben,  sich  höher  zu/oxytiüen; 
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während  er  nicht  nur  ganz  unveränderlich  an  der 
Luft  ist,  sondern  auch  sehr  längsam  und  schwierig 
durch  concentrirte  und  siedende  Säuren  angegriffen! 
wird.    Ich  bemühte  mich  seine  Zusammensetzung 
durch  dieses  Mittel  zu  bestimmen,    nämlich  nach 
der  Vermehrung  des  Gewichts  die  Menge  des  ver* 
schluckten  Oxygens  zu  berechnen;    aber  es  gelang 
mir  nicht  ihn  gänzlich  in  Hyperoxyd  zu  verwandeln.' 
Es  ist  aufserdem  sehr  zweifelhaft,   dafs  Eisenprot- 
oxyd  darin  im  freien  Zustand  existiren  könne;  denn 
da  dieses  Eisenprotoxyd  eine  sehr  starke  Base  ist; 
und  auch  so  sehr  geneigt  eine  neue  Menge  Oxygen 
aufzunehmen,   dafs  es  das  Wasser  zersetzt,  so  ist 
einleuchtend,  dafc  es  sehr  schwer  seyn  mufs ,  das- 
selbe aufser  aller  Verbindung  zu  erhalten.  '  Auf 
irocknem  Wege  schien  es  mir  allein  möglich,  solches1 
zu  bewirken,  und  ich  stellte  darüber  Versuche  aüf 
verschiedene  Weise  an,   indefs  ohne  Erfolg.  Fol- 
gende Versuche  schienen  am  besten  zum  Ziele  füh- 
ren zu  müssen. 

Ich  nahm  mehrere  mit  Kohlengestübe  und 
Thon  ausgeschlagene  Schmelztiegel;  in  jeden  thät 
ich  100  Grammen  gepulverten  und  durch  ein  Haar- 
sieb  gelaufenen  Hammerschlag;  ich  füllte  sie  mit 
Kohle,  verschlofs  sie  sorgfältig  mit  verkitteten  De- 
ckeln und  setzte  dieselben  in  einen  Windofen,  wo 
ich  ihnen  gegen  70  Pyrometer- Grade  Hitze  geben 
konnte.  Ich  nahm  sie  nach  und  nach  aus  dem  Feuer, 
den  ersten  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  den 
letzten  nach  Verlauf  von  3  Stunden ,  und  prüfte  ver- 
gleichungsweise  ihren  Inhalt.  Die  Massen  hatten 
eine  feste  Gestalt  angenommen ,  ohne  Veränderung 
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der  Form  oder  Verringerung  des  Volumens;  sie 
-waren  von  einer  Lage  metallischen  Eisens  umgeben, 
und  das  Oxyd ,  welches  die  Mitte  einnahm ,  war  we- 
der geschmolzen  noch  überhaupt  verändert ;  man  fand 
in  ihm  immer  dasselbe  Verhältnifs  rücksichtlich  des 
Hyperoxydes  [und  Protoxydes  durch  Zerlegung  auf 
nassem  Wege.  Die  metallische  Lage  war  um  so  di- 
cker ,  je  länger  der  Schmelztiegel  im  Feuer  gestan- 
den hatte;  sie  war  bis  5  Millimeter  dick.  Diese  me- 
tallische Lage  hat  ein  eigentümliches  Ansehen ;  sie 
<  Ist  rauh  und  körnig,  im  Bruche  hell  grünlich  grau,  sie 
nimmt  einen  lebhaften  Glanz  bei  Reibung  mit  harten 
Körpern  an,  man  kann  sie  mit  dem  Messer  schneiden 
und  damit  in  sehr  feines  Pulver  verwandeln;  sie  ist 
weich  wie  Blei;  hat  keine  Elasticität;  sie  wird  durch 
Schlagen  platt  und  behält  den  Eindruck  des  Harn* 
zners ;  ihr  specifisches  Gewicht  ist  höchstens  f  von 
dem  des  geschmiedeten  Eisens ;  es  ist  reines,  äufserst 
fein  vertheiltes  Eisen  und  in  einem  ähnlichen  Zu- 
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stände  wie  Platinaschwamm. 

Wenn  die  Gementation  lange  gedauert  hat ,  so 
«teilt  der  Durchschnitt  der  Massen,  von  der  Oberfläche 
bis  zum  Mittelpunkte  1)  eine  sehr  dünne  Lage  metal- 
lischen Eisens  dar  von  dunkelblauer  oder  schwarzer 
Farbe;  2)  eine  dicke  Lage  olivengrünes  Eisen  von 
gleichförmiger  Farbe ;  3 )  eine  Lage  die  von  oliven- 
grün in  schwarz  sich  zieht,  und  bald  in  reines 
Schwarz  übergeht.  Ich  prüfte  die  olivengrüne  Masse, 
in  der  Meinung,  daCs  sie  ein  Gemisch  von  metalli- 
schem Eisen  und  Protoxyd  enthalten  könnte ;  aber 
ich  fand,  da£s  #ie  nur  aus  reducirtem  Eisen  von  der 
gröfsten  Reinheit  bestand,  und  es  ist  aller  Grund  zu 
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glauben,  dafs  dieses  Eisen  durchaus  keine  Kohle  ent- 
hält.    Wenn  man  es  mit  SaJzsäure  oder .  Schwefel* 
säure  behandelt,  löset  es  sich  ohne  Rückstand  auf 
und  entbindet  bis  zuletzt  Wasserstoffgas.    Die  letz- 
ten Theile ,    welche  sich  auflösen ,  haben  dasselbe 
Ansehen  wie  die  ganze  Masse.    Wenn  man  es  in  ei- 
nem mit  Lehm  und  Kohlengesttibe  ausgeschlagenen 
Scbmelztiegel  zum  Flusse  bringt,  aliein  entweder 
oder  mit  Zusatz  von  Glas:  so  wird  das  Gewicht  statt 
vermindert  zu  werden  ,  wie  diefs  der  Fall  seyn  wih> 
de,,  wenn  es  Protoxyd  enthielte,,  vielmehr  vermehrt 
von  0,01  bis  0*02.    Die  Masse,  welche  sich  von, 
olivengrQn  in  schwarz  zieht,    verhält  sich  wie  ein, 
Gemisch  von  metallischem  Eisen  und  Hammerschlag ^ 
man  findet  immer  auf  nasiem  Wege  rothes  Oxyd, 
darin.    Diese  Thatsache  beweist,  dafs  das  metalhV 
sehe  Eisen  keine  Wirkung  auf  das  Hammerschlag^ 
oxyd  hatv  und  daf$  es  folglich  nicht  möglich, ist  das 
Protoxyd  zu  «trhalten ,  wenn  man  irgend  ein  höheres 
Oxyd  mit  Eisen  erhitzt.    Die  bläuliche  Hülle  des 
vorhin  erwähnten  Massen,  schien  mir  stahlartiges, 
c>der  in  den  Zustand  des  Stahls  durch  Absorption 
einer  gewissen  Menge  Kohle  übergegangenes ,  Eisen 
zu  seyn,  doch  konnte  ich  solches  nicht  entscheidend 
darthun. 

Die  Cementation  des  Byperoxydes  von  Eisen 
bietet  eben  so-  interessante  und  noch  mannigfaltigere 
Resultate  dar ,  als  die  Cementation  des  Hammer- 
schlags. Wenn  die  Masse  nicht  sehr  grofs  ist ,  sa 
entsteht,  so  lang  noch  rothes  Oxyd  in  der  Mitte 
vorhanden ,  auf  der  Oberfläche  kein»metallisches  Ei- 
sen ,  sondern  nur  schwarzes  Oxyd.     Weni\  die  Hi- 
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tze  während  einer  hinlänglichen  Zeit  unterhält en 
wird ,  so  findet  man  in  der  Mitte  nur  das  magneti- 
tische  Oxyd  als  schwarzen  Staub,  und  man  be- 
merkt gegen  die  Oberfläche  hin,  wie  bei  der Cemen- 
tation  des  Hammerschlags ,  die  stahlartige  bläuliche 
Lage ,  die  Lage  olivengrünen  Eisens ,  und  die  Lage 
welche  sich  von  olivengrün  in  schwarz  zieht.  Das 
magnetische  Oxyd,  welches  sich  in  der  Mitte  be^ 
findet,  zeigt  keine  constante  Zusammensetzung;  bei 
einem  Versuche  fand  ich  darin  0,48  Hyperoxyd  im 
Verhältnisse  zu  0,52  Protoxyd,  und  bei  einem  andern 
0,60  Hyperoxyd  gegen  0,40  Protoxyd.  Da  das  natür- 
liche magnetische  Oxyd  0,69  Hyperoxyd  und  0,81 
Protoxyd  enthält,  so  sieht  man,  da£s  das  Oxyd ,  von 
dem  die  Rede  ist,  ein  Gemisch  von  magnetischem  Ham- 
merschlagoxyd und  dem  natürlichen  magnetischen 
Oxyde  in  veränderlichen  Verhältnissen  seyn  mufs. 

Es  scheint,  dem  eben  Angeführten  gemäfs» 
dafs  durch  die  Cementation  das  Hyperoxyd  des  Ei- 
sens sich  sogleich  in  das  natürliche  magnetische 
Oxyd  verwandelt ,  und  dafs ,  sobald  diese  Verwand- 
lung Statt  gefunden  hat ,  sich  die  Reduction  von  der 
Oberfläche  in  die  Mitte  fortpflanzt  und  dabei  auf 
diese  Weise  wirkt,  dafs  während  sich  auf  der  Ober- 
fläche metallisches  Eisen  bildet,  Deuteroxvd  des- 
Hammerschlags  im  Innern  und  bis  zum  Mittelpunkte 
erzeugt  wird.  Aber  diese  Verhältnisse  nehmen  von 
der  Oberfläche  bis  zum  Mittelpunkte  ab.  Endlich 
wenn  die  Cementation  einen  hohen  Grad  erreicht 
hat,  so  bedeckt  sich  die  Masse  mit  einer  Lage  von 
beträchtlicher  DicKe  stahlartigen  Eisens. 

Wie  kommt  es,  dafs  in  den  eben  angeführten 
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Versuchen  das  Oxyd  des  Eisens  sich  reducirt,  ohne 
in  Berührung  mit  der  Kohle  zu  seyn,  selbst  wenn  es 
durch  einen  Zwischenraum  von  mehreren  Centime« 
tern  davon  getrennt  ist  ?  Dieses  ist  eine  Frag«  wel- 
che auf  dem  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  durchaus 
beantwortet  werden  mufs ,  und  die  verdient  geprüft 
zu  werden*  Man  konnte  glauben  ,  dafs  dieie  Wii^ 
kung  von  den  brennbaren  Dämpfen  herrührt  ,  Wel« 
che  vom  Heerde  aufsteigen  und  alle  poröse  Substan* 
zen  durchdringen ;  aber  man  kann  sich  leicht  über* 
zeugen,  dafs  dieses  nicht  der  Fall  seyn  kann,  wenig- 
stens nicht  bei  der  Reduction  der  Eisenoxyde  zu 
metallischem  Eisen.  In  derThat,  wenn  man  einen 
Schmelztiegel ,  dessen  Boden  mit  Kohle  bedeckt  ist, 
mit  rothem  Eisenoxyd  füllt,  oder  umgekehrt,  wenn 
man  Eisenoxyd  in  einen  Schmelztiegel  thut  und  ihn 
mit  Kohlen  bedeckt ,  oder  endlich  wenn  man  Kohle 

t 

in  die  Mitte  einer  Masse  von  Eisenoxyd  einschliefet 
und  1  oder  2  Stunden  lang  Hitze  giebt:  so  wird 
man  finden,  dafs  nur  der  an  der  Kohle  gelegene 
Theil  der  Masse  in  metallisches  Eisen  verwandelt 
ist,  und  dafs  die  andern  Theile  der  Masse  nicht  die 
geringste  Spur  davon  zeigen,  obgleich  diese  Theile,' 
so  wie  alle  andern,  der  Wirkung  der  brennbaren 
Gase  ausgesetzt  sind ,  welche  sich  aus  dem  Kohlen*» 
heerd  entbinden. 

Die  Bildung  des  Hammerschlags  auf  der  Oberflä- 
che des  Eisens  ist  eben  so  unerklärlich  als  in  den  vor- 
hin erzählten  Versuchen  die  Reduction  der  concen- 
trirten  Oxyde.  Die  Oxydation  des  glühenden  Ei- 
sens durch  die  Luft,  pflanzt  sich  stufenweise  fort, 
denn  man  bemerkt,  dafs  die  Rinde  des  Hammer- 
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shlags  viel  dicker  ist  voll  den  Stücken,  Welche  we- 
gen ihres  Volumens  lange  Zeit  erfordern  sich  zu  er- 
hitzen, als  vpn  kleinen  Stücken  oder  von  Blechen 
welche  sich  viel  schneller  erhitzen.  Sobald  sich  eine 
gewisse  Menge  Oxyd  erzeugt  hat ,  so  ist  das  Eisen 
wie  mit  einem  Firnifs  überzogen,  und  die  Berührung 
der  Luft  findet  nicht  mehr  Statt ;  es  mufs  daher  das 
Oxygen  durch  die  Oxyde  durchwirken,  ganz  so 
wie  auf  die  Oxyde  die  Kohle  durch  das  metallische 
Eisen  hin  durch  wirkt. 

Diese  Wirkungen  müssen  ihre  Grenzen  haben, 
es  wird  wichtig  seyn  sie  zu  erforschen ;  vielleicht  wird 
dieüs  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  führen.  ■ 

-   ■  ii. 

■ 

Auszug  aus  einem  Briefe  des  Obersten 
von   Evain,    Director  des   Arsenals  zu 
Metz,  an  Gay-Lussac. 

(Am  den  Annalea  de  Cbimie  et  de  Physique ,  B.  XXV»  S.  106. 
übersetze  von  C.  Schellbach.) 

i  * 

Metz,  den  19.  Januar  1824. 

Sobald  ich  von  der  Eigenschaft  des  Schwefels  gehört 
hatte,  das  rothglühende  Eisen,  an  dessen  Oberflä- 
che er  gebracht  wird ,  zu  durchbohren,  so  stellte 
ich  darüber  folgende  Versuche  an. 

In  ein  gewöhnliches,  mit  Steinkohlen  unterhal- 
tenes, Schmiedefeuer,  brachte  ich  ein  16  Millimeter 
C7  Par.  Linien)  dickes  Eisenblech.  Als  es  bis  zu 
der  zum  Schweifsen  nöthigen  Glühhitze  gekom- 
men ,  zog  man  es  vom  Feuer  und  brachte  an  seine 
Oberfläche  eine  Stange  Schwefel,  von  15,5  Millim. 

s 
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im  Durchmesser.  Der  Schwefel  machte  von  der  ei« 
nen  bis! zu  der  andern  Seite,  ein  vollkommen  rundes 
Loch.  Ein  anderer  Stab  Eisen ,  54  Millim.  (2  Zoll) 
dick*  wurde  in  15  Secunden  durchbohrt.  Die  Lö- 
cher hatten  vollkommen  die  Gestalt  der  angewand- 
ten Schwefelstangen ,  die  entweder  cylindrisch  oder 
prismatisch  waren;  doch  waren  sie  an  der  Seite,  wo 
der  Schwefel  herausdrang,  regelmäsigec  als  wo  er 
angesetzt  wurde,  wo  einige  Ungleichheiten  (bavu- 
res)  Statt  fanden. 

Stahl,  in  Stangen  aus  abgebrauchten  und  zusam- 
mengeschweißten Feilen  geschmiedet,  wurde  noch 
viel  schneller  durchbohrt  als  Eisen  (beinah  um  ein 
Viertel  schneller)  und  zeigte  dieselbe  Erscheinung 
in  Rücksicht  der  Regelmäfsigkeit  der  Löcher. 

Graues  Gufseisen,  nahe  zum  Schmelzpunkte 
erhitzt,  erlitt  keine  Veränderung ,  als  Schwefel  auf 
Seine  Oberfläche  jgebracht  wurde;  nicht  eine 
Spur  von  Einwirkung  zeigte  sich.  Ich  nahm 
einen  aus  diesem  Gufseisen  angefertigten  Schmelztie- 
gel und  that  Schwefel  und  Eisen  in  denselben;  bei 
Erhitzung  des  Gufeeisens  wurden  Schwefel  ui^d  Ei- 
sen bald  flüssig,  aber  das  Gufseisen  erlitt 
keine  Veränderung. 

Das  Experiment ,  von  dem  Sie  in  den  Annalen 
sprechen,  gehärteten  Stahl  mittelst  weichen  Eisens 
zu  schneiden ,  gelang  vollkommen  zum  grofsem  Er- 
staunen aller  anwesenden  Arbeiter,  die  sich  so  et- 
was nicht  vorgestellt  hatten.  Ihre  Erklärung  davon 
ist  völlig  richtig  *);  denn  bei  der  schnellen  Bewe- 

•)  Ver^.  die  nachher  folgende  Abhandlung  von  Darier 
und  Calladon,  d.  H. 
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gung  einer  Scheibe  von  Eisenblech,  sah  man  die  Feile, 
welche  ihr  genähert  wurde,  an  der  angelegten  Stelle 
kirschroth  glühen.  Eine  Feile  von  7  Millim.  (3  Li- 
nien)  Dicke  wurde  in  weniger  als  einer  halben  Mi- 
nute durchschnitten« 

*  • 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Die  Durchbohrung  des  glühenden  Eisens  mit 
Schwefel  kann  nicht  befremden,  da  es  längst  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  des  Schwefels  mit  Eisen  be- 
kannt war,  dafs,  wenn  man  eine  glühende  Eisenstange 
mit  Schwefel  berührt ,    sogleich  flüssiges  Schwefel- 
eisen herabtropft    Es  würde  daher  die  vorherge- 
hende Mittheilung,    welche  schon  durch  mehrere 
Zeitschriften  in  Deutschland  bekannt  wurde,  hier 
nicht  Platz  gefunden  haben,  wenn  es  nicht  die  Ab- 
sicht wäre,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  den  zu- 
letzt erwähnten  Punkt  zu  lenken,  dafs  im  Gufseisen 
die  so  grofse  Verwandschaft  des  Schwefels  zum  Ei- 
sen in  so  auffallend  hohem  Grad  vermindert ,  ja  fast 
aufgehoben  sich  zeigt,  während  nicht  blos  reines  Ei- 
sen  unter  allen  Metallen  bekanntlich  die  gröfste 
Verwandtschaft  zum  Schwefel  hat,    sondern  auch 
Stahl  in- Eva in's  Versuchen  noch  schneller  sogar 
als  reines  Eisen  mit  Schwefel  in  Verbindung  trat. 
Wird  durch  den  höheren  Kohlengehalt  des  Gufseisens 
die  Anziehung  zum  Schwefel  in  so  hohem  Grade  ge- 
schwächt?   Umgekehrt  gelingt  es  nach  Guytons 
Dehne's  und Gueniveaus*)  Versuchen  besonders 

+)  S.  Gehl  ens  Journ.  der  Chemie/  Pbysique  und  Mineral- 
ß.  V.  S.  618. 
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dann  den  Schwefel  mit  metallischem  Zinke  zu  verbin- 
den, wenn  das  Qemenge  mit  Kohlenstaub  bedeckt  ist, 
wobei  sich-  beide  Körper  sogar  mit  Explosion  verbin- 
den  können,  ebenso  wie  Edmund  Davy~)  Zink- 
feile und  Schwefel,  in  einer  luftleeren  Röhre  er» 
hitzt,  unter  lebhaftem  Glühen  und  mit  Entflammung 
sich  verbinden  sah.  EdmundDavy  scheint  freilich 
die  Schwefelverbindungen,  die  er  im  luftleeren  Räume 
mit  einigen  Metallen  bewirkte,  vorzüglich  davon  ab« 
zuleiten ,  dafs  Schwefel  nach  seiner  Angabe  im  luft- 
leeren Rsuune  nicht  zähe  wird**),  indem  man  die- 
ses Zähewerden  von  einer  Oxydation  abzuleiten, 
pflegte.  Sonach  schiene  nur  der  oxydirte  Schwefel 
sich  nicht  mit  Zink  verbinden  zu  wollen,  während 
in  Fällen,  wo  diese  Oxydation  vermieden  wird,  die 
Verwandtschaft  des  Zinks  und  Schwefels  auf  das  leb- 
hafteste hervortritt,  indem  der  Zink  nicht  Mos  den 
Zinnober ,  sondern  auch  das  geschwefelte  Blei  und 
Molybden  und  Nickel ,  ja  sogar  das  geschwefelte 
Kupfer,  nach  Edmund  Davy,  zersetzt  und  sich 
in  Schwefelzink  verwandelt.  Jedoch  dafs  die  unmit- 
telbare Verbindung  des  Zinks  mit  dem  Schwefel 
nicht  durch  Oxydation ,  sei  es  des  Zinks  oder  des 
Schwefels,  gestört  werde,  davon  habe  ich  mich  durch 
unmittelbare,  vor  längerer  Zeit  einmal  in  Erlangen  iok 
Gesellschaft  des  Herrn  Professor  Bischof  ange- 
stellte,  Versuche  überzeugt,  indem  es  uns  nicht  ge- 
lang Schwefel  und  metallischen  Zink  in  einer  des 
Oxygens  gänzlich  beraubten  Luft   (im  Stickgas) 



k     *)  &   denen  Abhandlung  Über  Schwefel  und- Phosphor- 
Piatina  B.  10.  S.  401.  der  altern  Reihe  dieses  Journals. 

*•)  S.  590.  a.  a.  O.  ?  : 
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zu  verbinden.  Auch  ist  es  unrichtig,  dafs  im  luftleeren 
Räume  geschmolzener  Schwefel  nicht  zähe'  werde. 
Directe  Versuche  haben  mich  vom  Gegentheile  über- 
zeugt;  und  es  war  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  da 
durch  Erhitzung  zähe  gewordener  Schwefel  bei  der 
Abkühlung  wieder  dünnflüssig  wird ,  folglich  es  un- 
thunlich  ist,  das  Zähewerden  des  Schwefels  von  ei- 
ner Oxydation  desselben  abzuleiten.  Die  Oxydation 
des  Zinks  aber  kann  auch  nicht  der  Verbindung  des 
Schwefels  mit  Zink  entgegenwirken,  da  umgekehrt 
Schwefel  das  Zinkoxyd  desoxydirt  und  auf  diese 
Weise  Schwefelzink  gebildet  wird. 

Wir  sehen  aus  allen  diesen  Zusammenstellun- 
gen, dafs  wir  Ursache  haben,  die  Bedingungen,  wel- 
che einer  Verbindung  des  Schwefels  mit  den  Metal- 
len förderlich  oder  hinderlich  sind ,  näher  zu  studi- 
ren ,  und  es  bezog  sich  darauf  eine  in  frühern  Bän- 
den dieser  Zeitschrift  mitgetheilte ,  nicht  uninteres- 
sante Abhandlung  Vogels  über  Schwefelverbindun- 
gen der  Metalle  #  ),  wozu  besonders  der  Umstand  Ver- 
anlassung gegeben  hatte,  dafe  sich  kein  Schwefel- 
zinn im  Maximum  erhalten  läfst  durch  unmittelbare 
Verbindung  des  Zinns  mit  Schwefel,  sondern  diese 
Verbindung  blos  im  Reductions-  Momente  eintritt» 
wenn  z.  B.  Schwefel  mit  Zinnchlorid  in  Berührung 
kommt. 

Wir  sehen  ,  dafs  sich  hier  neue  Betrachtungen 
über  disponirende  Verwandtschaften  darbieten,  wel- 
che sich  an  diejenigen  anschliefsen  lassen ,  wovon  im 
vorigen  Hefte  an  mehreren  Stellen  (183;  239  und 

-?  :   , 

•)  S.  B.  XXI.  et  d.  Jonrn. 
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250 )  die  Rede  war.  Jsl  es  fragt  sich ,  ob  sich 
nicht  am  Ende  die  ganze  Gattung  von  Versuchen,  wo 
Verbindungen  unter  zwei  Stoffen  Mos  im  Regenera- 
tions- Momente  des  einen  oder  des  andern  zu  Stande 
kommen ,  auf  Betrachtungen  der  Art  zurückfuhren 
lasse.  ' 

Wenn  wir  bei  den  in  der  Vorhergehenden  Abhand- 
lung angeführten  Versuchen  von  Eva  in  das  Eisen 
im  Zustande  des  Gufseisens  seiner  grofsen  Verwandt- 
schaft zum  Schwefel  beraubt  sehen,  so  mufs  es  um- 
gekehrt einen  andern  Zustand  des  Eisens  geben,  in 
welchem  diese  Verwandtschaft  ungemein  erhöht  ist, 
und  wodurch  die  höchste  Verbindung  des  Schwe- 
fels mit  Eisen ,  welche  wir  in  der  Natur  so  hau» 
fig  finden ,  aber  noch  nicht  nachzuahmen  im  Stande 
sind,  der  Schwefelkies ,  zu  Stande  kommt. 

«r 

'  9 

Es  wird  in  dieser  Verbindung  den  Lesern  nicht 
uninteressant  seyn ,  wenn  ich  hier  einige  Stellen  aus 
einer  gehaltreichen  Vorlesung  anreihe  über  die 
Verbindung  des  Eisens  mit  Kohle,  wek 
che  vom  H.  Geheimen  Ober- Berg -Rathe  Karsten 
schon  am  17ten  April  1823  in  der  Berliner  Akade- 
mie der  Wissenschaften  gehalten  wurde.  So  wie 
nämlich  in  gewissen  Zuständen  des  Eisens  seine 
Anziehung  zum  Schwefel  sehr  geschwächt  wird, 
so  wird  in  entsprechenden  Zuständen  auch  seine  An- 
ziehung zum  Oxygen  ungemein  vermindert.  Und 
letzteres  beruht  nicht  blos  auf  der  Verbindung,  welche 
das  Eisen  mit  der  Kohle  eingeht ,  sondern  vorzüglich 
tuch  auf  der  S  pt  ö  d  i  g  k  e  i  t ,  welche  dasselbe  in  die- 
ser Verbindung  angenommen  hat.    „Das  Verhalten 
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des  Stahls  gegen  die  Säuren,  sagt  Karsten  in  obi- 
ger Vorlesung,  ist  von  dem  Grade  der  Härtung 
abhängig,  welche  der  Stahl  erhalten  hat  Stahl, 
welcher  den  höchsten  Grad  der  Härte  erhalten ,  den 
er  anzunehmen  fähig  ist,  löst  sich  in  verdünnten 
Säuren  aufserordentlich  schwer  und  ungemein  lang- 
sam auf.  In  verdünnter  Salzsäure  bedeckt  er  sich 
nach  einigen  Tagen  mit  einem  schwarzen  Staube  und 
die  Auflösung  schreitet  in  einer  Zeit  von  mehreren 
Wochen  so  wenig  vor.,  dafs  sie  vielleicht  erst  nach 
mehreren  Monaten  vollständig  erfolgen  dürfte.  .  Das 
weifse  Roheisen  zeigt  ein  mit  dem  gehärteten  Stahl 
durchaus  übereinstimmendes  Verhalten,  nur  sind 
die  Erscheinungen  noch  auffallender.  Verdünnte 
Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  wirken  fast 

i 

gar  nicht  mehr  auf  dieses  Eisen,  und  erst  nach.  Verv 
lauf  von  mehreren  Wochen  findet  sich  das  wei&e 
Roheisen  mit  einem  schwarzen  Staube  bedeckt. 
Starke  Salzsäure,  von  der  Siedhitze  unterstützt,  bet 
wirkt  eine  vollständige  Auflösung  ohne  allen  Rückt 
stand.  ,  Schwefelsäure  hinterläßt,  unter  denselben 
Umständen*  etwas  Köhle  von  schwarzer  Farbe  and 
metallischem  Ansehen.  Salpetersäure  scheidet  ki 
der  gewöhnlichen  Temperatur  schwarze  Flocken  ab* 
welche  duich  langes  Liegen  in'  der  Säure  braunrotb 
gefärbt  werden.,  In  der  Siedhitze  tritt  e?a  heftige*. 
Aufschäumen  ein,;  begleitet  von  so  eben  angeführten 
Erscheinungen*    t      «n  *    •  •  rü" 

Gapz  abweichend  ist  das  Verhalten  des  grauen 
Roheisens  zu  den  Säuren.  Verdünnte  Salzsäure  und» 
verdünnte  Schwefelsäure  wirken  uur  sehr  langsam- 
und  geben,  nach  Verlauf  von  mehreren  iMotia«- 
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t  en,  einen  Rückstand ,  welcher  die  Kohle  in  einem 
sehr  verschiedenen  Zustande  enthält.  Ein  ^heil  be- 
steht aus  Blättchen  oder  Schuppen ,  mit  vollkommen 
metallischem  Ansehen  und  starkem  Glanz.  Diese 
widerstehen  allen  Einwirkungen  der  Säuren  und' Al- 
kalien, werden  vom  Magnet  durchaus  nicht  gezogen, 
und  verbrennen  beim  Glühen  im  offnen  Platintiegel 
nur  äufserst  langsam.  Schon  längst  ist  dieser  Kör- 
per als  Graphit  bekannt.  Ein  anderer  Theil  hat 
zwar  auch  ein  graphitisches  Ansehen ,  ist  aber  dem 
JVIagnet  folgsam  und  verhält  sich  genau  so  wie  die 
Rückstände,  welche  der  weiche  Stahl  mit  Säuren 
giebt.  Noch  ein  anderer  Theil  endlich  hat  eine 
schwarzbraune  .Farbe,  ist  nicht  magnetisch,  färbt 
die  Kalilauge  schwarz  und  verbrennt  schon  ehe  der 
Tiegel  glühend  wird.  Von  diesen  drei  Körpern  fehlt 
der  Graphit  niemals  ,  dagegen  läfst  sich  gewöhnlich 
nur  die  eine  oder  die  andere  von  den  beiden  letz- 
teren Verbindungen  in  den  Rückständen  auffinden. 

Starke  Salzsäure  bewirkt  eine  schnellere  Auflö- 
sung ,  welche  durch  Beihülfe  der  Wärme  noch  mehr 
befördert  wird.  Das  sich  entwickelnde  Wasserstoff- 
gas reifst  dabei  mechanisch  Graphit  mit  sich  fort. 
Per  ^Rückstand  enthält  die  Kohle  in  keinem  andern 
Zustande  als  in  dem  des  Graphits,  aber  niemals 
kann  das  .graue  Roheisen  ohne  diesen  Rückstand  in 
Salzsäure  aufgelöset  werden.  Starke  Schwefelsäure, 
unter  denselben  Umständen  zur  Auflösung  angewen- 
det, läfst,  aufser  dem  Graphit,  auch  noch  schwarze, 
leicht  verbrennliche  und  dem  Magnet  nicht  folgsame 
Kohle  zurück. 
;_,   Salpetersäure  von  1,3  specifiscbem  Gewicht, 

Journ.  f.  Chem.  N.  R,  13.  B.  3.  He/u  22 
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wirkt  io  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  stark 
auf  das  graue  Roheisen.  Es  bieten  sich  dabei  Er- 
scheinungen dar  ^  die  bald  mit  denen  übereinzustim- 
men scheinen,  welche  der  weiche  Stahl  gab,  bald  mit 
denen ,  welche  sich  beim  Auflösen  des  harten  Stahls 
zeigten.  Jene  treten  ein  bei  den  am  dunkelsten) ge* 
färbten  und  bei  den  weichsten  und  geschmeidigsten 
Arten  des  grauen  Roheisens;  diese  bei  den_ etwas 
leichteren  und  zugleich  weniger  weichen  und  ge- 
schmeidigen Abarten  desselben.  Die  Einwirkung 
der  Säure  findet  scheinbar  nicht  ununterbrochen  Statt, 
sondern  die  Auflösung  scheint  von  Zeit  zu  Zeit  ganz 
aufzuhören,  stellt  sich  dann  aber,  bei  der  Ablösung 
eines  Graphitblättchens,  mit  sehr  grofser  Heftigkeit 
wieder  ein.  Eben  diese  Erscheinung  zeigt  sich  auch 
in  einer  bis  zum  Siedepunkt  erhöheten  Temperatur, 
und  jedesmal  ist  das  heftige  Fortschreiten  der  Auflö- 
sung, welches  indefs  nur  mehrere  Sekunden  fort- 
dauert, mit  der  Abtrennung  eines  Graphithlättchens 
verbunden ;  so  dafs  der  Graphit  ganz  deutlich  als  ein 
mechanisches  Hindernifs  wirkt,  indem  er  das  Eisen 
gegen  den  Angriff  der  Säure  schützt  und  dadurch  die 
Auflösung  so  sehr  erschwert,  dafs  sie  in  der  gewöhn- 
liehen  Temperatur  erst  nach  mehreren  Wochen,  und 
in  der  Siedhitze  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden, 
vollständig  erfolgen  kann*  Die  Färbung  der, Säure 
beweist,  dafs  ein  Theil  von  dem  Kohlegehalt  des 
Eisens  mit  aüfgelöset  worden  ist ;  der  Rückstand  be- 
steht nur  selten  aus  reinem  Graphit ,  fast  immer  aus 
Graphit  mit  mehr  oder  weniger  zu  einem  braunen 
Pulver  veränderter  Kohle. 

Um  diese  Erscheinungen  beim  Auflösen  der  ver- 

s 
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schiedenen  Eisenarten  in  Säuren  richtig  erklären  zu 
können,  ist  es  noth wendig,  die  Natur  der  Substan- 
zen auszuraitteln ,  welohe  sich  während  des  Auflö- 
sungs -Prozesses  abscheiden.  Der  Graphit  läfst  sich 
vermöge  seiner  Unauflöslichkeit  in  Säuren  und  Alka- 
lien, ganz  rein  darstellen.  In  starker  Glühhitze  und 
beim  Zutritt  der  Luft  verflöchtiget  er  sich  langsam, 

•  ohne  irgend  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Um 
achtzehn  Gran  Graphit  unter  der  Muffel  eines  Pro- 
birofens  zu  verflüchtigen,  bedurfte  es  einer  Zeit  von 
vier  Stunden,  obgleich  die  Muffel  ununterbrochen 
-weißglühend  erhalten  ward«  Diese  ziemlich  bedeu- 
tende Quantität  Graphit  hinterliefs  auf  dem  Platin* 
blech,  auf  welchem  derselbe  ausgebreitet  war ,  um 
der  erhitzten  Luft  eine  grössere  Oberfläche-  darzubie- 
ten, nur  eine  Spur  von  weifser,  völlig  farberiloser 
Kieselerde,  welche  der  Wirkung  des  Aetzkali  ent- 
gangen war.  Der  Graphit  nimmt  bei  diesem  Glühen 
nach'  und  nach  an  Umfang  ab  und  verschwindet  zu- 
letzt ,  ohne  dafs  die  geringste  Flammenbildung  zu  be- 
merken wäre.  Wird  der  Verbrennungsprocefs  unter- 
brochen;  so  zeigt  sich  zwischen  dem  schon  kalcinirten 

•  und  dem  noch  nicht  kalcinirten  Graphit  nur  der  Un- 
terschied ,  da£s  die  Blättchen  des  ersteren,  gegen  das 
Licht  gehalten ,  an  manchen  Stellen  durchscheinend 
geworden  sind  und  eine  eigentümliche  fasrige  Struk- 
tur zeigen ,  wovon  bei  dem  nicht  kalcinirten  Graphit 
nichts  zu  bemerken  ist. 

Mit  Salpeter  geschmolzen ,  bringt  der  Graphit 
kein  lebhaftes  Verpuffen  hervor,  sondern  er  wird 
langsam  verzehrt  und  das  zurückgebliebene  Salz  ohne 
Rückstand  vom  Wasser  aufgelöset.  Schwefelsaures 
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Kali  durch, Graphit  in  Schwefelkali  umzuändern,  hat 
mir  nicht  gelingen  wollen.  \ . 

Der  Graphit  im  grauen  Roheisen  ist  folglich 
nicht,  wofür  er  gehalten  worden,  eine  Verbindung 
von  Kohle  mit  Eisen ,  sondern  ganz  reine  Kohle, 
oder  die  metallische  Grundlage  derselben.  Ob  der 
natürliche  Graphit  auch  ein  reines  KohlenmetaU, 
oder  wirklich  eine  Verbindung  von  Kohle  mit  Eisen 
ist  ,  wird  noch  genauer  zu  untersuchen  seyn." 

III. 

Untersuchungen  über  die  Wirkung,  wel- 
che in  Bewegung  gesetztes  Eisen  auf  ge- 
härteten Stahl  ausübt,  .  » 

.... 

von 

Darier  und  D.  Colladon. 

(Iii  der  physikalischen  und  na tnrhisto ritchen  Gesellschaft  zu 
Genf  gelesen,  den  15  Aprjl  1824,  *) 

He  rr  B  a  rn  es  in  Com  wall  hatte  ^bemerkt,  dafe  eine 
Scheibe  von  weichen)  Eisen ,  die  mit  grofser  Schnel- 
ligkeit gedreht  wird,  nicht  nur  Stahlfedern,  son- 
dern auch  die  härtesten  FeHea  angriff.  Seine  Versu- 
che hierüber,  welche  in  mehreren  Journalen  ange- 
zeigt waren,  wurden  von  Herrn  P  e  r  k  i  n  s  in  London 
wiederholt.  Es  schien  mir  und  Herrn  Darier  in- 
teressant sie  aufs  neue  mit  noch  gröfserer  Sorgfalt  au 

wiederholen  und  alle  Nebenumstände  bei  dieser  ei- 

~  .  *•  < 

•)  Aus  der  Bibliotheoue  universelle  April  1824.  oder  B.  25. 
S.283«— 289.  auszugsweise  übersetzt  von  C.  Schell bach. 
—  Reiht  sich  an  die  B.  IX.  S.  363.  mitgetheilte  Notiz. 
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genthümlichen  Erscheinung  zu  studieren  »  um  dersel- 
ben auf  a\en  Grund  zu  kommen. 

,  Wir  können  der  Meinung  der  Herausgeber  des 
Mercure  Technologique  und  der  Annales  deChimie, 
dafe  der  Stahl  hierbei  erweicht  werde,  nicht  beistim- 
*  men  ;  denn  die  kleinen  Bruchstücke  von  Stahl»  wel- 
che sich  auf  der  gebrauchten  Scheibe  vorfanden,  zeig- 
ten, durch  eine  Loupe  betrachtet»  nicht  das  Ansehen 
als  ob  - sie  durch  Hitze  erweicht  (  ungelassen  )  wor- 
den wären  und  wurden  durch  die  Feile  so  wenig  als 
der  härteste  Stahl  angegriffen. 

Da  der  Stahl  das  auf  der  Drehbank  bewegte 
Eisen  bekanntlich  angreift,  so  ist,  wenn  nun  gegen- 
seitig wieder  das  Eisen  den  Stahl  angreift,  es  Mos 
die  geringere  oder  gröfsere  Schnelligkeit,  was  hier 
den  Unterschied  macht.  Wir  suchten  daher  den 
Funkt  zu  bestimmen ,  wo  dieser  Wechsel  der  Wir- 
kung beginnt.  Auch  andere  Substanzen  wurden  bei 
diesen  Versuchen  angewandt ,  und  statt  Feilen  oder 
Stahfedern  gebrauchten  wir  sorgfältig  gehärtete 
Drehstähle. 

Eine  weiche  Eisenscheibe,  7  Zoll  5  Linien  im 
Durchmesser,  und  genau  centrirt,  wurde  auf  einer 
£>rehbank  durch  eine  grofse  Scheibe  mit  einer  Kur* 
bei  in  Bewegung  gesetzte 

Um  dieser  Scheibe  eine  bestimmte  Schnelligkeit 
zu  geben,  hingen  wir  an  den  beiden  Enden  eines 
durch  2  Ringe  gehenden  Seidenfadens  2  Kugeln 
auf,  von  denen  die  eine  als  Pendel«  diente,  um  die 
Schnelligkeit  der  Scheibe  zu  bestimmen ;  die  andere, 
als.  Gegengewicht,  liefs  sich  an  einer  graduirten 
Linie  auf  und  ab  bewegen ,  um  den  Pendel  nach  ei- 
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rem  bestimmten  Maafse  verkürzen  und  verlängern 
zu  können ,  und  so  die  Zeit  genau  abzumessen. 

So  lange  die  Schnelligkeit  der  eisernen  Scheibe, 
nach  ihrem  Umfange  gemessen ,  unter  34  Fu£s  in 
der  Secunde  war  ,  griff  sie  der  Drehstahl  beständig, 
mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  an ,  ohne  die  geringste 
Spur  von  Gegenwirkung  auf  seine  Schneide  zu  zei- 
gen ;  bei  34  Fufs  5  Zoll  schnitt  der  Drehstahl  we- 
niger ein,  ohne  jedoch  angegriffen  zu  werden,  bei 
34  Fufs  9  Zoll  wurde  er  ein  wenig  angegriffen,  und. 
die  von  ihm  weggerissenen  Drehspähne  waren  min- 
der zahlreich  ;  endlich  bei  35  Fufc  1  Zoll  zeigten 
sich  die  Wirkungen  des  Eisens  auf  den  Stahl  ganz  ' 
entschieden  9  und  von  diesem  Punkte  an ,  bis  zu  ei- 
ner viel  grö£seren  Schnelligkeit,  wurde  der  Unter» 
schied  immer  bemerkbarer;  endlich  bei  70  Fufs  in 
einer  Secunde  erhielten  wir  blos  ganz  unbemerklich 
kleine  Theile  abgerissenen  Eisens,  während  die 
Drehstähle  mit  der  gröfsten  Heftigkeit  angegriffen 
wurden.  \ 

Da  wir  so  den  Punkt  bestimmt  hatten,  wo  ^  sich 
die  Wirkung  des  Stahls  auf 'das  Eisen  umkehrt,  so 
wollten  wir  untersuchen,  ob  Erweichung  des  Stahls; 
die  noth wendige  Bedingung  dieses  Wechsels  sei,  und, 
stellten  deshalb  Versuche  an ,  von  40 ,  50 ,  bis.  bei- : 
nahe  200  Fufs  Schnelligkeit  in  einer  Secunde.^  In 
allen  Fällen,  wo  wir  das  Eisen  nur  einen  Augen-, 
blick  berührten ,  zeigten  die  Drehstähle  keine  Spur . 
von  Erweichung ,  ob  sie  gleich  sehr  merklich  ange- 
griffen wurden;  wenn  wir  sie  befeuchteten,  blieb  t 
die  Wirkung  dieselUe ;  aber ,  wenn  der  Druck  stär- 
ker  und  anhaltender  war,   dann  erhitzte,  sich  der 
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Drehstahl  hinlänglich  um  zu  erweichen  und  selbst 
bisweilen  rothglühend  zu  werden.  Der  Bruch  des 
Stahls  war  dann  von  dem  frühern  sehr  verschieden, 
indem  er  sich  mehr  zackig  zeigte ,  und ,  was  son- 
derbar ist,  die  Wirkung  auf  ihn  schien  vielmehr 
geschwächt  zu  seyn. 

Es  ist  daher  offenbar,   dafs  die  Erweichung 
keine  nöthige  Bedingung  ist,  wenn  der  Stahl  ange- 
griffen werden  soll.  Die  Stahltheilchen,  welche  sich 
an  der  eisernen  Rolle  anhängen,   können  eben  so 
wenig  die  Thatsache  erklären,  denn  blos  nach  Ver- 
lauf einiger  Zeit  bemerkt  man  dieselben.  Indefs 
wenn  sie  nicht  nöthig  sind  zur  Wirkung,  so  kann 
man  doch  nicht  zweifeln,  dafs  sie  merklich  zur  Ver* 
mehrung  derselben   auf  den  Drehstahl  beitragen. 
Man  mufs  daher  andere  Gründe  dieser  Erscheinung 
suchen,  und  als  der  natürlichste  Grund  bietet  sich 
der  Einflufs  des  Stofses  dar.     Denn  man  hann  sich 
leicht  vorstellen,    dafs  der  Stahl',  welcher  ausneh- 
mend zerbrechlich  ist ,  durch  die  Wirkung  des  um« 
schwingenden  Eisens  abgebrochen  wird,    ehe  er 
Zeit  hat,  in  die  Theile  desselben  einzudringen. 

Es  blieb  uns  nun  noch  übrig  mit  andern  Sub- 
stanzen die  Versuche  anzustellen ,  und  zu  sehen ,  ob 
sie  ähnliche  Resultate  gäben.  Diese  Versuche  schie- 
nen ein  einfaches  und  bequemes  Mittel  an  die  Hand 
zugeben,  harte  Steine,  welche  man  in  den  Künsten 
benutzt,  zu  schneiden.  Wir  brachten  daher  an  die 
eiserne  Scheibe ,  der  wir  eine  Schnelligkeit  von  130 
bis  200  Fufs  in  der  Secunde  gegeben  hatten,  ver- 
schiedene Proben  von  Quarz  und  von  Chalcedon :  *der 
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erstere  wurde  angegriffen ,  aber  sein  Bruch  war  n» 
gleich  und  rauh. 

Der  Chalcedon  wurde  durch  das  Eisen  geritzt, 
und  diese  Wirkung,  obwohl  si.e  nur  schwach  war, 
ist  darum  doch  beachtungswertb.  Vielleicht  würde 
man  mit  noch  gröfserer  Schnelligkeit  eine  noch  mehr 
in.  die  Augen  fallende  Wirkung  erhalten  indefs 
scheint  es  uns  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  dieses  Mit- 
tel die  sonst  gewöhnlichen  ersetzen  könne ,  und  wir 
zweifeln  sehr,  dafs  die  Chinesen,  wie  man  sagt, 
ein  ähnliches  Verfahren  anwenden,  um  den  Diamant 
zu  schneiden. 

Wenn  diese  Resultate  der  Erwartung  nicht 
ganz  entsprachen  ;  so  dienten  sie  dazu  uns  in  der 
Meinung  zu  bestätigen ,  dafc  diese  Erscheinung  eine 
Folge  des  Stofses  ist.    Auch  steht  diese  Thatsache 
nicht  allein;  alle  Mechaniker  werden  bemerkt  ha- 
ben, dafs  der  Stahl  oft  durch  den  Stöfs  von  weichern 
Metallen ,  als  er  selbst  ist ,  angegriffen  wurde.  Es 
ist  bekannt  genug,  dafs  eine  Talgkugel  ein  ziemlich 
dickes  Bret  durchbohren  kann  ;  und  dafs  Flüssigkei- 
ten,  deren  Cohäsion  doch  so  schwach  ist,  immer 
mit   einer   bewundernswürdigen    Stärke  wirken, 
wenn  sie  mit  grofser  Schnelligkeit  in  Bewegung  ge- 
setzt werden.     Offenbar  ist  es  nicht  die  Cohäsion 
wovon  hier  die  Wirkung  abhängt,   sondern  jedes 
Theilchen  des  bewegten  Körpers  wirkt  hier  für  sich. 

Wenn  sich  der  Scheibe  nur  wenige  Theilchen 
der  Körper  darbieten ,  wird  die  Wirkung  weit  hefti- 
ger seyn;  denn  hielten  wir  die  Schneide  einer  Stahl- 
feder nur  einen  Augenblick  an  die  Scheibe ,  so  ent- 
standen mehrere  sehr  tiefe  Einschnitte;   aber  die 
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breite  Seite  der  Stahlfeder,  welche  wir  an  die  Scheibe 
brachten»  wurde  kaum  geritzt,  obgleich  die  Wir- 
kung lange,geriug  dauerte,  um  sie  glühend  zumachen. 

Statt  der  ersten  Scheibe  bedienten  wir  uns  ei- 
ner aus  Kupfer  und  ~  Zinn  zusammengesetzten ; 
aber  dieses  Metall,  hart  nnd  elastisch,  glitt  über 
die  Körper,  die  man  ihm  darbot,  hin ,  ohne  eine  an- 
dere Wirkung,  als  starke  Schwingungen,  hervor  zu 
bringen.  Wir  nahmen  eine  kupferne  Scheibe  und 
brachten  Drehstähle  daran  ;  die  Scheibe  wurde  be- 
ständig angegriffen,  aber  die  Drehstähle  nicht  merk- 
lich ,  selbst  bei  einer  Schnelligkeit  von  mehr  als  200 
Fufs  in  einer  Secunde.  Indessen  Instrumente  von 
verschiedenen  Mischungen ,  die  härter  als  Kupfer 
aber  weicher  als  Stahl  waren  ,  und  nur  in  der  Sprö- 
digkeit  mit  ihm  Aehnlichkeit  hatten,  wurden  von 
dieser  Scheibe  stark  angegriffen. 

Dieses. Resultat  scheint  anzuzeigen,  dafs  eine 
kleine  Verschiedenheit  in  der  Härte  der  Körper  eine 
viel  gröfsere  in  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  ver- 
langt,  damit  sie  angegriffen  werden. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  Feilen 
nnd  Stahlfedern ,  welche  wir  lange  und  heftig  gegen 
die  sehr  schnell  bewegte  kupferne  Scheibe  drück- 
ten, fast  gar  keine  Wärme  erregten. 
Eben  so  verhielt  es  sich  mit  den  andern  angegriffe- 
nen Substanzen. 

Wir  haben  noch  andere  interessante  Thatsa- 
chen  über  die  Entwickelung  der  Wärme  durch  Rei- 
ben verschiedener  Metalle  beobachtet.  Aber  diese 
Erscheinungen  verdienen  aufs  neue  und  mit  gröfse- 
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Ter  Sorgfalt  studirt  zu  werden.  In  der  That ,  wenn 
man  Versuche  von  Rumford,  M o r os i ,  uud  die* 
jenigen  ausnimmt,  welche  Pictet  vor  längerer 
Zeit  in  seiner  Schrift  über  das  Feuer  zusammenge- 
stellt bat,  so  kann  man  gegenwärtig  behaupten, 
dafc  dieser  Zweig  der  Physik  fast  ganz  vernachiäs- 
sigt  wurde. 
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Vom  Arsenik, 

.    in  mcdicinisch  gerichtlicher  Hiusichlt. 

L 

>.  .  ' 

Ueber  die  Entdeckung  kleiner  Antheile 
Arsenik  in  gemischten  Flüssigkeiten; 

> 

t.  -  ■ 

von 

i  • 

Robert  Christison*  M.  Dr. 

^ 

Profesior  der  gerichtlich  an  Heilkunde  an  der  UaifersitS t 

Edinburgh. 

(Auf  dem  Edinburgh  Philoaophical  Journal»    October  1824. 
S*389.  übersetzt  von  A.  W.  Schumann«  Mitglied©  de« 
physikalischen  Seminariums  in  Halle.) 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  die  Prü- 
fung der  Reagentien  auf  Arsenik,  wenn  derselbe 
in  vegetabilischen  und  animalischen  Flüssigkeiten  auf- 
gelöst ist,  und  der  verschiedenen  vorgeschlagenen 
Verfahrungsarten  zur  Berichtigung  der  bei  Einwir- 
kung dieser  Reagentien  vorkömmenden  Abweichun- 
gen, und  endlich  ist  es  die  Absicht  zu  bestimmen, 
welche  Art  von  Analyse'  zugleich  die  einfachste  und 
unter  allen  Umständen  anwendbare  sei.  Der  Verfas- 
ser hat  die  Untersuchungen  Orfilas  weiter  verfolgt 

■  ■  *  ♦  *  » 

.*)  Die  Herausgeber  des  genannten  Journals  machen  hierbei 

folgende  Bemerkungen.  „Es  ist  diefs  ein  gedrängter  Aus- 
zug aus  Dr.  Christi son's  interessanten  Abhandlang  im 
Medical  Journal,  Juni  1824.'* 
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und  handelt  besonders  von  denjenigen  Modificationen 
in  der  Wirkung  der  Reageniien,  welche  durch  gleich- 
zeitige Gegenwart  animalischer  und  vegetabilischer 
Flüssigkeiten  entstehen,  und  zeigt  mit  Beziehung  na- 
mentlich auf  Brod ,  Thee,  Caffee,  Porter*  Portwein 
und  Milch,  dafs,  wenn  die 'Flüssigkeit  sehr  zusam- 
men gesetzt  oder  tief  gefärbt,  und  die  Arsenikauflö- 
sung  von  solcher  mäfsigen  Stärkeist,    wie  sie  bei 
medicinisch  gerichtlichen  Untersuchungen  am  häufig- 
sten vorkommt^?),  diä  vier  besten  Probeflüssigkeiten, 
nämlich  Kalk wasser»  schwefelsaures  Kupfer- Ammo- 
niak, salpetersaures  Silber -Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff beinahe    gänzlich    unbrauchbar  sind. 
Dann  zeigt  er,  dafs  kein  Vortheil  abgeleitet  werden 
könne  aus  den  Vorschlägen ,  welche  man  zur  Farbe- 
zerstörung gemacht  hat,  um  die  wahre, Wirkung  der 
Reagentien  zur  Erscheinung  zu  bringen.    Es  giebt 
zwei  Vorschläge  der  Art;  der  eine  wurde  von  Orfi- 
la  im  Jahr  1821  bekannt  gemacht  >  der  andere,  voa 
Phillips  im  Januar  1824.    Der  erstgenannte  Che-* 
roiker  schlägt  vor,  die  Farbe 'mit  Chlorin  zu  zerstö- 
ren; der  letztere  durch  Digestion  mit  thierischer  Koh- 
le, Aber  Dr.  Christison  fand,  dafs  durch  die  Ein- 
wirkung des  Chlorins  die  Farbe  selten  gänzlich  oder; 
hinreichend  zerstört  werde;   dafs  dieses  Verfahren, 
der  Flüssigkeit  die  Fähigkeit -nicht  benimmt,  welche 
sie  oft  besitzt,  den  Arsenikniedersphlag,  welcher 
durch  die  Reagentien  entstehen  sollte,  in,  Auflösung 
zu  erhalten,    und  dafs  bei  einigen  durch  Chlorin 
entfärbten  Flüssigkeiten,  die  keinen  Arsenik  enthal- 
ten, von  den  Reagentien  Niederschläge  bewirkt  wer- 
deu,  die  denen  sehr  ähnlich  sind,  welche  durch  die« 
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selben  ia  reiner  Arsenikauflösung  entstehen.  Glei- 
cherweise f*md  er,   dafs  das  andere  Verfahren,  die 
Digestion  mit  Kohle,  ungeeignet  sei,  weil,  wenn  die 
Auflösung  nicht  sehr  stark  ist,  die  Kohle  fast  allen 
Arsenik,  eben  so  wohl  als  die  färbende  Materie  mit 
sich  niederreifst,  und  wenn  die  Auflösung  sehr  stark 
ist,  so  verliert  sie  nicht  immer  die  Eigenschaft,  die 
arsenikalischen  Niederschläge  aufgelöst  zu  erhalten. 
Er  schreitet  dann  zur  Prüfung  des  Verfahrens ,  wel- 
ches von  Rose  undRapp  (?)  empfohlen  worden, 
um  den  Arsenik, »wenn  er  mit  den  thierischen  Stof- 
fen innig  gemischt  ist,   zu  entdecken  und  welches 
auch  angewandt  werden  kann  auf  den  Rückstand  bei 
A brauchung  gemischter  Flüssigkeiten,  in  denen  die 
gemeinen  Reagentien  nicht  charakteristich  wirken. 
Diese  Verfajirungsarten  sind  berechnet  auf  den  mögli- 
chen Fall,  dafc  Arsenik  sich  so  mit  der  thierischen 
Materie  verbinden  könne,  um  der  auflösenden  Kraft 
des  siedenden  Wassers  zu  wiederstehen.    Aber  Dr.  % 
Christison  bemerkte,   dafs  nach  einer  sorgfälti- 
gen Digestion  eines  vergifteten  Körpers  mit  Wasser, 
Jkein  Arsenik  weiter  in  demselben  durch  irgend  ein 
Verfahren  entdeckt  werden  könne,  und  Rapp's 
Verfahren  ist  arufserdem  ungenügend,  wenn  die  Men- 
ge des  Arseniks  gering  ist. 

Zuletzt  beschreibt  der  Verfasser  das  Verfahren, 
welches  er  zur  Anwendung  am  geeignetesten  und 
meist  allgemein  brauchbar  fand ,  um  Arsenik  ent- 
-weder  in  gemischten  Flüssigkeiten ,  oder  in  Ver- 
bindung mit.solchen  festen  Substanzen  zu  entdecken, 
die  unfähig  sind,  mit  ihm  eine  unlösliche  Verbin- 
dung einzugehen.    Bis  ins  kleinste  gehegde  An  wei- 
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sungen  sind  in  der  Abhandlung  für  minder  Geübte 
gegeben.    Aber  wir  wollen  nur  das  Wesentlichste 
dessen  mittheilen,  worauf  die  Feinheit  der  Methode 
beruht.  Nachdem  der  Verfasser  beobachtet  hat,  dafc 
der  Schwefelwasserstoff,  obgleich  selten  charakte- 
ristisch auf  verdünnte  Arsenikauflösungen  in  ge- 
mischten Flüssigkeiten  einwirkend,  dennoch  immer 
einen  Niederschlag  von  einer  oder  der  andern  Farbe 
hervorbringt ,  selbst  wenn  das  Verhältnifs  des  Giftes 
nicht  mehr  als  den  8000$ten  Theil  betragt:  so 
schlägt  er  die  Anwendung  dieses  Prüfungsmittels 
vor,  in  der  Absicht  sich  den  Arsenik  in  einer  schick- 
lichen Form  zu  verschaffen,  um  ihn  dem  entschei- 
denden  Reductionsprocesse  unterwerfen  zu  können. 
„Der  verdächtige  Stoff,  sagt  er,  wird,  wenn  er  fest 
ist,  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  heftig  2  bis 
3mal  hintereinander  in  reinem  Wasser  ausgekocht. 
Die  Flüssigkeit  (entweder  die  ursprünglich  ver- 
giftete ,  oder  die  durch  Auskochung  der  festen  Ma- 
terie erhaltene)   wird  dann  in  einem  tiefen  engen 
Glase  eine  halbe  Stunde  lang  einem  starken  Strome 
Schwefelwasserstoffgas  ausgesetzt.    In  vielen  Fällen 
ist  es  jedoch  nothwendig,  folgende  zwei  vorberei- 
tende Arbeiten  vorangehen  zu  lassen;  und  da  msm 
selten  vorher  wissen  kann ,  ob  eine  oder  die  andere 
dieser  Vorbereitungen  erfordert  werde  oder  nicht, 
so  ist  es  wohl  gut,  zu  ihnen  in  jedem  Falle  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.     Die  erste  Maafsregel  ist,  der 
Flüssigkeit  etwas  Essigsäure  zuzusetzen.  Hier- 
durch wird  dem  Einflufs  eines  freien  Alkalis,  das  da- 
rin enthalten  seyn  kann,  entgegengewirkt,  und  ver» 
schiedene  organische  Substanzen ,  welche  die  Abson- 
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derung  des  Niederschlags  verhindern  körinen,  werden 
zum  Gerinnen  gebracht.  Die  zweite  Maafsregel  ist, 
die  Flüssigkeit  einige  Minuten  zu  kochen ,  wodurch 
einige  Stoffe  abgesondert  werden ,  welche  die  Es- 
sigsäure nicht  gänzlich  niederschlagen  konnte,  und 
alle  darin  enthaltene  Kohlensäure  ausgetrieben  wird. 
Die  Gegenwart  einer  beträchtlichen  Menge  Kohlen- 
säure erschwert  die  Auflösung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  hindert  dadurch  seine  Einwirkung  auf  den 
Arsenik,  wenn  der  Antheil  desselben  gering  ist. 
Die  Flüssigkeit  mufs  nach  dieser  Vorbereitung  fik 
trirt  werden. w  —  „Wenn  der  Strom  eine  hinreichende 
Zeit  angehalten  hat,  so  wird  entweder  ein  Nieder-- 
schlag  entstehen ,  oder  die  Flüssigkeit  eine  gelbliche 
Trübung  annehmen,  welche  zu  einem  bestimmten 
Niederschlage  übergeht,  sobald  der  Ueberschufs  von 
Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzung  ausgetrieben 
worden.  Es  ist  immer  gut  das  Aufkochen  anzu- 
wenden, bevor  man  den  niedergeschlagenen  Stoff 
abzutrennen  versucht,  weil  der  Niederschlag  dadurch 
bestimmter  wird ,  und  um  so  leichter  zu  Boden  fällt. 
Wenn  dasFiltriren  beendigt,  und  das  Filter  zwischen 
mehreren  Bogen  Löschpapier  gut  ausgedrückt  ist, 
wird  der  Niederschlag  mit  einem  Messer  abgeschabt 
und  auf  einem  Stückchen '  geglätteten  Papier  bei  ei« 
«er  etwas  über  den  Siedepunkt  gehenden  Tempera- 
tur getrocknet."  Die  rathsamste  Art  denselben  der 
Reduction  zu  unterwerfen ,  ist  folgende :  der  beste 
FJufs  ist  der  schwarze  Flufs,  und  das  beste  Instru- 
ment eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene,  an  dem 
andern  offene  Glas  -  Röhre,  gegen  drei  Zoll  lang,  und 
zwischen  £  bis  £  Zoll  im  innern  Durchmesser  weit, 
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nach  Verbältnifs  des  Umfanges  der  Mas$e>  welche 
sieht  über  %  Zoll  der  Röhre  einnehmen  darf«  Die 
beste  Art  der  Erhitzung  ist  vermittelst  der  Spiritus- 
lampe, welche  Pilli  ps  empfohlen  bat.    Die  wah- 
re Arsenikkruste  erkennt  man  an  folgenden  physi- 
schen Eigenschaften:  ihre  äufsere,  an  der  Ciasröhre 
sitzende  Fläche,  gleicht  genau  stark  polirtem  Stahle  ; 
ihre  innere  Oberfläche,  (welche  man  am  besten  se-> 
faen  kann  ,  wenn  man  die  Röhre  da ,  wo  der  Rand 
der  Kruste  aufhört,   mit  einer  F$üe  einschneidet, 
und  sie  da  abbricht)  gleicht  ganz  dem  Bruche  de$ 
feinen  Stahls,  wenn  die  Masse  bedeutend  ist;  ist  sie 
gering,  so  hat  sie  ein  dunkelblau  graues  Ansehen, 
aber  unter  einem  Mikroskope,  bei  4  oder  5 fachet 
Vergröfserung,  erscheint  sie  glänzend  und  krystal- 
linisch,  gleich  dem  Bruche  des  Stahls.  Zuweilen, 
wenn  bei  sehr  kleiner  Menge  dieselbe  nicht  charakte- 
ristisch genug  erscheint,  kann  es  gutseyn,  den 
Theil  der   Röhre,   wo   sich  der  Arsenik  ange- 
legt hät,  gröblich  zu  pulvern  und  aufs  neue  in 
einer  Röhre  von  Weinen*  Durchmesser  zu  erhitzen*  - 
Es  ist  kaum  möglich ,   dafs  %irgend  jemand  diese 
Merkmale  verkenne,   wem»  er  nur  je  einmal  eine 
Arsenikkruste  gesehen  hat.    Aber  um  jedem  nur 
möglichen  Irrthume   zuvorzukommen,    kann  die 
Analyse  mit  folgendem  Versuche  geschlossen  wer- 
den.   Der  Theil  der  Röhre ,  an  welchem  sich  die 
Kruste  angelegt  hat,    wird  in  Stucke  zerbrochen 
und  einige  Stunden  hindurch  in  ein  Uhrglas  gelegt, 
welches  eine  verdünnte  Auflösung  von  schwefelsau* 
rem  Kupferammoniak  enthält   und  welches,  um 
das  Verdunsten  zu  verhindern ,  bedeckt  ist     In  4 
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bis  5  Stunden  wird  die  metallische  Kruste  grasgrün ; 
oder  wenn  sie  sehr  dönn  war,  wird  sie  unfarbig, 
und  eine  glänzend  grasgrüne  Lage  bildet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Durch  Verdampfen  der 
Flüssigkeit  wird  zwar  auf  der  Oberfläche  derselben 
auch  eine  Rinde  gebildet,  wenn  auch  kein  Arsenik 
darin  enthalten  ist,  aber  in  diesem  Falle  is$  sie 
blafcblau."*)  Der  Verfasser  schliefst  mit  der  Be- 
merkung, dafs  die  so  erlangte  Evidenz  ganz  ent- 
scheidend sei ,  dafs  dieses  Verfahren  das  passendeste 
von  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  sei ,  dafs  es  wahr- 
scheinlich auf  alle  Fälle  ohne  Ausnahme  angewen* 
det  werden  könne,  da  er  gefunden  habe,  dafs  es 
bei  den  meisten  dazu  gewählten  zusammengesetzten 
Körpern,  nämlich  Brod,  Thee  mit  Rahm  und  Zucker» 
Gaffee  auf  ähnliche  Art  zubereitet ,  Porter ,  Port- 
wein und  Milch,  dienlich  ist,  und  dafs  es  für  alle 
xnedicinisch  gerichtlichen  Aufgaben  hinreichend  em- 
pfindlich ,  indem  es  1  Gran  Arsenik ,  der  in  8000 
Th.  einer  der  vorgenannten  Stoffe  enthalten ,  genü- 
gend anzeigt. 


*  Anmerkungen  des  Uebersetz ers. 

'  1.  .Was  die  Tauglichkeit  der  Reagentien  auf 
Arsenik  anbetrifft,  so  wissen  wir,  dafs  von  allen  de- 
nen ,  die  bisher  zur  Prüfung  auf  Arsenik  vorgesc^la1 
gen  sind,  Kalkwasser,  Schwefelwasserstoff  und  sal- 


*).Wenn  Theilo  der  Kruste  der  blöfsen  Luft  ausgesetzt 
werden,  so  nehmen  sie  bald  eine  greulich  schwarze 
Farbe  auf  der  Oberfläche  an;  ein  Merkmal,  das  ebenfalls 
den  metallischen  Arsenik  bezeichnet. 

Die  Herausgeber  desEdinb.  pbil.  Journal. 

Journ.  f.  Chcm.  N.  R.  15.  B.  S.  Heft.  ,  23 
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petersaures  Silber  sich  am  meisten  bewährt  haben ; 
dafs  dagegen  schwefelsaures  Kupfer  und  Kupferam- 
moniak schon  von  B  u  ch  o  1  z  als  unzuverlässig  ver- 
worfen wurden,  da  erfand,  dafs,  wenn  in  einer 
Arsenikauflösung  thierische  Gallerte  enthalten  ist,' 
durch  Kupferammoniak  kein  grüner,  sondern  erst 
nach  längerer  Zeit  ein  blaulich  weifeer  Niederschlag 
entsteht.*)  Aufserdemist  auch  die  Gegenwart  von 
Gerbestoff  und,  wie  Gärtner**)  zuerst  bemerkt  hat, 
selbst  eine  Beimischung  von  Salmiak,  so  wie  andrer 
ammoniakalischer  Salze,  der  Prüfung  des  Arseniks 
durch  Kupferanunoniak  nachtheilig,  da  der  entstan- 
dene Niederschlag  von  diesen  Beimischungen  (von 
letzteren  mit  schöner  blauer  Farbe)  wieder  aufge* 

löst  wird.  v 

f2)  Was  die  Entfärbung  dunkler  arsenikhalti- 
ger  Flüssigkeiten  anlangt,  so  führt  der  Verfasser 
nur  zwei  Methoden  an ,  diese  zu  bewirken :  die  Be* 
handlung  der  Flüssigkeit  mit  Chlor,  und  die  An* 
Wendung  der  Kohle,  ohne  des  zweckmäfsigeren 
Verfahrens  zu  gedenken,  welches  von  Rose  zu 
diesem  Zwecke  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Rose  bediente  sich  nämlich  der  Salpetersäure  zur 
Entfärbung  der  durch  aufgelöste  vegetabilische  und 
animalische  Stoffe  dunkel  gefärbten  Flüssigkeiten,  wo- 
durch man  diesen  Zweck  vollkommen  erreicht,  ohne 
dafs  die  arsenige  Säure  in  Arseniksäure  verwandelt 
wird,  wie  solches  theilweise  wenigstens  bei  Anwen- 
dung des  Chlors  leicht  Statt  finden  Jttnn ,  wo  dann 


*)  S.  dessen  Taschenbuch 'für  Scheidekuustler  1814.  S.  61. 
•*)  S.  die«fei  Jonrn.  B.  7.  alt.  Reihe  S.  426  —  4SI» 
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ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen,  als  zur  Aus* 
mittelung  der  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  *)  er- 
forderlich. 

M  - 

3)  Ueberhaupt  ist  es  auffallend,  c^afs  der 
Verfasser  das  vielfach  bewährte  Rose' sehe  Ver- 
fahren blos  aus  dem  einzigen  Grunde  verwirft, 
-weil  er  die  Anwendung  des  Aetzkalis  zur  Auf- 
lösung des  Arseniks  in  vergifteten  thierischen  Mate- 
rien für  überflüssig  hält,  und  schon  durch  Kochen 
mit  reinem  Wasser  allen  mit  thierischen  Stoffen  ver- 
bundenen Arsenik  ausziehen  zu  können  behauptet. 
Aber  wird  ihm  dieses  auch  vollständig  gelingen ,  wenn 
der  Arsenik  sich  in  Fettigkeit  (die  im  thierischen 
Körper  stets  zu  berücksichtigen )  eingeschlossen  be- 
findet? Und  wenn  nun  die  Vergiftung  gar  mit  Schwe- 
felarsenik**) geschah,  was  wird  dann  bei  der  blofsen 
Behandlung  mit  Wasser  auszuziehen  seyn?  Hier  ist 
vielmehr  nach  Vest's  Vorschlag,  Behandlung  mit 
Königswasser  *zu  empfehlen. 

4)  Das  vom  Verfasser  empfohlene  Verfahren, 
vorzugsweise  Schwefelwasserstoff  anzuwenden,  wur- 
de schon  längst  von  Hol  off  als  das  zu  medicinisch 
gerichtlichen  Prüfungen  besonders  geeignete  em- 


*)  Mit  Rücksicht  auf  beide  Fälle  istSchweigger's  Ab- 
handlang geschrieben  über  Ausmittelung  einer  Arsenik* 
Vergiftung  in  der  Encyklopadie  von  Ersch  und 
Gruber  unter  dem  Artikel  »Arsenikvergiftung. " 

**)  Wenigstens  der  künstlich  bereitete  soll  giftig  wirken, 
während  das  natürliche  Opernient  nicht  dieselben  gifti- 
gen Wirkungen  zeigt;,  (f.  Orf  ila's  aligem.  Toxikologie 
übere.  von  Hermbstädt  B.  1.  S.  247  ) 

.  23  * 
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pfohleri,  *)  Indefe  zeigten  sich  Schwierigkeiten  bei 
der  Reduction  des  Schwefelarseniks ,  indem  derseK 
be  bei  der  Glühung  sich  sublimirt,  weswegen  in* 
Roloffs  Versuchen  (der  den  Schwefelarsenik 
mit  1  Theil  kohlensaurem  Kalk  und  i  Theil  Kohle 
glöhte)  nicht  aller  Schwefelarsenik  reducirt  wurde, 
von  welcher  Seite  Orf  ila  (  Toxikologie,  übers,  v* 
Hermbstädt  B.l.  S.199.)  mitRecht  Einwendun- 
gen gegen  die  ausschjiefsliche  Anwendung  des  Schwe- 
felwasserstoffs als  Reagens  auf  Arsenik  gemacht  hat« 
Dagegen  hat  Rose  bei  dem  Gebrauche  des  Kalk- 
wassers stets  genau  die  angewandte  Menge  Arsenik 
wieder  erhalten ,  und  auf  diese  Weise  sogar  J ,  ^ 
und -J  Gran  weifsen  Arsenik,  womit  er  absichtlich 
allerlei  thierische  Substanzen  vergiftet  hatte,  unver- 
kennbar wieder  ausgeschieden.  Herr  Christiso« 
aber,  der  so  geradezu  Rose's  Verfahren  verwirft, 
nimmt  bei  seinen  Reductionsversuchen  nicht  einmal 
Rücksicht  auf  quantitative  Bestimmungen. 

5)  Das  Erhitzen  der  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigten  Flüssigkeit,  Welches  der  Verfasser  em- 
pfiehlt, ist  allerdings  nothwendig,  um  die  Absonde- 
rung des  Niederschlages  zu  befördern,  besonders 
wenn  man  es  niit  sehr  verdünnten  Arsenikauflösun- 
gen zu  thun  hat.  Indefs  zeigte  es  sich  mir  bei  ei- 
nigen deshalb  angestellten  Versuchen,  dafs  das 
blofce  Erhitzen  in  diesem  Falle  nicht  hinreiche ,  und 

dafs  man  vielmehr  eine  solche  sehr  verdünnte  Auflö* 


♦)  Vergl.  Ko  p  ps  Jahrb. d. Arzneikunde  B.5. 1812.  und  Journ. 
f.  Chemie  und  Physik,  alt.  Reihe  B.  7.  S.  412.  Buoholz 
Taschenbuch  f.  Scheideküntsler  1814.  S*  58—  75.  und 
Berliner  Jahrbuch  d.  Pharmacie  1815.  S.  154» 
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sung  durch  'längeres  Kochen  concentriren  müsse ,  um 
den  Niederschlag  abzuscheiden,  während  die£s  durch 
ein  gerade  entgegengesetztes  Verfahren  weit  schneller 
und  vollständiger  gelingt ,  wenn  man  nämlich,  nach 
l'faffs  Angabe  ,  eine  solche  sehr  verdünnte  schwe- 
felarsenikhaltige  Flüssigkeit  gefrieren  läfet.  Bei  eini- 
gen im  physikalischen  Seminar  hierüber  angestellten 
Versuchen  sahen  wir  aus  einer  schwach  arsenikaii? 
.  sehen,  durch  Schwefelwasserstoff  gelb  gefärbten  Flüs- 
sigkeil ,  nach  starkem  Erhitzen  und  Kochen ,  keinen 
Niederschlag  von  Schwefekrsenik  sich  absondern, wäh* 
rend  derselbe  sogleich  sehr  reichlich  erschien ,  nachr 
dem  dieFlüssigkeit  gefroren  war  und  wieder  auf  thaute» 

6)  Der  Vorschlag  des  Verfassers,  zum  Be> 
schlufse  der  Untersuchung  den  Arseniksublimat  mit 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferammor 
niak  zu  digeriren  ,  ist  allerdings  zu  berücksichtigen, 
besonders  wenn  die  Menge  sehr  gering  ist;  doch 
würde  sich  dieses  Verfahren,  unter  den  entsprechen- 
den Abänderungen,  noch  zweckmäßiger  auf  die  übri- 
gen viel  feineren  Reagentien  anwenden  lassen«  Sehr 
»weckmäfsig  ist  es  bei  der  Reduction  des  Arseniks 
selbst  ein  Reagens,  anzuwenden,,  indem  man  dasRöhr- 
ehen>  worin  man  die  Reduction  vornimmt,  mit  einen 
Stöpsel  von  geschlagenem  Kupfer  (  falschem  Golde, 
unechtem  BJattgolde),  verschliefst*  was  V  e  s  t  empfoh-  . 
Jen  hat  (in  der  Wiener  Litt.  Zeit.  Intell.  N.16.  Apr. 
1816.)    weil  man  dabey  sich  sogleich  Weifskupfer 

"  tülden  sieht. 

7)  Wenn  cföe  Vergiftung  durch  Arseniksäure 
oder  arseniksaure  Salze  bewirkt  worden,  so  kaun 
der  Schwefelwasserstoff  nicht  als  ein  empfindliches 
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und  sicheres  Reagens  dienen,  da  schon  Buchner  hei 
Wiederholung  von  V  est 's  Versuchen*)  fancl:  dafe 
weder  mit  Hahnemann's  Probeflüssigkeit ,  noch 
durch  Schwefelwasserstoffgas,  noch  mit  Schwefelam- 
moniak in  einer  arseniksaures  Ammoniak  ent- 
haltenden Flüssigkeit,  ein  merklicher  Niederschlag 
entsteht.  Da  diefs  der  Meinung  mehrerer  ausgezeich-  ( 
neten  Chemiker  teilweise  widerstreitet**),  nach 
welcher  der  Schwefelwasserstoff  die  Arseniksäure 
ünd  arseniksauren  Salze  ebenfalls,  wiewohl  weit  lang- 
samer als  die  arsenige  Säure ,  mit  gelber  Farbe  nie« 
derschlägt :  so  suchte  ich  mich  durch  mehrere  Ver- 
suche voft  dem  wahren  Verhalten  zu  überzeugen,  und 
fand,  dafs  Arseniksäure,  arseniksaures  Ammoniak 
tmd  arseniksaures  Kali  von  einem;  starken  Strome 
Schwefelwasserstoffgas  gar  nicht  verändert  wurden, 
und  erst  nach  mehrstündiger  Ruhe  in  der  Auflösung 
sich  ein  geringer  weifser  Niederschlag  von  Schwefel 
bildete ,  und  dafs  sich  Auflösungen  der  3  genannten 
<5ifte  von  gleicher  Stärke ,  denen  etwas  Essigsäure 
zugesetzt  war,  eben  so  verhielten,  mit  Ausnahme 

des  ärseniksauren  Ammoniaks ,   das  nach  mehreren 
■    —  - 

»)  Im  Repertor.  für  die  Pharm  acie  1819-  Bd.  6.  S.  108. 
**)  Nach  Pf  äff  (s.  dessen  Handbuch  der  analyt.  Chemie, 
Altona  1821-  1  B.  S.  119.  )  bildet  „Arseniksaure  mit 
Schwefelwasserstoff  bei  150facher  Verdünnung  einen  rei- 
liehen,  etwas  lockeren,  gelben  Niederschlag;  selbst  bei 
2000  f acher  Verdünnung  ist  der  Niederschlag  in  wenigen 
Minuten  vorhanden»  Auf  arseniksaure  Langensalza  ist  der 
Schwefelwasserstoff  ohne  Wirkung.*'  Nach  G  m  elin  (s.  des- 
sen Handbuch  der  theoret.  Chemie,  Frankfurt  1821.  1  B. 
S.  584.)  „wird  Arseniksäure  von  Hydrothionsäure  sehr 
langsam  gelb  gefärbt.  Die  in  Salzsäure  aufgelösten  arse. 
niksauren  Salze  werden  durch  Hydrothionsäure  nach  län- 
gerer Zeit  gelb  gefärbt," 


♦ 
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Stunden  einen  gelben  Niederschlag  abgesetzt  hatte. 
Man  möchte  im  letzten  Fall  allerdings  an  eine  Desoxy- 
dation der  Areeniksäure  denken  und  dem  beistimmen» 
was  Buchner  in  seiner  Toxikologie  sagt  S.  403. 

Arseniksäure  und  arseniksaure  Salze  werden  von 
Schwefelwasserstoff  und  von  Schwefelalkalien  nicht 
verändert,  auch  dann  nicht  wenn  man  eine  freie  Sau* 
r e  hinzufügt.  Bisweilen  erscheint  erst  nach  meh- 
reren Stunden  ein  gelber  Niederschlag ;   diefs  rührt 

entweder  daher ,  dafs  die  Arseniksäure  mit  etwas  ar* 

■>  ... 

seniger  Säure  vermischt  war"  (was  jedoch  bei  meinem 
Versuche  nicht  der  Fall  seyn  konnte)  „oder  dafs  der 
Schwefelwasserstoff,  im  Ueberscfaufs  angewandt,  des« 
oxydirend  gewirkt  hat." 

T 

n. 

Bemerkung  über  Prüfung  auf  Arsenik. 

Ans  einigen  im  physikalischen  Seminar  zu  Halle  gehaltenen 

Vorträgen  zusammengezogen, 

von 

Aug.   Lud.   G  i  s  e  k  e. 
1)   Ueber  Prüfung  mit  Kalkwasser* 

Voran  stehe  eine  kurze  Darstellung  einiger  Versu- 
che über  diesen  Gegenstand,  welche  in  den  an  der 
hiesigen  Universität  gehaltenen  chemischen  Vorle- 
sungen schon  vor  längerer  Zeit  angestellt  wurden, 
und  wozu  folgende  Stelle  in  dem  vortrefflichen  Lehr- 
buche der  Chemie  von  Berzelius  die  nächste 
Veranlassung  gab.  Berzelius  spricht  in  seinem 
Lehrbuche  Bd.  2.  (nach  der  Uebersetzung  von  Palm* 
stedt)S.  152.  von  der  chemischen  Ausmittelung 
einer  Arsenikvergiftung  und  führt  die  von  Rose 
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gegebene  Vorschrift  mit  einigen  Zusätzen  in  der  Art 
an :  „  Man  zerschneidet  die  Häute  des  Magens  und 
legt  sie  in  die  Flüssigkeit,  die  man  mit  einigen 
Drachmen  ätzendem  Kali  kooht,  um  alle  arsenige 
Säure,  die  sich  vielleicht  darin  befinden  möchte., 
aufzulösen.  Die  erhaltene  Auflösung  wird  filtrirt, 
bis  zum  Kochen  erhitzt ,  und  unter  fortwährendem 
Kochen  mit  Salpetersäure  gemischt,  die  man  in  klei- 
nen Portionen  zusetzt ,  so  lange  sich  etwas  abschei- 
det, und  bis  die  Flüssigkeit  stark  sauer  und  klar  ist 
und  eine  hellgelbe  Farbe  erhalten  hat«  Sie  wird 
dann  bei  der  Siedhitze  filtrirt,  nachher  beinahe,  aber 
nicht  völlig,  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  um  die  Kohlensäure  zu 
verjagen ;  dann  wird  sie  mit  klarem  Kalkwasser,  so 
lange  sich  ein  Niederschlag;  zeigt,  gekocht.  Das 
Kalkwasser  sättfgl  erst  die  überflüssige  Säure,  und 
schlägt  sich  darauf  mit  der  arsenigen  Säure  als  arse- 
nigsaurer  Kalk,  und  mit  Phosphorsäure,  nebst  an- 
dern in  der  Salpetersäure  aufgelösten  thierischen 
Stoffen,  nieder.  Wenn  man,  statt* die  Säure  mit  . 
Kalkwasser  zu  sättigen,  zuerst  kaustisches  Alkali 
zusetzt,  bis  dafs  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird,  und 
darauf  Kalkwasser  zugiefet,  so  entsteht  kein  Nieder* 
schlag,  weil  die  arsenigsaure  Kalkerde  vom  Alkali 
in  der  Auflösung  zurückgehalten  wird." 

Schon  Hahnemann  erinnert,  dafs  die  arsenig- 
saure Kalkerde  von  jeder,  auch  der  schwächsten,  Sau-? 
re,  aufgelöst  werde;  dafs  aber,  wie  Berzelius 
sagt ,  der  arsenigsaure  Kalk  auch  in  einem  Uebex> 
Schüsse  von  Alkali  aufiöslich  sey,  diefs  hatte  bisher 
noch  niemand  bemerkt  und  widersprach  auch  dexk 

*  ■ 
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vom  Professor  Sohweigger  darüber  in  den  ohemi* 
Sehen  Vorlesungen  angestellten  Versuchen ,  welche 
geigten,  dafc  arsenigsaurer  Kalk  selbst  durch  einen 
grofsen  Ueberschufs  von  Alkali  picht  aufgelöst  wer« 
de.  Es  wurde  mit  Arsenik  vergifteten  Flüssigkei- 
ten, sowohl  Aetzkali  als  Natron,  als  Ammoniak  ge- 
flissentlich zugesetzt,  und  sogleich  stellte  sich  fcey 
Hinzubringung  von  Kalkwasser  ein  sej^r  starker  Nie* 
derscblag  des  arsenigsauren  Kalkes  einK        ;< ... 

Professor  Schweigger  hielt  diesen  Gegenstand 
um  so  mehr  einer  wiederholten  genauen  Prüfung 
werth ,  da,  es  ihm  auffallend  schien,  da£s  ein  so  ausr 
gezeichneter  Chemiker,  wie  Berzelius,  den;  wir 
mit  Recht  als  den  ersten  Analytiker  unserer  Zeit 
verehren ,  bei  einer  so  einfachen  chemischen  Unter* 
suchung  in  Widerspruch  mit  der  Natur  gekommen  ♦ 
seyn  sollte*  üebrigens  scheint  jener,  von  diesen* 
sorgfältigen  Naturforscher  ausgesproobne  Satz  schon 
ziemlich  geltend  geworden  zu  seyn.  So-  beiist 
es  in  dem  neuen  sehr  schätzbaren  Handbucbe .  der 
Pharmaeie  von  Geiger,  S.  4M,  dafs  den  durch  ' 
Kalkwasser  in  reiner  wäfserigen  arsenigen  Säure 
hervorgebrachten  Niederschlag,  sowohl  freie  Säu- 
-  ren,  als  auch  Alkalien  verschwinden  machen • 
Und  in  Buebner's  Toxikologie  S. 405  steht:  „Mit 
Kalkwasser  giebt  sowohl  die  arsenige  Säure,  als 
auch  die  Arseniksäure  einen  weifsen  Niederschlag. 
Um  diesen  zum  Vorschein  zu  bringen ,    darf  we~ 

der  freie  Säure,   noch  freies  Kalkwasser  vornan-  •  

den  seyn*«  In  der  That  aber  kann  ein  grober 
Ueberschufs  von  Kalkwasser  vorhanden  seyn,  ohne 

daß  der  Erfolg  gestört  wird ;    vielmehr  ist  es 

» 

r 
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zweckmäfsig  das  Kalk  Wässer  im  Ueberschufs  anzu- 
♦wenden  und  eben  deswegen  empfiehlt  Fischer  *) 
Imit  Recht  lieber  die  Arsemks.oltftion  in  das  Kalk- 
wasser  zu  bringen,  als  umgekehrt  zu  verfahren,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  weil  selbst  durch  einen 
Ueberschufs  von  arseniger  Säure  der  Kalkarsenik  ge- 
löst wird. 

Wenn  ntfn  aber  arsenigsaurer  Kalk,  sowohl  als 
arseniksaurer  Kalk,  durch  etwas  vorherrschendes 
Kali,  Natron,  oder  Ammoniak  nicht  aufgelöst  werden, 
woher  kam  es  dafs  Berzelius  keinen  Niederschlag 
bei  Vorwaltendem  Alkali  erhielt?  Folgender,  vom 
Profi  Schweigger  in  den  Vorlesungen  übe? 
Chemie  angestellter,  Versuch  wird  darüber  Auf- 
klärung geben. 

Mim  bereite  *ine  arsenikalischa  Flüssigkeit^ 
Verteile  dieselbe  in  drei  Gläser  und  bringe  in  das 
eine  Oftls  einen  Uebersehoß  von  Aetzkali,  in  das 
andere  von  Aetznatron  und  in  das  dritte  von  Aetzam- 
moniak.  Bei  zugesetztem  Kalkwasser  wird  in  jedem 
Glase,  auf  dieselbe  Weise, ><ein  Niederschlag  von  ar- 
senigfeatirem  Kalk  entstehen.  Nun  setze  man  zu  jedem 
der  drei  Gläser  einige  Tropfen  Säure,  z.  B.  Salpe- 
tersäure, doch  so,  dafs  überall  das  Alkali  vorherrscht. 
Während  in  den  Gläsern  mit  Natron  und  Kali  keine 
Auflösung  des  Niederschlags  erfolgt,  wird  dieselbe 
sogleich  beginnen  in  dem  ammoniakhaltenden  Glase, 
und  endlich  aller  arsenigsaurer  Kalk  aufgelöst  wer- 
den ,  wenn  aulh  das  Ammoniak  von  der  zugesetzten 
Säure  noch  keinesweges  gesättigt  ist  Es  versteht  sich, 

*)  S.  Juurn.  für  Chem,  and  Pbya.  B.  6.  der  altern  Reihe 
6.  85. 
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dafc  in  allen  drei  Gläsern  die  Auflösung  des  Nieder- 
schlags erfolgt,  sobald  etwas  Säure  vorwaltet.  Indeüs 
der  Niederschlag  erscheint  bei  Sättigung  der  Säure 
mit  Alkali  sogleich  wieder  in  dem  kali-  und  natron- 
haltigen ,  keineswegs  aber  in  dem  ammonia  knalligen 
ßlase ,  es  mag  die  FlOssigkeit  auch  noch  so  sorgfälr 
tig  neutralisirt  werden.  Derselbe  Versuch  lä£st  sich 
leicht  auf  abgeänderte  Weise  anstellen ,  indem  man 
z.B.  Salmiak,  oder  salpetersaures  Ammoniak,  in  «ine 
arsenikhaltige  Flüssigkeit  bringt  und  dann  Kalte- 
wass^r  zusetzt,  welches  nun  keinen  Niederschlag 
mehr  hervorzubringen  im  Stande  ist,  selbst  wenn 
noch  so  viel  Kalkwasser  beigefügt,  oder  umgekehrt 
die  arsenikalische  Auflosung  in  Kalkwasser  gegossen* 
ja  auch  Wärme  zu  Hülfe  genommen,  und  die  Flüssig- 
keit bis  zu  einem  gewissen  Punkt  abgeraucbt  wird,  * 
um  die  Auflösung  concentrirter  zu  machen.  > 
Man  sieht  also,  dafs  bei  dem  von  Berzelius 
angeführten  Versuch,  wirklich,  wie  er  ganz  richtig 
bemerkt  hat,  kein  Niederschlag  erhalten  -wird, 
,  wenn  man  die  salpetersaure  Flüssigkeit  mit  Ammo- 
niak nentralisirt,  dessen  er  sich  wahrscheinlich  be* 
diente.  Aber  nicht  das  Ammoniak  als  kaustisches 
Alkali,  sondern  das  dabei  entstandene  salp  et  er- 
saure Ammoniak  verhindert  die  Entstehung 
des  Niederschlags ;  und  wählt  man  statt  des  Ammo- 
niaks kaustisches  Kali  oder  Natron  zur  Neutralisirung 
der  Salpetersäure:  so  erfolgt  mit  Kalkwasser  der 
Niederschlag  des  arsenigsauren  Kalks  sogleich,  selbst 
wenn  das  Aetzalkali  vorwaltet. 

Diesen  Versuchen  zufolge  ist  bei-der,  im  gehalt- 
reichen Handbuche  der  analytischen  Chemie,  von 
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Pf  äff  angegebenen  Methode ,  den  Arsenik  in  einer 
vergifteten  Flüssigkeit  zu  entdecken ,  gleichfalls  eine 
kleine  Berichtigung  nöthig.  Es  heilist  nämlich  da- 
selbst Bd.  2.  S.  392.  ,;Kann  man  den  weiften  Ar- 
senik nicht  von  dem  übrigen  Mageninhalt  abtrennen» 
so  kocht  man  das  Ganze  mit  einer  der  Menge  dessel- 
ben angemessenen  Quantität  Wasser  und  Salpeter- 
säure. Die  gelb  gewordene  Flüssigkeit  wird  dann 
durch  ein  wollenes  Tuch  geseiht  und  mit  Aetzammo- 
niak  neutralisirt,  dann  nötigenfalls  sedimentirtoder 
fiitrirt,  und  die  klar  gemachte  saure  Flüssigkeit  mit 
dem  gesäuerten  Leberluftwasser  so  lange  versetzt» 
als  eine  citrongelbe  Trübung  entsteht.  Statt  des  ge- 
schwefelten- Wasserstoffs  kann  man  sich  auch  des 
Kalkwassers  bedienen,  und  den  erhaltenen  ar- 
senigsauren  Kalk  mit  £  Kohlenpulver  der  Sublimation; 
unterwerfen."  Es  ist  aber  offenbar  aus  den  vorhin  an- 
gegebenen Versuchen,  dafs  in  dem  letzten  Falle,  bei 
Anwendung  des  Kalkwassers,  kein  Niederschlag  des 
arsenigsauren  Kalks  erfolgen  wird ,  eben  weil  sich 
ein  ammoniakalisches  Salz  in  der  arsenikalischen 
Flüssigkeit  befindet« 

Auch  Roloff  schlägt  vor  die  Salpetersäure  bei 
diesen  Prüfungen  mit  ätzendem  Kali  oder  Ammo- 
Iii  um  *)  zu  neutraliren.  Wenn  er  sich  des  letztern 
häufig  bedient  hat:  so  ist  leicht  zu  verstehen,  warum 
er,  abweichend  von  Rose*s  Vorschrift,  nicht  Kalk- 
wasser, sondern  Schwefelwasserstoff  vorzugsweise 
bei  diesen  mediciniseh  gerichtlichen  Prüfungen  anzu- 

*)  6.  Journ.  <U  Chem.  und  fhys.  B.  7    (der  altern  Hcihe) 
6.  415. 
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wendet!  empfiehlt  ,  weil  man  in  der  Tbat  mit  Kalk- 
Wasser  auf  diese  Art  nicht  zum  Ziele  gelangt. 

Da  die  hier  beobachtete  Wirkung  ammoniaka* 
lischer  Salze ,  ähnlich  der,  welche  Gärtn  er  *)  bei 
dem  arsenigsauren  Kupfer  ( Scheelgrün  )  wahrge- 
nommen, wohl  von  doppelter  Wahlanziehung  abhängt, 
wobei  übrigens  eine  weit  gröfseie  Verwandtschaft 
des  Arseniks  zu  Ammoniak,  als  zu  Kali  oder  Natron, 
vorausgesetzt  werden  rnufs:  so  forderte  mich  Prof» 
Schweigger  auf,  über  die  Zersetzung  des  arse- 
Bigsauren  Kalks  durch  ammoniakalische  Salze ,  eine 
Reihe  von  Versuchen  anzustellen.  Ich  verfuhr  dabei 
auf  folgende  Weise: 

A.  Arsenige  Säure  wurde  mit  Kalkwasser  ge- 
fällt  und  zu  dieser  Flüssigkeit,  worin  der  arsenig- 
saure  Kalk  in  Flocken  schwebte ,  von  folgenden  Am- 
inoniaksalzen  im  aufgelösten  Zustande  zugesetzt :  salz* 
saures*,  salpetersaures-*  essigsaures  -  und  Schwefel-  t 
saures  Ammoniak.  Es  erfolgte  jedesmal  «ine  voll* 
kommene  Auflösung  des  arsenigsauren  Kalkes  und 
die  Flüssigkeit  wurde  klan  Setzte  ich  hingegen  zu 
dieser  Flüssigkeit  >  welche  den  arsenigsauren  Kalk  in 
Flocken  enthielt  >  phosphor$aures  oder  kohlensaures 
Ammoniak*  so  schien  zwar  auch  hierbei  eine  Ein- 
wirkung auf  den  arsenigsauren  Kalk  zu  erfolgen ;  je- 
doch es  blieb  ein  Niederschlag.  Es  findet  hier  offen- 
bar eine  doppelte  Wahlanziehung  Statt*  indem  Phös- 
phorsäure  oder  Kohlensäure  mit  dem  Kalk  verbunden 
niederfällt ,  die  arsenige  Säure  aber  mit  dem  Ainmo* 
niak  vereint  gelöst  bleibt ,  wie  es  sich  aus  folgender 
Prüfung  ergiebt; 

O  S.  Jottrti.  der  Chem.  und  Phy*,  4er  ält.  Reibe  B.  7*  S.  426. 
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a.  Der  Niederschlag  welcher*  durch  köhlensair» 
res  'Ammoniak  gebildet  war»  löste  sich  unter  Auf« 
brausen  in  Essigsäure,  und  gab  dann  mit  Wasser 
verdünnt,  durch  Zusatz  von  Kleesäure,  einen  weifsen 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk. 

b.  Die  klare  Flüssigkeit,  welche  über  diesen* 
Niederschlagestand,  gab  mit  Hydrothionsäure  eine 
gelbe  Färbung,  mit  salpetersaurem  Silber  einen  gel-, 
ben  und  mit  Kalkwasser  einen  weifsen  Niederschlag. 

c.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  über  dem  Nie- 
derschlage befand,  der  durch  phosphorsaures  Amrao- 
Biak  erzeugt  worden  war,  gab  mit  Hydrothionsäure 
eine  gelbe  Färbung,  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
gelben  und  mit  Kalkwasser  einen  weifsen  Nieder- 
schlag. 

B.  Wurde  frischgefällter  arsenigsaurer  Kalk 
auf  ein  Filtrum  gebracht  und,  nachdem  die  Flüssig- 
keit abgelaufen  und  der  Niederschlag  mit  desUllirtem 
Wasser  ausgelaugt  war,  dieser  breiartige  arsenig« 
saure  Kalk  eingetragen  in  flüssiges  essigsaures-,  salz- 
saures*, salpetersaures  -  und  schwefelsaures  Ammo* 
niak,~  so  erfolgte  eine  vollkommene  Lösung;  hin- 
gegen wenn  er  in  phosphorsaures,  oder  kohlensaures' 
Ammoniak  eingetragen  wurde :  so  blieb  ein  Nieder- 
schlag, der  sich  ganz  so  verhielt  wie  oben  angegeben. 

C  Gut  ausgetrockneter  arsenigsaurer  Kalk 
wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  aufgelöst 
von  salpetersäürem ,  salzsaurem  und  essigsaurem 
Ammoniak ;  aber  beim  Kochen  mit  diesen  Salzen  er- 
folgte eine  klare  Auflösung.  Anders  verhielt  sich 
natürlich  phosphorsaures  Ammoniak,  mit  welchem 
gekocht  der  getrocknete  arsetnigsaure  Kalk  einen 
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Niederschlag  iwrückliefs,  nämlich  phosphorsauren 
Kalk. 

2,    Ueber   Prüfung   mit    Iodstärke  auf 

- 

Arsenik» 

Brugnatelli  war  der  erste,  welcher  darauf 
aufmerksam  machte,  dafs  die  Iodstärke  als  Reagens 
auf  arsenige  Säure  angewandt  werden  könne.  Seine* 
Abhandlung  hierüber  findet  sich  im  Jour.  für  Chemie 
und  Physik  B.  20.  S.  56.  Nach  ihm  wird^die  Jod- 
stärke durch  arsenige  Säure  und  Sublimatlösung  ent- 
färbt, die  blaue  Farbe  wird  aber  durch  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  bei  der  arsenigen  Säure 
wieder  hergestellt ,  aber  beim  Sublimat  nicht.  Die* 
Iodstärke  dient  daher  als  sicheres  Unterscheidungs- 
zeichen zwischen  diesen  beiden  Giften. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  meinem  Freunde 
Moritz  Hecker  Gelegenheit  hatte  der  gerichtli- 
chen  Untersuchung  einer  angeblichen  Arsenik  Vergif- 
tung beizuwohnen ,  wandten  wir,  nachdem  schon 
vollkommen  ausgemittelt  war,  dafs  keine  Spur  von 
Arsenik  oder  Sublimat,  durch  die  hierüber  entschei- 
denden Reagentien  dargethan  werden  konnte ,  auch 
noch  die  Iodstärke  an.  Sie  wurde  "von  der  zu  prü-5 
fenden  Flüssigkeit  vollkommen  entfärbt. 

Diefs  gab  Veranlassung,  dafs  wir  eine  Reihe  von 
Versuchen  über  die  Entfärbung  der  Iodstärke  und; 
die  Wiederherstellung  ihrer  verlornen  Farbe  unter-' 
nahmen.  Unsere  Versuche  bestätigten  vollkommen 
was  schon  Stromeyer  in  Gilberts  Annalen  Bd. 
49.  S.150,  und  Colin  und  Gaultier  de  Clau- 

bry  (Journ.  Bd.  13.  d.  ält.  Reihe  S.  455  ^—  457.) 

< 
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gesagt  haben.  Bios  die  Blausäure  und  das  blausaure 
Quecksilber  können  den  dort  schon  angeführten  Stof- 
fen, als  solche,  die  entfärbend  auf  die  Iodstärke 
■wirken ,  unser«  Versuchen  zu  Folge ,  noch  beigefögt 
werden.  Dafs  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  eben 
so  wie  der  Sublimat,  die  Iodstärke  entfärben  werde, 
liefs  sich  ohnehin  erwarten.  Angemerkt  «verdient 
aber  vielleicht  zu  werden,  dafs  während  arsenige 
Säure  so  schnell  die  Iodstärke  entfärbt,  die  reine 
Arseniksäure  solches  nicht  thut,  pbwohl  arsenik- 
saures Kali  und  arseniksaures  Ammoniak  dieselbe  ent- 
färbt, worauf  ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  ver- 
schwundene Farbe  wieder  herstellt.  Auch  rauchen- 
de Nordhäuser  Schwefelsäure,  sowohl  concentrirt 
als  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdünnt ,  entfärbt 
die  Iodstärke  vollkommen;  daher  wird  auch  die 
blaue  Farbe  der  durch  arsenige  Säure  entfärbten  Iod- 
stärke nicht  wieder  durch  einen  Zusatz  von  rauchen« 
der  Schwefelsäure  hergestellt,  sondern  nur  durch 
die  rectificJrte» 

Entwickelt  man  aus  der  Nordhäuser  Schwefel* 

säure  durch  Wärme  das  rauchende  Wesen  und 

» 

lädst  es  in  Iodstärke  strömen ,  so  wird  diese  sogleich 
entfärbt.  Ja  sogar  als  ich  in  einer  Phiole  1  Theil 
schwarzes  Braunsteinoxyd  und  2  Theile  Nordhäuser 
Schwefelsäure  erwärmte ,'  ,  in  der  Absicht  um  die 
etwa  im  Vitriolöl  befindliche  schwefelige  Säure  im 
Schwefelsaure  zu  verwandeln,  und  die  Dämpfe  in 
verschiedenen  Zeiträumen  durch  Iodstärke  strömen 
liefs :  so  wurde  selbst  dann  noch ,  als  die  Mischung 
eine  Viertelstunde  gesotten  hatte,  die  Iodstärke  ent- 
färbt.    Indefs  würde  man  sich  dennoch  täuschen, 
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wenn  man  dem  rauchenden  Wesen,  das  nach  F.C.  Vo- 
&eTs,  Döbereiner's  und  Bussy's  Versuchen 
als  wasserleere  Schwefelsäure  zu  betrachten  ist ,  die 
Eigenschaft  zuschreiben  wollte  die  Iodstärke  zu  ent- 
färben, verführt  vielleicht  durch  das  eigentümliche, 
bis  jetzt  noch  nicht  gehörig  aufgeklärte,  Verhalten 
des  rauchenden  Wesens  zu  einem  andern  Farbestoff, 
nämlich  dem  Indig.  Vielmehr  zeigte  sich  bei  den 
eben  angeführten  Versuchen  die  Iodstärke  als  das 
feinste  Reagens  auf  schwefelige  Säure.  Denn  bei  1 
einer  wiederholten  Behandlung  Nordhäuser  Schwer 
feisäure  mit  schwarzem  Braunsteinoxyd  gelangte  ich 
endlich  dahin,  das  rauchende  \jVesen  in  einem  Zu» 
Stande  zu  erhalten,  wo  es  die  Iodstärke  nicht  mehr 
entfärbte,  also  gänzlich  frei  von  schwefliger  Säure 
war.  Auch  ein  anderer  Versuch  spricht  dafür,  dafe. 
lediglich  die  in  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  ent- 
haltene schweflige  Säure  die  Entfärbung  der  Iodstärke-. 
hervorbringt.  Denn  wenn  nur  so  viele  Tropfen  dieser 
rauchenden  Schwefelsäure  zur  Iodstärke  gebracht 
werden,  als  gerade  zur  Entfärbung  hinreichen,  so 
wird  schon  ein  kurzes  Herumschwenken  der  ent- 
färbten Flüssigkeit  im  Glase  auf  eine  zuweilen  überrag 
sehend  schnelle  Weise  die  Wiedererscheinung  der  ver- 
schwundenen blauen  Farbe  hervorbringen«  Eben  so 
gelingt  diese  Wiederherstellung,  wenn  die  in  der  ange* 
gebenen  Art  entfärbte  Iodstärke  der  Luft  einige  Zeit 
ausgesetzt  wird.  Noch  schneller  aber  tritt  diese 
blaue  Farbe  hervor ,  wenn  man  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure beifügt,  ganz  so  wie  diefs  bei  der  durch 
schwefelige  Säure  entfärbten  Iodstärke  der  Fall  ist. 
Entfärbt  man  die  Iodstärke  durch  Hydrothion- 

Tourn./.  Chenu  N.  R,  13.  B.  S.  Heft.  24 
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saure,  So  \*ird  die  blaue  Farbe  nur  dänn  wiedet 
durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersaure  hergestellt* 
wenn  nicht  mehr  Hydrothionsäüre,  als  eben  zur  Ent* 
färbung  nothig  war,  angewandt  wurde.  Bei  einem 
Uebermaafce  von  Hydrothionsäüre  gelingt  die  Wieder- 
herstellung der  blauen  Farbe  allein  dann,  wenn  die 
Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt  wird ,  wobei  das 
Uebermaafs  VonHydrothionsänre  entweicht.  Es  ge- 
lang mir  nicht  bei  einem  darüber  angestellten  Ver- 
suche ,  denselben  Erfolg  durch  das  Gefrieren  zu  be« 
wirken,  wodurch  ich  gleichfalls  die  überschüssige 
Hydrothionsäüre  auszutreiben  hoffte ,  nach  Analogie 
der  S.357  erzählten;Erfahrungj,  daher  sich  vielleicht 
fragen  läfst,  ob  die  dort  angeführte  Ausscheidung 
des  Schwefelarseniks  durch  das  Gefrieren  blofs  von 
Austreibung  'der  überflüssigen  Hydrothionsäüre,  oder 
vielmehr  von  der  durch  Erkältung  begünstigten  Kry*' 
stallisationskraft  abhänge. 

Angemerkt  verdient  auch  zu  werden ,  dafs  ein 
Zwiebelabsud  die  Iodstärke  entfärbt»  worauf  Schwe- 
felsäure die  verschwundene  Farbe  wieder  herstellt, 
ganz  auf  dieselbe  Art  wie  solches  bei  dem  Arsenik 
der  Fall  ist.    Doch  hiervon  nachher* 

Zum  Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung  über 
die  Iodstärke  in  ihrem  Verhältnifee  zum  Arsenik. 
Weder  Brugnatelli  noch  sonst  jemand  hat  ange- 
merkt, dafs  ?Uein  frischbereitete  Iodstärke  als  Reagens 
auf  Arsenik  brauchbar  sey.  Jedoch  in  den  Vorle- 
sungen über  Chemie  auf  hiesiger  Universität ,  zeigte 
sich  die  fast  gänzliche  Unbrauchbarkeit  der  nicht 
frisch  bereiteten  Iodstärke  zum  Zwecke  dieser  Prü- 
fung.   Selbst  wenn  die  Iodstärke  nur  einen  Tag  alt 
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war,  leistete  sie  nicht  mehr  Genüge.    Folgende  Ver- 
suche werden  dieses  darthun.  f  ' 

Es  wurde  in  vier  Gläser  Jodstärke  (bereitet 
dpreh  Zutröpfeln  von  Iodalkohol  zur  Auflösung  ge- 
kochter Stärke  im  kalten  Wasser,  welche  durch  • 
ruhiges  Stehen  sich  abgeklärt  hatte)  in  gleicher  Men- 
ge und  in  gleicher  Farbestärke  vertheilt.  Das  Ghfs  a 
enthielt  Iodstärke ,  welche  so  eben  bereitet  worden 
war ,  b  solche  die  einen  Tag  alt  war ,  c  Iodstärke 
welche  14  Tage  in  einem  verschlossenen  Glase  und 
d  solche  die  14  Tage  in  einem  offenen  Glase  gestan- 
den hatte.  Die  Iodstärke  in  dem  Glase  a  wurde 
von  vier  Tropfen  und  die  in  b  von  zwölf  Tropfen 
einer  Arseniklösung  entfärbt,  hingegen  in  den  Gläsern 
c  und  d  erfolgte  durch  24  Tropfen  derselben  Arse- 
niklösung noch  keine  vollkommene  Entfärbung. 
Nach  zwey  Stunden  war  die  Flüssigkeit  in  dem  Glase 
c  vollkommen  weife,  aber  die  in  d  war  noch  violett. 
Die  Wiederherstellung  der  blauen  Farbe  gelang  in 
dem  Glase  a  durch  9  Tropfen  vollkommen  und  in  b 
durch  12  Tropfen  Schwefelsäure  minder  vollkommen ; 
die  Flüssigkeit  in  den  Gläsern  c  und  d  wurde  erst 
durch  16  Tropfen  Schwefelsäure  wieder  bläulich, 
keinesweges  aber  auch  bei  gröfserem  Zusätze  von 
Schwefelsäure  gesättigt  blau.  Es  möchte  nieftt  leicht 
'  seyn,  anzugeben,  welche  Veränderung  inder  Iodstärke, . 
durch  kurzes  Stehen  derselben  an  der  Luft,  wobei 
ihre  Farbe  durchaus  nicht  leidet ,  sondern  ganz  un- 
veränderte Intensität  behält,  wohl  vorgegangen  seyn 
möchte.  Vielleicht  werdeich  noch  Gelegenheit  fin- . 
den,  solches  durch  Versuche  näher  bestimmen  zu 
können. 

^  24  * 
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3.  Verhalten  des  Zwiebel  ab  sude  $  gegen 

einige  Reagentien. 

Da  man  öfters  erwähnt  findet,  dafc  sich  ein 
Zwiebelabsud  auf  ähnliche  Art  gegen  die  Reagentien 
verhalte  wie  die  arsenige  Säure  #) ,  so  wurde  auch 
hierauf  in  den  chemischen  Vorlesungen  Rücksicht 
genommen ,  um  die  anfänglich  scheinbare  Aehnlich- 
keit  der  Niederschläge  zu  zeigen,  aber  auch  die  Ver- 
schiedenheit,  welche  bei  genauer  Aufmerksamkeit 
sich  ergiebt,  hervorzuheben. 

Ich  stellte  bei  Wiederholung  dieser  Prüfung  die 
Versuche  folgender  Mafsen  an :  eine  klein  zer- 
schnittene Zwiebel  wurde  eine  Viertelstunde  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht,  dann  der  Absud  filtrirt 
und  mit  folgenden  Reagentien  geprüft : 

1)  Die  rothe  Lösung  des  Chamäleons  wurde  in 
Gelb  umgewandelt. 

2)  Die  blaue  Lösung  des  Kupferammoniaks 
wurde  grünlich. 

8)  Iodstärke  wird  entfärbt,  und  die  blaue 
Farbe  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  wieder  her- 
gestellt. 

4)  Hydrothionsäure  verändert  den  Zwiebel* 
absud  nicht. 

5)  Kalkwasser  bewirkt  eine  gelbe  Färbung  und 
nach  einigem  Stehen  erfolgt  ein  gelblicher  Nieder- 
schlag, der  sich  aber  keineswegs ,  wie  der  arsenig* 
saure  Kalk,  in  Ammoniaksalzen  wieder  auflöst, 
und  auch  von  schwachen  Säuren  nicht  verändert 
wird, 

    «  r 

/ 

•)  Siebe  Bejrseliuf  Lehrbuch  der  Chemie  B.  II.  S«  164. 
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6)  Salpetersaures  Silber  bewirkt  einen  weifsli« 
chen  Niederschlag ,  der  sich  durch  Zusatz  von  Am* 
moniak  vermehrt  und  ins  Gelbe  übergeht;  bei  mehr 
zugesetztem  Ammoniak  verschwindet  er,  entsteht 
aber  wieder  beim  Neutralisiren  mit  Salpetersäure, 
und  verschwindet  bei  einem  Ueberschusse  von  Salpe- 
tersäure aufs  Neue  ,  ganz  hierin  ähnlich  dem  arsenig- 
sauren  Silben  Wird  dieser  Versuch  jedoch  einige- 
mal wiederholt,  so  erfolgt  dieser  gelbe  Nieder- 
schlag nicht  wieder ,  obwohl  nach  mehreren  Stun- 
den ein  bräunlicher  sich  einstellt,  welcher  eher  mit 
dem  verglichen  werden  könnte,  der  durch  salpeter- 
saures Silber  mit  Arseniksäure  entsteht. 

Demnach  verhalten  sich  die  drei  erstgenannten 
Reagentien  gegen  einen  Zwiebelabsud  völlig  so,  wie 
gegen  eine  Auflösung  der  arsenigen  Säure;  aber  Hy- 
drotbionsäure,  Kalkwasser  und  salpetersaures  Silber 
zeigen  unverkennbare  Unterschiede. 


> 
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Notizen, 

X. 

Neue  elektromagnetische  Ansichten 
und  Versuche,  aus  alten  hieroglyphischen 

Bildern  abgelesen. 

(Eine  in  der  natuxfo/sch  enden  Gesellschaft  zu  Halle  am  5*  Marz 
1825.  gehaltene  Vorlesung  von  J.  S.  C,  Schweigger.) 

Diese  Vorlesung  ist  als  ein  Anhang  zu  der  Abhand- 
lungdesVerf.  über  samothracische  Geheim- 
nisse (B.7.d.  J.)  zu  betrachten  und  kann  daher  nur 
für  diejenigen  verständÜch  seyn ,  welche  diese  Ab- 
handlung nicht  blofs  flüchtig  gelesen ,  sondern  genau 
studirt  haben.  Es  war  zuerst  davon  die  Rede ,  wie 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  die  fast  allgemein  geltend 
gewordene  Fabel  sey  von  einem  Zeitalter  der  Phanta- 
sie, welches  dem  der  Wissenschaft  vorherging,  wo- 
rin man  aber  doch  Vorgefühl  und  Ahnung,  ja- sogar 
bewufstlose  Andeutung  philosophischer  nun  entdeck- 
ter  Wahrheiten  finde.  Blofs  die  Eitelkeit  neuerer 
Zeit  hat  diefs  erfunden.  Das  ganze  Alterthum  weifs 
nichts  von  einem  solchen  Zeitalter  der ;  Phantasie  $ 
aber  einstimmig  beziehen  sich  die  alten  Aegyptier, 
Phönicier,  Griechen,  und  dielndier  noch  jetzt  wie  vor 
zwei  Jahrtausenden,  auf  eine  vorhistorische  Periode 
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untergegangener  Wissenschaft ,  aus  deren  Ueberre- 
sten  die  Mysterien  hervorgingen  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Volksreligion,  Dafs  jene  durch 
eine  grofse  Fluth  zu  Grunde  gegangene  Vorwelt,  vor- 
kundig ihres  Geschicks ,  selbst  einige  Anstalten  in 
dieser  Beziehung  machte  und  wissenschaftliche  Wahr- 
heiten bildlich  auf  Säulen  schrieb,  dafür  sind  gleichfalls 
alterthämliche  Zeugnisse  vorhanden,  von  denen 
selbst  de  U  Lande  w  seiner^  Astronomie  einige 
anführt« 

Die  grofse  Gewissenhaftigkeit  der  alten  Künst- 
ler aber  in  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Typus, 
wem*  von  Bildnissen  die  Rede  ist  die  auf  Mysterien 
und  Religion  sich  bezogen*  läfst  gleichfalls  alterthünv 
lieh  sich  darthun. 

Diese  Thatsaoben,  welche  der  Verfasser  jedes- 
mal in  der  Einleitung  zu  seinen  Vorlesungen  über  Ur- 
geschichte der  Physik  mit  aller  dabei  möglichen  Stren- 
ge zu  entwickeln  pflegt,  sollen  hier  blofe  flüchtig  er- 
wähnt werden ,  um  Mifsverständnisse  zu  vermeiden. 
Denn  blofe  in  diesem  Zusammenhange  hat  der  Satz 
einen  Sinn:  dafs  aus  altertümlichen  hieroglyphi- 
schen (mythischen)  Bildern  neue  physikalische  Ex- 
perimente abgelesen  werden  können,  wovon]  hier 
ein  Beispiel  gegeben  werden  soB. 

Zu  dem  Kreise  der  alten  samothracischen  Myste- 
rien gehört  ein  zuerst  in  Millin's  mythologi- 
scher Gallerie  Tab.  LXXX.  No.  53a  abgebil- 
detes Basrelief  des  Mus.  Borgia  zu  Velle- 
tri.  (>Zwei  armirte  Dioskuren,  von  dienen  der  eine 
rechts ,  der  andere  links  sich  dreht ,  stehen  getrennt 
durch  drei  Wassernymphen.    Die  eine  Wassernym- 
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phe  bewegt  sich  mit  ihrer  Schale  gegen  den  einen, 
die  andere  gegen  den  andern  der  Dioskuren  hin  '9  im 
Begriffe  die  Richtung  seiner  Drehung  mitzumachen. 
Die  mittlere  Wassernymphe  aber  steht  indifferent, 
indem  sie  den  Rücken  kehrt.  Unterhalb  liegt  ein 
Gott,  der  nach  Miliin  ein  Flufsgott  mit  einem  Ru- 
der im  Arm  ist,  und  der  hinabdeutet  in  die  Tiefe." 

Der  Verf.  trug  längst  seine  Deutung  dieser  Hiero- 
glyphe, so  wie  mehrerer  anderer  ähnlicher  damit  zu- 
sammenhangender,  in  den  Vorlesungen  über  Urge* 
schichte  der  Physik  vor;  vielfach  aber  abgehalten,  die 
Richtigkeit  seiner  Deutung  durch  Anstellung  des  phy- 
kalischen  Versuches  zu  bewahrheiten,  gelangte  er 
jetzt  erst  dazu ,  solches  zu  thun.  Jenes  Bild  nämlich 
enthält  in  der  That  einen  bisher  in  solcher  Weise  noch 
nicht  angestellten  elektromagnetischen  Versuch,  wel- 
cher zugleich  durch  grofee  Einfachheit  sich  empfiehlt, 
und  auch  der  Theorie  nach  etwas  Neues  enthält. 

Betrachten  wir  das  Bild  etwas  genauer,  so 
mufs  uns  auffallen ,  dais  . 

1)  die  Dioskuren ,  welche  sonst  sich  zu  be- 
rühren pflegen,  hier  getrennt  durch  Wasser- 
nymphen ihre  Bewegungen  machen.  Da  wir  den 
Elektromagnetismus  mit  Recht  als  Phänomen  der  ge- 
schlossenen Kette  betrachten,  so  ist  jenes  Berühren 
der  Dioskuren  (welche,  wie  philologisch 
streng  nachgewiesen  wurde ,  die  beiden  Elektrici- 
täten  Bezeichnen)  bedeutungsvoll  genug.  Aber  hier 
berühren  sie  sich  nicht,  sondern  sind  durch  Wasser- 
nymphen verbunden ;  die  Kette  ist  also  nur  unvoll- 
kommen geschlossen,  oder  vielmehr  (wenn  wir  es 
strenger  physikalisch  nehmen  wollen)  sie  wird  in 
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jedem  Augenblicke  geöffnet  und  wieder  geschlossen. 
Und  das  Phänomen  der  continuirli eben  Dre- 
hung, oder  der  elektromagnetischen  Rotation,  scheint 
gerade  auf  diesem  momentanen  Oeffnen  und  Schlie- 
fsen  der  Kette  zu  beruhen.  So  auffallend  dieser 
Satz  den  Physikern  seyn  wird,  wenn  sie  an  die 
am  lebhaftesten  im  Quecksilber  sich  darstellenden 
Rotationen,  oder  gar  anGumming's  thermomagne- 
tische  Rotations -Versuche  denken:  so  ist  dennoch 
der  Widerspruch  blofs  scheinbar  und  mehrere  andere 
von  dem  Verfasser  angeführte  Versuche,  deren  Er- 
zählung hier  zu  umständlich  seyn  würde,  sprechen  für 
obige  Ansicht.  Aber  wie  dem  auch  seyn  mag  >  we- 
nigstens gelingt  der  Versuch  in  der  Art,  wie  er  hier 
im  alterthümlichen  Bild  aufgezeichnet  ist ,  sehr  gut. 

2)  Die  Dioskuren  sind  ritterlich  dargestellt 
mit  Speeren  versehen  und  ihren  Pferden,  welche 
offenbar  als  Bild  für  die  Schnelligkeit  und  Kraft 
der  Elektricitäten  dienen,  deren  Drehungen  auch 
öfters  in  der  Natur  ( bei  Wasserhosen  z.  B. )  sehr 
schnell  und  gewaltsam  sind.  Mit  andern  Worten: 
die  Dioskuren  sind  in  diesem  hieroglyphischen  Bilde 
a  r  m  i  r  t.  Der  letzte  Ausdruck  ist  noch  jetzt  in  der 
Lehre  vom  Magnetismus  einheimisch,  weil  er  sich 
naturgemäfs  von  selbst  darbietet.  Bezieht  man  ihn 
auf  den  Elektromagnetismus:  so  wird  man  nothweri- 
dig  an  elektromagnetische  Multiplicatoren  denken 
müssen,  deren  sich  noch  niemand  bisher  bei  den 
elektromagnetischen  Rötationsversuchen  bedient  hat. 
Der  Verfasser  selbst  zwar  wollte  sogleich  anfänglich 
seine  Multiplicatoren  zur  Hervorbringung  solcher 
continuirlicher  elektromagnetischer  Rotationen  an- 
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-wenden  (s.  A.  L.Z.  Nov.  1820.  N<296);  indefs  wie 
solches  auf  die  einfacheste  und  zweckmäfsigste  Art 
anzufangen  sey,  lernte  er  erst  aus  jenem  alterthüra- 
lichen  Bilde.  Wendet  man  nämlich,  wie  dieses  Büd 
andeutet ,  die  MuJtiplicatoren  so  an ,  dafs  sie  sich  im 
Wasser  drehen  können  (also  auf  Spitzen  ruhend,  die 
mit  den  elektrischen  Polen  zusammmenhangen);  so 
entsteht  noth wendig  die  Form  von  zwei  Diosku- 
renhüten,  welche  bekanntlich  oftmals  auch  allein, 
statt  der  Dioskuren,  abgebildet  werden.  Und 
wirklich'  nehmen  auch  die  von  der  Natur  gebildeten 
elektromagnetischen  Multiplicatoren  (wenn  man  die 
Wasserhosen ,  wozu  guter  Grund  vorhanden»  aus 
diesem  Gesichtspunkte  betrachten  will )  dieselbe  Ge- 
stalt an.  Interessant  aber  ist  es ,  >ene  von  Draht  in 
Form  von  zwei  Dioskuren  hüten  geschlungenen  Mul- 
tiplicatoren sich  mit  verstärkter  Kraft  so  herum  im 
(saizsauren)  Wasser  drehen  zu  sehen,  dafe  zugleich 
der  eine  rechts,  der  andere  links  sich  bewegt.  Und 
diefs  ist  noch  dazu  der  allereinfacbste  Versuch  in 
dieser  Gattung,  von  dem  man  hätte  glauben  sollen, 
dafs  er  gleich  anfänglich  ( nachdem  die  allgemeine 
Idee  dazu  schon  im  Herbste  1820  deutlich  ausgespro- 
chen war}  sich  hätte  darbieten  sollen,  während  viel- 
mehr alle  bisher  ausgedachten  Apparate  um  die  po- 
sitive  und  negative  Drehung  zugleich  zu  sehen  ganz 
unbebülflich  waren  und  höchstens  nur  sehr  unvoll- 
kommen die  Erscheinung  darstellten* 

Noch  vieles  ist  darüber  zu  sagen ,  denn  noch 
manche  andere  Anwendung  lassen  diefe  Multiplicato- 
ren  zu.  Es  ist  auffallend ,  dafs  sich  überhaupt  der 
Multiplicatoren  noch  niemand  zw  dieser  Gattung  von 
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Versuchen?  und  eben  so  wenig  zur  Darstellung  der 
elektromagnetischen  Rieh  tu  pg  Dach  Nord  und  Süd 
(wozu  Ampere  und  alle  die  den  Versuch  wiederhol- 
ten blöfs  den  einfachen  gebogenen  Draht  anwandten, 
der  den  Gebrauch  sehr  starker  Elektricität  noth wen- 
dig macht)  bediente,  während  zu  diesem  Zwecke  sor 
gar  die  alte  vom  Verfasser  zuerst  angegebene  Form 
derselben  ausreicht.  Ausführlicher  soll  von  allen 
.  diesen  Dingen  in  einem  folgenden  Hefte  dieses  Jahr- 
buches der  Chemie  und  Physik  die  Rede  seyn,. 

Zum  Schlufe  theüte  der  Verfasser  noch  einige, 
aus  seinen  akademischen  Vorträgen  über  Urgeschichte 
der  Physik  entlehnte,  Bemerkungen  mit  über  ein  in 
Winkelmanns  Mon.  ined.  45.  und  in  Millins 
Galler  ie  83.  (Kupferpl.  XXVII.)  abgebildetes  Bas- 
relief der  Villa  Borghese,  welchem  höchst  wahrschein- 
lich der  Urtypus  einer  Hieroglyphe  zu  Grunde  liegt; 
worin  das  Verhältnifs  bezeichnet  wird  des  Elek- 
tromagnetismus zum  Lichte,  eine  Entde- 
ckung nach  welcher  gegenwärtig  unsere  Physik  strebt« 
Aber  diese  Hieroglyphe  ist  sehr ;  zusammengesetzter 
Natur  und  schwer  zu  erklären.  Wer  Mufse  hat  mag 
darüber  nachdenken,  und  Versuche  aus  ein  und  dem 
andern  bei  der  Betrachtung  derselben  sich  dem  Na- 
turkundigen darbietenden  Gesichtspunkte  anstellen. 
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*  II. 

...  < 

Ucber 

das    Erglühen  des  Platin  a  s  chwamms, 

von 

G.  F.  Dana.*) 

Bei  Wiederholung  der  Döbereiner'schen  Ver- 
suche fand  ich ,  dafs  wenn  man  Aether  oder  Alko- 
hol auf  gleiche  Art  auf  Platinaschwamm  leitet,  wie 
diefc  mit  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  geschieht, 
dieser  ebenfalls  lebhaft  erglüht.  Es  ist  jedoch  hier- 
bei nothwendig,  das  Platin  etwas  zu  erwärmen  ehe 
man  es  den  Dämpfen  aussetzt,  »obgleich  nur  zu  einem 
solchen  Temperatur  -  Grade ,  wobei  man  es  noch  be- 
quem in  der  Hand  halten  kann.  Ich  habe  diese  Be- 
obachtung mit  Dämpfen  von  Flüssigkeiten  noch  nir- 
gends angeführt  gefunden. 

- 

r 

I  *  •         *       1  < 

T  T  T 

XXX« 

I 

Wiederholungen  4 

von 

Döbereiners  neuen  eudiometrischen  Versuchen. 

Schon  Childrenund  Daniell  wiederholten 
Döbereiners  eudiometrischen  Versuch  mit  Platin,  und 
fanden  ihn  [vollkommen  genau.  Auf  eine  bewun* 
derns  würdige  Weise,  sagen  sie,  sei  das  Platinpulver  ge- 
eignet zu  eudiometrischen  Versuchen  (s.  Journ.  of 
Science  N.  XXXII.  S.  374.)  Auch  Turner  (s. 
Edinb.  phil.  Journ.  N.XXI.JuI.  1824.  S.99— 113) 

* ")  Aus  S  i  1 1  i  m  a  n  *s  A&er.  Journ.  Bd.  8.6. 198.  übersetzt  vom 
Dr.  M  ei  Tuner. 
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empfiehlt  Döberein ers  Verfahren ■,  als  das  genaueste* 
Wohl  bei  50  Versuchen,  sagt  er,  habe  er  Döberei- 
ners Kugeln  aus  Platinastaub  und  Pfeifenthon  (denl 
zuweilen  auch  etwas  Kieselerde  beigefügt  war )  ge- 
braucht, ohne  eine  Verminderung  ihrer  Kraft  wahrzu- 
nehmen. Und  wenn  diese  Kraft  sich  vermindert,  was 
leicht  bei  Berührung  heifser  Kugeln  mit  Quecksil- 
ber geschieht,  so  reicht  es  hin,  sie  am Löthrohr eini- 
ge Miauten  lang  heftig  zu  glühen,  um  die  alte  Kraft 
wieder  zu  erwecken.  Kräftiger  sogar,  nämlich  auf 
geringere  Mengen  Hydrogen  (wenn  dieses  nur  im 
Maasverbältnifs  1  :  13  oder  1  :  15  der  atmosphäri- 
schen Luft  beigemengt  war  )  wirkten  diese  Platin- 
kugeln als  elektrische  Funken,  weil  diese  nicht 
mehr,  aber  wohl  die  Kugein,  in  solchen  Mischungen 
WasserbUdung  bewirkten.  Turner  fand  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  den  Gehalt  der  atmosphäri- 
schen Luft  an  Oxygen  20,3;  20,3;  20,7;  21,0; 
21,3;  21,7  also  im  Mittel  20,88  oder  21  ganz  so 
wie  F.  C.  Vogel  in  seiner  trefflichen  (B.  V.  S.265. 
der  altem  Reihe  dieses  Journals  mitgetheilten)  Ab- 
handlung ihn  durch  sehr  genaue  Versuche  mit  V  ol- 
ta's  Eudiometer  bestimmte. 

4 

IV. 

Methode   die  Farbe    des   rothen  Köhls 

aufzubewahren, 

von 

G.  71  Bowen. 

(Aua  dem  American  Journal  of  «cience  Vol.  VIII.  No.l.  May, 

1824.  S.112.  ) 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  Aufgufs  deä  gemeinen 
rothen  Kohls  eines  der  besten  Prüfungsmittel  auf 
Säuren  und  Alkalien  ist.  Und  diese  Flüssigkeit  hat 
noch  den  Vorzug  vor  Lackmus,  dafs  sie  nicht  nur 
durch  Säuren  geröthet,  sondern  auch  durch  Alkalien 
grün  gefärbt  wird.    Ein  grofser  üebehtand  bei  die- 
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sem  Kohlaufgufs  ist  seine  Geneigtheit  zu  verderben,  ♦ 
und  ich  habe  in  keinem  chemischen  Buche  eine  Me- 
thode angeführt  gefunden,  ihn  zum  Gebrauch  aufzu- 
bewahren. Die  rothe  Flüssigkeit,  welche  sich  durch 
Zusatz  einer  Säure  zu  diesem  Aufgusse  erzeugt,  kann 
lange  Zeit  unverdorben  aufgehoben  werden ;  um  sie 
aber  zu  gebrauchen  ist  es  nüthig  die  blaue  Farbe 
durch  ein  Alkali  wieder  herzustellen;  aber  die 
Feinheit  dieses  Reagens  wird  dabei  benachteiligt» 
Ich  fand ,  daCs  dieses  Probemittel  so  bereitet  werden 
kann,  dafs  es  sich  nicht  nur  mehrere  Monate  hält, 
sondern  auch  seine  eigentümliche  Farbe  und  Zart- 
heit nicht  verliert. 

Wenn  die  Blätter  des  Kohls  im  warmen  Alhohol 
digerirt  werden ,  so  loset  sich  der  Farbestoff  ganz 
auf,  und  man  erhält  eine  rothe  Tinctur,  die  an  der 
Luft  blau  wird.  Nachdem  ein  Theil  Alkohol  davon 
abdestillirt  worden,  mufs  man  das  übrigbleibende  bei 
einer  gelinden  Hitze  abdunsten,  bis  eine  Masse  von 
der  Consistenz  eines  dicken  Syrups  zurückbleibt. 
Wird  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Extract  in  genau 
verschlossene  Flaschen  gebracht,  so  läfst  es  sich 
Jahre  lang  aufheben.  -Bei  dem  Gebrauch  ist  es  blo£s 
nöthig  einen  kleinen  Antheil  Wasser  beizufügen  worin 
es  leicht  auflöslich  ist,  während  der  Zusatz  einer 
Säure  oder  eines  Alkali  die  entsprechende  Wirkung 
hervorbringen  wird.^  Soll  dieses  Prüfungsmittel  zur 
Entdeckung  kleiner  Quantitäten  Kohlensäure  ange- 
wandt werden  >  so  ist  es  nöthig  dasselbe  schwach 
.  grün  zu  färben  durch  den  Zusatz  eines  verdünnten 
Alkali.  Die  Kohlensäure  wird  dann  die  blaue  Farbe 
wieder  herstellen  durch  Sättigung  des  JUkalfc  Rea- 
girende Papiere  können  auch  durch  Hülfe  der  alko- 
holischen) Kohltinctur  bereitet,  und,  wenn  sie  durch 
Eintauchung  in  eine  (verdünnte  alkalische  Auflö- 
sung grün  gefärbt«worden ,  in  allen  Fällen  angewandt 
werden ,  in  welchen  man  sich  gewöhnlich  des  Lack- 
muspapieres  bedient. 
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.  •  V.* 

f 

Uebter  das  Selenium. 

Der?  von  Berzelius  entdeckte  höchst  merk« 
Würdige  Stoff  das  Selen iüm  gehört  zur  Zeit  noch 
unter  die  seltensten  und  kostspieligsten  Stoffe*  Selbst 
der  berühmte  Entdecker  desselben  klagt  über  die 
geringe  Menge*  in  welcher  er  das  Selenium  habe  dar- 
stellen können.  Es  ist  ^zwat  wahr,  dafs  man  seit  der 
Entdeckung  diöfces  Stoffs  ihn  in  einigen  Schwefelkie- 
sen, in  dem  Schwefelschlamm  einigerVitriolölfabriken, 
und  in  einigen  wenigen  Sorten  concentrirter  Schwe- 
felsäure selbst  gefunden  hat,  aber  in  so  geringer  Men-, 
ge,  dafs  dadurch  die  Abscheidung  des  Stoffes  unge- 
mein vertheuert  wfrd.  Aus  1000  Pfund  selenhaltr- 
ger  Schwefelsäure  wird  man  kaum  im  Stande  seyn, 
mehr  als  1  Drachme  Selen  zu  gewinnen,  und  in  der 
gröfsten  Schwefelkammer  setzt  sich  jährlich  kaum 
4  Pfund  Schlamm  ab ,  aus  welchem  höchstens  7  bis 
fr  Procent  Selen  mit  grofser  Arbeit  und  Kosten  zu  ge- 
winnen ;  und  aus  den  Schwefelkiefen  selbst  ist  es  um 
so  weniger  darzustellen.  Eine  Menge  Chemiker 
haben  daher  diesen  Stoff  noch  nie  gesehn,  noch  we* 
niger  Versuche  damit  anstellen  können,  und  da  ich 
nun  aus  einer  ganz  nxy-ch  unbekannten  Quelle 
so  glücklich  War  eine  Quantität  dieses  Stoffes  zu  zie- 
hen, so  erbiete  ich  mich  solchen  an  Freunde  der  Wis- 
senschaft für  den  billigen  Preis  die  Drachme  zu 
1  Frd'or  abzulassen,  doch  mufsich  um  baare  \md  por- 
tofreie Bestellung  bitten.  *) 

Erfurt  den  1.  März  1825. 

Dr.  Job»  Barth.  Trommsdorf, 

Hofrath ,  Ritter  des  König],  Preuf«.  rothen 
Adler- Ordens  etc. 

*)  Noch  muls  ich  bemerken  4  dafs  wenn  der  Vorrath  ver* 
griffen  ist,  ich  vielleicht  nicht  wieder  im  Stande  seyn  dürf- 
te welches  liefern  zu  können. 
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Programme 

de   la  Societe  Teylerienne, 
poux    rannee    1825.  •) 

La  Societe  de  Teyler  propoie  la  question  suivante? 

,,'On  desire  un  expose  tres  succinct  de  progres  successif», 
,<qu*on  a  faits  depuis  le  milieu  du  dernier  siecle  dans  la  con- 
„naissanae  des  troia  regnes  de  la  Nature?  —  Ou  bien,  quel 
„etoit  l'etat  des  connaiasances  dans  les  differentea  parties  de 
„l'Histoire  Naturelle,  avantque  Linne  commencat  a  ranger 
„dans  un  ordre  systematique  les  objets  de  cette  science?  — 
„Jusqu'ä  quel  point  a-t-elle  ete  etendue  par  les  travaux  de 
„eo  NataraÜste? —  Queis  ont  ete,  depuis  sa  mort  jusqu'a  la 
„£n  du  18ra*  siecle,  les  progres  dans  toutes  les  parties  de 
„cette  science?  —  Jusqu'a  quel  point  ont  elles  ete  etendues, 
„et  quelles  nouvelles  lumieres  ont  elles  reynes  depuis  le  com« 
„mencement  de  ce  siecle? —  Quelles  circonstances  ont  ete 
„ avantageuses ,  quelles  au  contraire  ont  ete  nuisibles  aux  pro- 
„gres  de  l'Histoire  Naturelle,  surtout  dans  la  derniere  epo- 
„que? —  Qu'est  ce  qu'on  doit  desormaia  eriter  dans  le«  tra- 
„▼aux,  qui  tendent  ä  l'avancement  de  cette  science,  et  conv-* 
„ment  doit-on  les  diriger,  aßn  de  ne,  point  tomber  dans  de« 
„depenses  et  des  peines  inutfles?  —  Queis  sont  enhn  les  mo- 
„yens  les  plus  propres  ä  etendre  le*  differentes  parties  de 
„VHistoire  Naturelle,  et  ä  acquerir  des  connaissances  plus' 
,/approfondies  dans  ehaoune  d'elles." 

Les  citatious  a  faire  doivent  se  tirerdes  editions  originales. 

La  Societe  offre  pour  la  riponse  la  plus  satisfaisante  uae 
Medaille  d'or  de  4^00  florins  d'Hollande,  valeur  intrihseque. 
On  pent  repondre  en  Hollandois,  Latin,  Francis ,  Anglois  et 
Allemand,  mais  seulement  en  caractere  Italien.  Les  repon- 
aes  doivent  etre  adressees  k  la  Fondation  Teylerienne  avanc 
le  1.  Avril  1826,  pour  Stre  jugees  avant  leSl.  Decembre  de  la 
meme  annee. 


*)  Die  von  gelehrten  Gesellschaften  eingesandten  Preistafgaben  wei- 
den geflissentlich  stets  in  der  Sprache  abgedruckt  worin  die  Gesellschaft 
sie  poblicirt.  «*•  H- 
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.    ,     .  .  -  v  Ueb.er  ,  * 

Hydroiodsäure  als  Reagens  für  Platin. 

Vom 

Prof.  Pleischl  in  Praq. 

Herr  Silliman*)  prüfte  das  Verhalten  der  Hy- 
droiodsäure gegen«  Metalkuflösungen ,  und  glaubt  in 
ihr  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Platin  gefun- 
den zu  haben ,  indem  Hydroiodsäure  in  ein  Platin- 
salz getröpfelt  ,  darin  ,  selbst  wenn  es  sehr  verdünnt 
ist,  fast  sogleich  (ivenn  die  Salzauflösung  etwas  con- 
cBntrirter  ist,  sogleich)  eine  dunkel-  weinrothe  oder 
rothbraune  Färbung  bewirkt,  welche  nach  einigen 
Minuten  intensiver  und  nach  10  Minuten  noch  auf- 
fallender wird.  Läfst  man  die  Auflösung  einen  oder 
zwei  Tage .  stehen::  so  bedeckt  sich  ihre  Oberfläche, 
wie  die  Seiten  de&  GefäCses,  mit  einer  Haut  von  me- 
tallischem Platin. 

Silliman  sagt  ferner,  dafs  keine  andere  me- 
.tallische  Substanz  ähnliche  Resultate  gebe,  daher  Hy- 
drt>iodsäure  ein  gutes  ReagBns  für  Platin  sey. 

Da  jedoch  Silliman  eine  solche  Hydroiod- 
saufe,  welche  aus  Phosphoriod  bereitet  war,  da- 
her Phosphorsäure  enthielt,  in  Anwendung  brachte, 
und  selbst  es  ungewifs  läfst ,  ob  nicht  die  Phosphor- 
säure  hier  mit  thätig  gewesen  sey :  so  beschlofs  ich 

•)  Schweiggers  Journal  42.  1.  121. 
Journ.f.  Chem,  N.  R.  1$.  B.  4.  Hefu  25 
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einige  Versuche  hierüber  anzustellen.  Die  von  mir 
gebrauchte  Hydroiodsäüre  wurde  dadurch  bereitet* 
dafs  lod  in  Wasser  vertheilt  einem  Ströme  Hydro* 
thionsäure  ausgesetzt  und  zur  Vertreibung  des  über- 
flüssigen Schwefelwasserstoffgases  erhitzt  wurde; 
sie  war  jedoch  nicht  frisch  bereitet  >  (nicht  mehr 
waSSerklar)  sondern  durch  ausgeschiedenes  lod  et- 
was, wiewohl  sehr  unbedeutend  gefärbt.  Sie  ver- 
hielt sich  wie  folgt:. 

Salzsaures  Platin  (mäfsig  verdünnt)  wur- 
de durch  sie  alsogleich  dctnkelrötli  gefärbt,  und  nach 
wenigen  Minuten  «rfolgte  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag. Nach  4  Standen  war  an  der  Oberfläche  ein 
ausgezeichnet  schöner  Metallglanz  bemerkbar.  Die 
über  den  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  war  dun- 
kel hyazinth-Totn. 

Im  safx sauren  Platin  (so  stark  verdünnt: 
dafs  die  Flüssigkeit  nur  sehr  seh  wach  gefärbt  er- 
schien), bewirkte  bis  zur  wasserklaren  Flüssigkeit 
(also  ebenfalls  sehr  stark)  verdünnte  Hydroiodsäüre 
alsogleich  eine  dunklere  Färbung;  nach  4  Stunden 
war  die  Flüssigkeit  weingelb  ohne  Spur  einer  Trü- 
bung oder  eines  Niederschlages  und  ohne  Spur  von 
Metallglanz  >  von  welchem  letztern  auch  nach  24 
und  48  Stunden  nichts  bemerkt  werden  konnte*  ob 
schon  jetzt  einige  schwarze  Fiöckchen  am  Boden 
lagern  ' 

Mäfsig  Verdünntes  Salz6aures  Palladium 
verhielt  sich  wie  mäfsig  verdünntes  salzsaures  Platin  ; 
nur  schien  es  mir*  dafs  der  schwarze  Niederschlag 
sich  eher  zu  Boden  setzte  >  als  im  Platiaasalze» 
Nach  4  Stunden  waren  von  dem  Metallglan ze  nur 

- 
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schwache  Spuren  vorhanden ,  eben  so  nach  24  und 
48  Stunden.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  et- 
was lichter  roth  gefärbt ,  als  bei  dem  Platin ,  wie- 
wohl nicht  i  bedeutend ,  und  nur  bei  unmittelbarer 
Vergleichung  bemerkbar.  Zwei  Tropfen  der  zur 
wasserhellen  Flüssigkeit  verdünnten  Hydroiodsäure 
verursachten  in  salzsaurer  Palladiumlösung, 
welche  so  weit  verdünnt  war,  dafs  die  Flüssigkeit 
nur  schwach  gelb  gefärbt  erschien,  augenblicklich 
eine  dunkelroth- braune  Färbung.  Nach  4  Stunden 
lag  ein  schwarzer  Niederschlag  am  Boden  Jdes  Gefä- 
fses;  die  überstehende  Flüssigkeit  war  goldgelb,  und 
ohne  Spur  eines  Metallglanzes ,  eben  so  nach  24  und 
48  Stunden. 

Salzsaures  Gold  (stark  verdünnt)  wurde 
durch  sehr  stark  (wasserhell)  verdünnte  Hydroiod- 
säure alsogleich  etwas  dunkler  gefärbt;  nach  4 Stun- 
den lag  ein  schön  gelber  Niederschlag  am  Boden. 

Im  nicht  verdünnten  salzsauren  Gold  bewirkte 

*  *  *  * 

die  conoentrirte  Säure  alsogleich  einen  gelben  Nie- 
derschlag, der  über  Nacht  noch  eine  schönere  Farbe 
annahm,  aber  keinen  Metallglanz  besafs. 

Chromsaures  Kali, 

Wolframsaures  Ammoniak, 
/         Salpetersaures  Nikel, 

Salpetersaures  Kobalt  und 

Salpetersaures  Uran  erlitten  keine  sicht- 
bare Veränderung,  auch  nach  24  Stunden  war 
nichts  bemerkbar. 

Salpeter  saures  Wismuth  wurde  durch 
concentrirte  Hydroiodsäure  sogleich  schwarz  ge- 
trübt ,  und  bald  darauf  setzte  sich  ein  schwarzer  Bo- 

25  * 

* 

Digitized  by  Google 


: 

388  Pleischl  über  Hydroiodsäure  und  Platin. 

densatz  ab.  Vom  Metallglanz  war  nichts  bemerk- 
bar, auch  nach  24  Stunden  nicht;  die  Flüssigkeit 
beinahe  ungefärbt. 

Schwefelsaures  Kupfer  (stark  verdünnt) 
erlitt  durch  stark  verdünnte  Säure  keine  sichtbare 
Veränderung. 

Schwefelsaures  Kupfer  (nicht  verdünnt) 
wurde  durch  nicht  verdünnte  Säure  sogleich  gelblich 
getrübt,  und  bald  eben  so  gefällt.  Nach  24  Stun- 
den war  der  Niederschlag  rüthlich. 

Die  eben  angeführten  Versuche  zeigen,  daCs 
auch  die  Hydroiodsäure  ohne  Phosphorsäure  das  salz- 
saure Platin  dunkelroth  färbe,  darin  einen  schwar* 
zen  Niederschlag  bewirke  und  den  Metallglanz  än 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hervorbringe  und  in 
sofern  als  ein  Reagens  auf  Platin  dienen  könne;  sie 
zeigen  aber  auch  zugleich ,  dafs  das  salzsaure  Palla- 
dium gegen  Hydroiodsäure  in  Beziehung  auf  Färbung 
und  Fällung  dem  Platin  sich  Seht  ähnlich  verhalte, 
nur  durch  den  mangelnden  Metallglanz  selbst  bei 
concentrirteren  Salzlösungen  sich  davon  unterschei- 
de ,  welcher  Metallglanz  jedoch  bei  sehr  stark  ver- 
dünnter  Platinauflösung  ebenfalls  nicht  zum  Vor- 
schein kommt. 


•  ■ 
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Eisenglimm  er  schief  er 

als 

Gebirgsart  im  Hundsrücker  Gebirge  entdeckt; 

* 

eine  Mittheilung 

von     •  s 

Dr.    J.    N ö  g  g  e  r  a  t  k. 

Ganz  kürzlich  sandte  mir  mein  verehrter  Freund, 
Herr  Bergrath  uno*  Berg-  Amts  -  Director  Sch  mi  d  t 
in  Siegen,  einige  Stücke  der  fraglichen  merkwürdi- 
gen GeWrgsart  in  Begleitung  nachfolgender  Zeilen : 

„Ich  sende  Ihnen  hierbei  Exemplare  einer  von 
mir  schon  vor  zwölf  Jahren  am  südlichen  Fufse  dtß 
Sohn  waldes  und  zwar  zwischen  Wiuterburg 
und  Gebroth*),  nicht  weit  von  der  Grenze  des 
Uebergangsgebirges  mit  dem  Steinkohlengebirge,  je- 
doch noch  in  Erstürm  aufgefundenen  Gebirgsart, 
welche  nichts  anders  als  Herrn  von  JJchwege's 
Eisenglimmerschiefer  seyn  kann..  Da  es 
nicht  ohne  Interesse  seyn  dürfte,  das  Vorkommen 
eines  so  seltenen  Gesteins  zur  allgemeinen  Kunde  zu 
bringen,  so  stelle  ich  Ihnen  anheira,  von  dieser 
Nachricht  Gebrauch  zu  machen*      Das  specifische 

*)  Der  Sohnwald  macht  einen  integrirenden  Theil  des 
sogenannten  Hundsrücken  aus.  Gebroth  liegt  auf 
der  Strafse,  welche  über  Sponheim  von  Kreuznach 
nach  Simmern  führt.  N. 
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Gewicht,  welches  natürlich  wegen  der  bald  grö- 
fsern,  bald  geringem  Beimengung  von  Eisenglimmer 
verschieden  ist,  habe  ich  zwischen  5,186  und  3,321 
ausgemittelt,  und  das  Gestein  folgt  nach  dem  Rosten 
dem  Magnete«  1 

Die  Stücke  der  erhaltenen  Gebirgsart  stimmen 
vollkommen  mit  von  Eschwege's  Beschreibung  *) 
des  Brasilianischen  Eisenglimmerschiefers  überein« 
Es  ist  ein  körnig -schieferiges  Gemenge  von  Eisen- 
glimmer und  Quarz:  der  Eisenglimmer  ist  dunkel 
eisenschwarz  und  stark  glänzend;  der  Quarz  grau- 
lich weifs  und  kleinkörnig.  Der  Eisenglimmer 
scheint  vorzuwalten ,  weil  er  sich  in  seinen  dürinen 
Schüppchen  nicht  allein  überall  zwischen  den  Quarz 
legt  und  dessen  Körner  umhüllt,  sondern  auch  die 
mehr  ausgezeichneten  schieferigen  Absonderungen 
ganz  überzieht,  so  dafe  der  Quarz  auf  diesen  gar 
nicht,  sondern  blofs  auf  dem  Querbruche  sichtbar 
wird  in  ähnlicher  Art,  wie  sich  der  Quarz  bei  man- 
chem flaserigen  Gneis  auch  nur  auf  dem  Querbruch 
erkennen  läfsL  In  der  Wirklichkeit  ist  aber  doch 
der  Quarz  der  vorherrschende  Gemengtheil  des  Ei- 
senglimmerschiefers ,  denn  ein  Gemenge  von  Eisen- 
glimmer und  Quarz  in  gleichen  Volum -Quantitäten 
würde  ein  specifisches  Gewicht  von  etwa  3,90  haben 
müssen  *#),  während  Herr  Bergrath  Schmidt 
dasjenige  unserer  Gebirgsart  nur  von  3,186  bis 
3,521  fand. 

*)  Vergl.  v.  Eschwege's  geögnost*  Gemälde  von  Brasilien« 
Weimar  1822.  S.  21.  und  Gilberte  Annal.  LXV.  S.  416. 

N. 

**)  Die  mittlere  spec.  Schwere  des  Eisenglanzes  zu  5>15 
und  die  de*  Quarzes  zu  2,65  angenommen,  N. 

*  i 
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Fremdartige  Gemengtheile  bemerke  ich  in  den 
^obliegenden  Stückeq  der  Gebirgsart  nichts 
:        Wertn  gleich  dieser  Eisenglimmerschiefer  siob 
in  seinem,  relativen  AJter  wesentlich  von  dem  Brask 
lianischen  unterscheidet >  $o  verdient  es  doch  wegen, 
der  so  vollkommenen  petrographischen  Ueber^inn 
Stimmung  noch  näher  untersucht  zu  werden ,  ob  er 
den.  dem.  Litern.  so  eigentümlichen  Gehalt  an  ge^ 
diegen  Gold  ganz  ausschliefst    Der  Brasilianische 
Eisenglimmerschiefer  steht,  ohngefähr  auf  gleicher 
Alterstufe  mit  Itakplumit  und  Ur  -  Thonschiefer  j  er 
bildet  meilenweit  «erstreckte  Lager  von  6  bis  10  Lach- 
te^ Mächtigkeit*.     Per  Sohn.walo>r,  Eisqnglimmer-t 
schiefer,  gehprt  indessen  zuverlässig  der  Ueb^rgangSn 
formajtion  W   S$ip  näheres  geq^npstisches  Verhal- 
ten ist  mir  gegenwärtig  noch  nicht  bekannt^  das. 
Königl.  Preufs.  Rheinische  Ob$r-Berg-Amt  wird  das- 
selbe aber  njiher  untersuchen  lassen ,  und  hoffentlich,  * 
werde  ich.  dadurch  bald  in  den. Stand  gesetzt,  dar- 
über  genauere  Nachrichten,  injttheilea  zu  kennen. 
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Verbindung  des  Schwefels  mit  Wasser, 

.......  ^    „       , ! .        •         *  ,  ' 


vom 


Pro/.  Gustav  Bischof  in  Bonn. 

In  mehreren  chemischen  "Werken  *)  findet  man  dia 
Behauptung  aufgestellt  ,  dafs  der  Schwefel  mit  Was- 
ser eine  Verbindung,  ein  Sch  wetf'elhyd  rat^ 
darstellen  könne.  ;  Unter  andern  soll  ein  solches 
Hydrat  erhalten  werden,  wenn  geschmolzen  e*r 
Schwefel  und  Wässer  zusammen  kommend  Um  die- 
se Angabe  zu  prüfen ,  wurden  folgende  Versuche 
angestellt.        yolv  "  '  '       .   '  - 

I 

► 

Schwefelblumen  schmolz  ich  bei  gelindem 
Feuer,  und  gofs  die  geschmolzene  Masse  in  kaltes 
destillirtes  Wasser.  Nach  Abgiefsung-  desselben  ' 
wurde  der  geschmolzene  Schwefel  in  Stücken,  so 
grofs  wie  eine  Bohne,  zerschlagen  und  unter  derLuft- 
pumpe  mittelst  Schwefelsäure  2  Tage  lang  ausge- 

*)  z  B.  in  dem  vortrefflichen  Handbuche  der  theoret. 
Chemie  von  Omelin  B.  1.  S.  193«  •  ferner  in  Wolff** 
Lehrbuche  der  Chemie ,  nach  den  neuesten  Werken  von 
Murray,  TJhenara  Thomion.ß.  1.  S.  430.  u.  f.  w. 
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trocknet.    Hierauf  brachte  ich   98,3  Gran  dieses 
ausgetrockneten  Schwefels  in  eine,   an  dem  einem 
Ende  zugeschmolzene  Glasröhre,  leitete  das  offene 
Ende  in  den  Quecksilberapparat ,  erhitzte  nach  und 
nach  bis  ?um  Schmelzen  und  endlich  bis  zum  gelin- 
den Sieden  des  Schwefels.    Schon  als  der  Schwefel 
schmolz,  entwickelten  sich  einige,  kaum  merkliche 
Spuren  von  Feuchtigkeit;   bei  stärkerer  Erhitzung 
konnte  aber  durchaus  kein  Wasser  mehr  ausgetrie- 
ben werden.  Der  ganze  Gewichtsverlust  des  Schwe- 
fels betrug  nur  0,27  Gran.    Erwägt  man  nuto  ,  daf? 
ein  Theil  des  Schwefels  während  der  Erhitzung  19 
«fein  Sauerstoff  der  in  der  Glasröhre  eingeschlosse- 
nen  atmosphärischen  Luft  verbrennen,  mufste;  sq 
kann  man,  nicht  einmal  jenen  Gewichtsverlust  von 
Qji7  Gran  allein  auf  Rechnung  des  Wassers  schrei- 
ben.   Wollen  wjr  ihn  aber  auch  ganz  für  entwickel- 
tes Wasser  nehmen  >  so  beträgt  die  Menge  desselben 
doch  viel  zu  wenig,  als  dafs  wir  hier  eine  eigentli- 
che   chemische  ,  Verbindung    annehmen  dprfyeft» 
\Vabr  scheinlich  war  diese  so  äusserst  geringe  Menge 
Feuchtigkeit  in  den  Poren  dßs  Schwefels  mechanisch 
eingeschlossen ,    und  wurtfe  selbst  unter  dej  Luft- 
pumpe zurüpHge&alten;    denn  icji  habe  wenigsten? 
häufig  beim  Austrocknen  ähnlicher  SubsJtan-zeji  unter 
der  Luftpumpe .  die  ,  Bemerkung  .geraaqht ,  dafe  aucji 
pach  lang  anhaltendem.  Austrockne^  docji  n<?cfe  Spt* 
ren  von  Feuchtigkeit  wäbren4  4es  grhit^eus  sich  ent; 
wickelten.     Es   mag  diejk  übrigens  seinen  ..Gjcund 
auch  darin  haben,  dafs  sich  a*jf  splche  ausgetr^^n^e 
Substanzen  be^m  Zulassen  der  atmosphärischen  Luft 
und  beim  Einbringen  Iii  die  Glasröhre,  wenn  ee  aucji 
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noch  so  schnell  geschieht,  etWafc  Feuchtigkeit  aus 
iter  Luft  niederschlägt.  Ich  glaube  miph  demnach 
zur  Annahme  für  berechtigt  halten  au  dürfen ,  dafs 
der  geschmolzene  und  in  Wasser  gegossene  Schwefel 
von  demselben .  durchs  nichts  cbömjsch  mit  sich 
verbindot. 

•  •  -  >  » 

_ 

*  t  ' 

II. 

Thomson  giebt  an,  dafs  der  aus  irgend  ei- 
ner «wässrfgen  Auflösung  niedergeschlagene  Schwefel 
ein  Hjfltrat  sey,  und  dafs  die  weifse  Farbe  ,  womit 
er  erscheint,  von  diesem  Wassergehalt  herrühre. 
Um  auch  diese,  in  mehrere  chemische  Schriften 
«hergegangene,  Behauptung  w  auf  experimentellem 
Wege  zu  prüfen ,  löste  ich  Schwefelleber,  die  durch 
Zersetzung  von  schwefelsaurem  Kali  durch  Kohle  in 
der  Schmekhitze  erhalten  vrorden ,  die  also,  nach 
Berzelius's  Untersuchungen  aus  K -f  2  S  zusam- 
mengesetzt ist,  im  Wasser-,  und  zersetzte  sie  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  Der  Niederschlag  wur. 
de  so  lange  mit  destillirtrem  Wasser  ausgewaschen, 
ab  das  Abwaschewasser  noch  auf  salzsaurem  Baryt 
reagir'te.  Das  hierauf  lufttrocken  gewordene  blafs- 
gelbliche  Schwefelpulver  im  Vacuo  mittelst  Schwefel- 
säure ohngefähr  zwei  Wochen  lang  ausgetrockner, 
•wog  51,51  Gram  In  einer  Glasröhre  nach  und  nach 
bis  zum  Kochen  des  Schwefels  erhitzt ,  zeigte  sich 
auch  nicht  eine  Spur  von  Feuchtigkeit;  ich  konnte 
auch  durch  den  Geruch  nur  äusserst  geringe  Spuren 
von  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligsäuregas  wahr- 
nehmen. Ersteres  betrug  so  wenig ,  dafs  ein  mit 
Bleizuckerlösung  getränktes  Papier  kaum  und  nur  an 
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Einigen  Stetten  gefärbt  wurde,  als  ich  es  an  die  Mun- 
dung der  Röhrte  V  die  übrigens  wahrend  des  Er- 
hitzens mit  Quecksilber  gesperrt  war,  brachte* 
Der  geschmolzene  imd  weder  erkaltete  Schwefel 
hatte  auch  nicht  einhial  rfe  Gran  an  Gewicht  verlor 
ren.  Ich  glaube  demnach  aus  diesem  Versuche  fol* 
gern  zu  dürfen,  dafs  auch  der  sogenannte präcipitirte 
Schwefel  kein  Hydrat  sey,  wie  man  bisher  hin  und 
wieder  annahm.  EJ>en  so  wenig  kann  ich  die  äus- 
serst geringe  Menge  Schwefelwasserstoff,  die  sich 
beim  Erhitzen  dieses  Schwefelniedersehkgs  ent- 
wickelte, für  wesentlich  halten ,  und -ich  glaube  da- 
her nicht,  dafs  man  berechtigt  ist ,  denselben  für  ei- 
ne eigentliche  Verbindung  von  Schwefel  mit  einem 
geringen  Antheil  Schwefelwasserstoff  zu  halten  *). 

Beim  Schmelzen  dieses  Schwefelpulvers  fiel  mir 
die  dunkle,  schwärzliche  Farbe  auf,  die  der  ge- 
schmolzene Schwefel  annahm,.  Hielt' ich  die  Glas- 
röhre mit  dem  geschmolzenen  Schwefel  gegen  das 
Licht ,  so  zeigte  sie  sich  fast  undurchsichtig«  Auch 
nach  dem  Erkalten  behielt  der  Schwefel  diese  dunkle 
Farbe.  Die  Glasröhre  war  an  der  innern  unteren 
Fläche ,  wo  der  geschmolzene  Schwefel  gestanden 
hatte,  ganz  geschwärzt,  und  nur  an  der  obern  Seite, 
wo  sich  Schwefel  subh'mirt  hatte,  zeigte  er  sich  hell- 
gelb wie  gewöhnlicher  subßmirter  Schwefel.  Ich 
schnitt  die  Röhre  am  untern  zugescbmolzeflen  Ende, 
wo  der  Schwefel  die  ganze  Röhre  ausfüllte,  ab. 
Hier  zeigte  sich. derselbe  sehr  dunkelbraun,  von 
strahligem  Gefüge  und  so  glänzend  wie  ein  natürli- 

*)  Vergl.  Berzelius  Lehrb.  der,  Chemie  von  Blöde»  B* 

1.  S.  239.  -  • 

*  ■ 

> 
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cbes  Schwefelmetall,  fast  wie  Antimonium  crudum. 
Sollte  vielleicht  dieser  Schwefel  kohlehaltig  gewesen 
seyn?  —  Es  könnte  wohl  seyn,  dafs  eine  durch 
Zersetzung  des  schwefelsauren  Kali's  durch  Kohlen- 
pulver erhaltene  Schwefelleber  etwas  Kohle  aufnäh- 
me ;  die  grüne  Färbung ,  welche  häufig  die  filtrirte 
wässerige  Lösung  einer  solchen  Schwefelleber  an- 
nimmt,  wurde  wenigstens .  dafür  sprechen.  Ich  ha- 
be versäumt,  diesen.  Schwefel  weiter  zu  untersuchen. 

Dafs, auch  der  kr ystallisirte  Schwefel  kein  Was- 
ser enthalte,  geht  aus  meiner  früheren ,  in  dieser 
Zeitschrift  B.  VI.  S.  275.  n.  R.  mitgetheilten  Unter- 
suchung hervor;  denn  wollen  wir  auch  annehmen, 
dafs  der  dortige  Verlust  von  0,043  Gran  auf  4,78 
Gran  ganz  von  Wasser  herrühre ,  (was  übrigens 
•Keineswegs  der  Fall  seyn  kann,  da  einige  feine 
£ohwefcl$t?ubch$n  verloren  gingen)  so  würde  die/s 
doch  nur  einen  Gehalt  von  0,009  Wasser  anzeigen, 
{wqlqhes  ohne  Zweifel  nur  mechanisch  eingeschlosse- 
jftes  Walser  war,  da  jener  zur  Analyse  verwandte 
^ch\vefelki|y$tall  nicht  im  Vacuo  ausgetrocknet  wor- 
dm  w*r.  . 

Nun  hat  zwar  Herr  Prof.1  Fi cinu s  den  erdi- 
gen  Soh wefej  von  L e  s  o  n  i  bei  Ci vitella  in  Toscana 
•anaiysirt,  und  denselben  als  ein  ziemlich  reines  Hy- 
drat erkannt;  allein  da  er  nur  0,013  Wasser  sam- 
melte, und  den  Schwefel  nicht  vorher  unter  der 
Luftpumpe  ausgetrocknet  hatte:  so  möchte  man  die- 
ses ^Yasser  wohl  nicht  für  wesentlich  halten  dürfen. 
Für  diese  Ansicht  sprechen  auch  stöchiometrische 

Gründe;    denn  angenommen,    jene  0,013  Wasser 

  .       -  /  * 

•)  Vorliegendes  Journ.  B.  IV,  S.  196.  n^R. 
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seyen  chemisch  mit  dem  Schwefel  verbunden  gewe- 
sen :  so  müfete  dieses  Hydrat  aus  nahe  42  Verhält* 
nifstheilen  Schwefel  und  1  Verhältnifetheil  Wasser 
zusammengesetzt  gewesen  seyn,  ein  Mischungsver* 
hältnifs,  welches  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  anzu* 
nehmen  ist. 

So  möchte  denn  auch  das  mehlige ,  mehr  bell« 
gelbe,  fast  weifse  Pulver,  das  die  Schwefelquellen, 
wie  namentlich  die  von  Nenndorf,  Eilfen,  Aachen 
u.  s,  w.  absetzen,  und  das  Hr.  Professor  Pf  äff  *) 
für  ein  problematisches  Schwefelhydrat  hält,  blofs 
ein  mechanisches  Gemeng  aus  Schwefel  und  Was-» 
ser  seyn. 

Es  läfst  sich  übrigens  noch  die  Frage  aufwer- 
fen:  ob  wir  wohl  berechtigt  sind,  ein  Hydrat  nur 
dann  für  ein  solches  zu  erklären ,  wenn  dessen  Was- 
sergehalt  nicht  im  luftleeren  Raum ,  sondern  blofs  in 
erhöhter  Temperatur  fortgetrieben  werden  kann? 
—  Ich  glaube  diese  Frage  mit  Ja  beantworten  zu 
können,  da,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keine  als  ein 
wirkliches  Hydrat  erkannte  Substanz  ihr  Wasser 
unter  der  Luftpumpe  fahren  läfst ;  ja  da  sogar  mehre- 
re Hydrate  nicht  einmal  in  der  stärksten  Glühhitze 
ihr  Wasser  fahren  lassen.  Dafs  indefs  Hydratwas- 
ser von  Krystallwasser  wohl  zu  unterscheiden  ist, 
versteht  sich  von  selbst ;  denn  da  die  verwitternden 
Salze  ihr  Krystallwasser  schon  unter  dem  gewöhnli- 
chen Drucke  der  Luft  abgeben :  so  werden  sie  die- 
ses im  luftverdünnten  Räume  um  so  leichter  thun. 


*)  dessen  Handb.  der  analyt,  Chemie.  B.  II«  S.  152. 
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Wenn  nun  aber  durch  das  Vorstehende  es 
nigstens  sehr  unwahrscheinlich  gemacht  worden  ist, 
clafs  der  Schwefel  ein  Hydrat  darstellen  könne:  so 
bleibt  uns  unter  allen  einfachen  Stoffen  blofs  das 
Chlor  übrig,  von  dem  eine  chemische  Verbindung  mit 
Wasser  bekannt;  ist.  Dürfte  matt  $ich  durch  einen 
SchluCs  nach  Analogie  leiten  lassen,  was  freilich  häu- 
fig sehr  milslich  ist,  so  konnte  man  hieraus  einen 
Einwurf  gegen  die  Einfachheft  des  .  Chlors  nehmen. 
Diefif  wäre  wenigstens  eine  Waffe  mehr  für  die  Ver- 
theidiger  der  alten  Ansicht  von  der  oxydirten  Sajz- 


säure. 


'  .1 
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Ueber  das  Ghrom,  vorzüglich  in  tech* 

nischer  Beziehung 

Hofrathe  Dr.  Wilhelm  Nasse* 

Professor  der  Technologie,  jetfct  tu  -Kai an.*) 

A. 

.   1.  Vermischt  man  1  Theil  Chromeisen  mit  2  Thei- 
Ifen  rohen  Flufs  (der  aus  2  Theilen  Salpeter  und 

1  *!Theil  rohen  Weinstein  zusammengesetzt  ist)  und 
verpufft  man  die  Mischung  löffelweise  in  einem  eiser* 
nen  Gefafse,   uiad  setzt  sie  nun    bedeckt  einem 

2  Stunden  langen  heftigen  Rothglühfeuer  aus,  da- 
mit sie  in  gehörigen  Flu'fs  komme  :  so  erhält  man, 
Wenn  man  sie  nachher  mit  Wasser  aufweicht  und 
kochen  läfst,  eine  Flüssigkeit,  Welche,  nachdem 
sie  filtrirt  worden ,  von  strohgelber  Farbe  ist  und  das 
Ch  r  o  m  o  k  y  d  aufgelöst  enthält. 

Um  alles  Chromoxyd  aus  dem  Eisen  auszuzie- 
hen, ist.  ein  einmaliges  Schmeken  mit  rohem  FluCi 
nicht  hinreichend  ,  und  man  mufs  daher,  denselben 

*)  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bat  die  hierin  beschrie- 
benen Versuche  im  Laboratorio  der  kaiserlichen  Porzcl- 
lanfabrik  in  St.  Petersburg  angestellt,  wobei  er  4  Jahre 
lang  für  da«  Farbengeschäf t  angestellt  war. 

» 
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Schmelzungsprocefs ,  mit  dem  Röckstande,  durch 
Zusatz  vom  frischen  rohen  Flufs,  ein  -  auch  wohl 
noch  zweimal  wiederholen,  bis  das  Auszugwasset 
nicht  mehr  strohgelb  gefärbt  wird. 

Da  ich  mich  4  Jahre  lang  auf  der  Kaiserlichen 
Porzellanfabrik  zu  St.  Petersburg,  befunden ,  wo  ich 
häufige  Gelegenheit  hatte,  das  Chromoxyd  für  die 
Email- Mahlerei  zu  bereiten,  so  habe  ich  dieses 
Verfahren  unter  allen  von  mir  versuchten  bekann- 
ten Methoden,  am  leichtesten ,  kürzesten  und  am 
sichersten  befunden  *,  um  das  Chromoxyd  (es  befinde 
sich  auch  in  einem  Oxydationszustande,  in  welchem 
es  wolle),  aus  den  Erzen  gänzlich  auszuziehen« 

2.  Hat  mafn  rothen  Bleispath  (der  seit  einigen 
\  Jahren  in  ungemein  grofser  Menge  in  Sibirien  vor- 
gekommen), woraus  man  das  Chromoxyd  ausschei- 
det: so  erhält  man  schon  beim  ersten  Schmelzung^, 
prozefs  mit  rohem  Flufs  alles  Blei  in  rein -metalli- 
schem Zustande  im  Schmelzgefäfse ,  welches  im  ro- 
then Bleispathe  enthalten  war,  ausgeschieden;  so 
dafs  man  auf  diesem  Wege  den  rothen  Bleispath  sehr 
leicht  in  seine  Bestandtheile  zerlegen  könnte,  und 
es  ist  daher  hierbei  kein  zweimaliges  Schmelzen  mit 
rohem  Flufs  nothwendig,  um  alles  Chromoxyd  aus- 
zuscheiden ,  wie  es  beim  Chromeisen  der  Fall  ist. 

■  * 

B. 

Erstes  Verfahren,   das  Chromoxyd  aus 
obiger  Flüssigkeit  zu  scheiden. 

1.  Setzt  man  obiger  Chromauflösung  (nachdem 
man  vorher  das  hervorstechende  Kali  mit  Salpetersäu- 
re grüfeteittheils  abgestumpft)  im  Ueberschufe  eine 

■ 

■ 
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warm  bereitete  Auflösung  von  Quecksilber  in  mäfsig 
starker  Salpetersäure  zu,  die  so  concentrirt  seyn 
mu£s ,  dafs  noch  metallisches  Quecksilber  im  Auflö- 
sungsgefäfse  zurückbleibt,  ohne  selbige  zu  verdün-  , 
nen,  .so  fällt  das  Chromoxyd  mit  dem  Quecksilber- 
oxyd als  ein  hochorangerother  Niederschlag  zu 
Boden« 

Es  kommt  hier  darauf  an,  dafs  sich  das  Queck- 
Silber  in  einem  unvollkommenen  Zustande  der  Oxy- 
dation aufgelöst  befinde ,  wenn  es  ein  empfindliches 
Keagens  fürs  Chromoxyd  seyn  soll.  Ist  die  ange- 
wandte salpetersaure  Quecksilberauflösung  vorher 
mit  Wasser  stark  verdünnt  worden :  so  ist  sie  kein 
empfindliches  Reagens  für  Chromoxyd  mehr,  vor- 
züglich wenn  sie  alt  ist;  und  es  bleibt  Chromoxyd  io 
der  Auflösung  zurück,  welches  man  nur  ausschei- 

• 

den  kann,  wenn  man  concentrirte,  nicht  verdünnte, 
salpetersaure  Quecksilberauflösung  hinzusetzt.  Auch 
fällt  bei  verdünnter  Auflösung  das  zu  erhaltende  grü- 
ne Chromoxyd  dunkler  von  Farbe  aus.  Ueberhaupt 
kann  man  es  hie  rl ei  zum  Grundsatz  annehmen,  dafs 
man  beide  Auflö|^)|en  (sowohl  vom  Chrom  als  vom 
Quecksilber)  so  Ifcncentrirt  als  möglich  zusammen- 
bringe, und  es  hängt  beim  Präcipitiren  nur  einzig 
und  allein  von  einem  mehr  oder  weniger  gröfserenUe- 
berschufs  an  freier  Salpetersäure  ab ,  ob  der  Nieder- 
schlag ziegelroth,  zinnoberroth  oder  oran* 
geroth  ausfallen  solle,  welches  indefs  Einflufs  auf 
die  hellere  oder  dunklere  Farbe  des  zu  erhaltenden 
grünen  Chromtoxydes  hat«     Der  Grund,  warum 
man  beim  Präcipitiren  keine  verdünnte  salpetersaure 
Quecksilberauflösung  anwenden  darf,  hegt  darin, 
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weil  durch  die  Verdünnung  das  Quecksilberoxyd  in 
einen  stärkern  Oxydationszustand  versetzt  wird. 

2.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  Wasser  genöf- 
rig  ausgesöfst  und  getrocknet:  so  erhält  man  daraus^ 
wenn  man  ihn  stark  roth  glühen  läfst,  das  gras* 
grüne  Chromoxyd  mehr  oder  wenigfer  dunklet 
oder  heller  an  Farbe. 

Hellere  und  dunklere  grüne  Chromoxyde  kann 
man  auch  dadurch  erhalten,  wenn  man  die  Pracipi- 
tation  periodenweise  abbricht  und  die  jedesmaligen 
Niederschlage  für  sich  allein  behandelt.  Wendet 
man  beim  Calciniren  des  Niederschlags  ein  zu 
schwaches  Rothglühfeuer  an:  so  erhält  man  nicht 
nur  allein  ein  falsches  Gewicht  des  wirklichen  rei- 
nen Oxydes,  welches  höher  ausfällt,  wie  es  bei  ge- 
hörig starkem  anhaltenden  Feuersgrade  nicht;  der 
Fall  ist,  sondern  die  oberste  Lage  davon  ist  alsdann 
auch  von.  fast  schwärzlicher  Farbe.  Beides  mag 
nun  vielleicht  bei  Chemikern,  welche  sich^ damit  be- 
schäftigten,  schon  oft  der  Fall  gewesen  seyn.  Von 
9  Theilen  des  obigen  Orangerothen  Niederschlags, 
.  dem  Gewicht  nach,  erhält  man  höchstens  nicht  mehr 
als  1  Theil  reines  Chromoxyd,  weiches  auch  mit 
Klaproth's  Erfahrungen  hierüber  übereinstimmt. 

*     *  ■ 

:  Dieser  so  bedeutende  Gewichtsverlust  ist  aUerv» 
{tiogs  auffallend,  und  ich  vermuthe,  dafe  beim 
Chromoxyd  Oxydations Verhältnisse  Statt  finden , 
unter  denen  sich  da$  Chromoxyd  mit  dem  Quecksil- 
beroxyde zugleich  verflüchtigt*  Ich  habe  hierüber 
bei  meinen  damaligen  Fabrikgeschäften  keine  vre* 
tern  genauen  Versuche  anstellen  können. 
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Setzt  man  aber  1)  in  einen  Probescherben  von 
obigem  orangerothen  Niederschlage  ganz  allein  und 
ohne  Zusatz ;  2)  wiederum  mit  Zusatz  von  Pottasche, 
und  3)  vermischt  man  (zum  vergleichenden  Versuch) 
rein  grünes  Chromoxyd  mit  Pottasche,   und  stellt 
man  alle  3  Probescherben  zugleich  in  ein  gleichför- 
miges£  schwaches  Muffelfeuer  ,l  von  dem  mir  vorher 
bekannt  war,  dafs  dabei  die  Pottasche  noch  nicht 
auf  das  reine J grüne  Chromoxyd  wirke:   so  erhält 
man  nach  dem  Feuer  in  dem  Probescherben  1)  schon 
Chromoxyd  von  grüner  Farbe ,  was  an  Gewicht  un- 
gleich mehr  beträgt ,  als  man  bei  stärkerm  Feuers- 
grade  erhält,  in  2)  erhält  man  aber  gar  kein  grü* 
nes  Chrom oxyd,  und  die  Pottasche  hat  alles  aufge* 
löst,  und  liefert  damit,  mit  Wasser  übergössen, 
wiederum  die  zu  Anfange  des  Abschnitts  A  erwähn- 
te strohgelbe  Chromauflösung«    In  den  Probescher« 
ben  3)  war  bei  diesem  schwachen  Feuersgrade  das 
reine  feuerbeständige  grüne  Gbromoxyd  unverändert 
und  unaufgelöst  geblieben. 

» 

3)  Setzt  man  das  bei  starkem  Rothglühfeuer  er- 
haltene reine  grasgrüne  Chromoxyd  in  ei- 
nem unglasurten  Porzellantiegel  oder  einer  Tasse  (be- 
deckt) den  ganzen  Porzellanbrand  hindurch  mit  ein, 
wo  es  also  den  höchsten  Feuersgraden  ausgesetzt  ist, 
so  verschönert  sich  die  Farbe  ungemein,  und  be- 
kommt den  höchsten  Grad  von  Reinheit.  Das  Oxyd 
verliert  dadurch  nichts  an  Gewicht,  sondern 
kommt  nach  dem  Brande  blofs  lockerer  (leichter) 
auS  dem  Feper  ,  ohne  im  mindesten  eine  Spur  von 
Flufs  zu  zeigen.  Vermischt  man  dieses  reine 
Chromoxyd  auch  mit  brennbaren  Stoffen  :  so  findet 
\  /  26  * 
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dennoch  keine  Reduction  *zu  einem  wirklichen  Me- 
talle (Chrom- Regulus)  Statt,  wenn  wir  uns  mit  nn« 
sern  Sinnen  in  der  Beobachtung  nicht  täuschen 
wollen. 

Ich  habe  in  einer  von  mir  bald  gedruckt  er- 
scheinenden Schrift,  betitelt:  „Ueber  die  Porzellan  - 
Fabrikation  in  theoretischer  und  praktischer  Hin« 
sieht"  *),  durch  Versuche  bewiesen,  dafs  hohe 
Fewersgrade  desoxydiren ,  dermafsen ,  dafs  im  Por- 
zellanfeuer schon  das  rothe  Eisenoxyd  zu  metalli- 
,  schem  Eisen  reducirt  wird,  dahingegen  niedrige 
Feuersgrade  oxydiren;  es  hätte  daher  hier  bei  so 
hohen  Feuersgraden,  wie  die  beim  Porzellanbrande, 
worin  selbst  Bittererde  und  Kälkerde  in  Flufs  kom- 
men, und  wo  die  Hitze  weit  höher  steigt*  wie  diel 
der  gewöhnlichen  Hohöfem  auf  Hüttenwerken,  eipe 
Reduction  des  Chromoxydes  Statt  finden,  wenig- 
stens eine  Spur  von  Flufs  sich  zeigen  müssen ,  wenn 
es  zu  einem  wirklichen  Metalle  reducirbar  wäre. 
Man  kann  dieses  daher  als  den  gröfsten  Beweis  be- 
trachten, dafs  kein  Chrom -Regulus  aus  dem  Oxyde 
wirklich  darstellbar  sey *  wie  solchen  Vauquelin 
glaubte  reducirt  zu  haben,  dessen  Angabe  fast  in  alle 
chemische  Schriften  und  Lehrbücher  der  Chemie 
und  Mineralogie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  übertra- 
gen wurde.  Um  sich  zu  überzeugen ,  ist  es  nöthig, 
diese  Reductions versuche  mit  der  gehörigen 
Quantität  von  Chromoxyd  zu  wiederholen  >  da 


*)  Sie  ist  in  St«  Petersburg  bei  der  Kaiserlichen  freien  öko- 
nomischen Gesellschaft  in  russischer  Sprache  gedruckt 
worden,  i»nd  wird  nächstens  deutsch  gedruckt  erschei- 
nen und  im  deutschen  Buchhandel  tu  haben  seyn. 

r 
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ja  Gh*©meisen  fast  in  allen  Ländern  zu  haben'  ist, 
Uta  diese  Versuche  in  gehörigem  Maafsstabe  anstel 
len  zu  können. 

Die  erste  Förderung,  die  man  an  Jemandem, 
welcher  die  Reduction.  des  Chromoxydes  /zu  einem 
wirklichen  Chrom  -  Regulo.  behauptet ,  za  machen  v 
hat,  würde  die  seyn ,  dafs  er  durch.  Versuche  nach 
bestimmten  Quantitäten  dastbüe,  auf  welchem,  Wege 
und  durch,  was  für  Mittel  sich  das  erhaltene  Metall 
auch  wiederum  zum  Oxyde  zurückführen  lasse,  wel- 
ches, was  sonderbar  ist,  bisher  von  allen  Chemie 
kern,  welche  die  Existenz  eines  Chrom  -  Metalls  anr 
nehmen,  noch  niemand  gethan  bat.  Auch  sind  die 
jaeuern  Reductions-  Versuche  dieses  Chromoxydes, 
so,  wie  sie  uns  T  h  e  n  a  r  d  in  seinem  Traiie  de  Chi*» 
»nie  T.  1.  pag.  307  —  308  mittheiltv  so  unvollkom- 
men, dafs  man  ihnen  wenig  Glauben  beimessea  kann. 

Die  Verschönerung  der  Farbe  ,  und  daher  Rei- 
nigung des  Chromoxydes  durch  das  grof6e  Porzellanr 
feuer*  ist  daher  nur  einzig  und  alleia,  da  hierbei 
weder  eine  Gewichtszunahme ,  noch  eine  Gewichts- 
abnähme  Statt  findet,  der  Wirkung  zweier  impon; 
derablen.  Stoffe ,  dem  Wärme-  und  dem  Lichtstoffe, 
zuzuschreiben,  die  hier  also,  so  wie  bei  so  vielen 
durch  Natur  und  Kunst  hervorgebrachten  chemischen 
Prozessen, c h  e-m  i  s cHbe-  V  er  bin  d  u  ng  e  a  eingehen, 
was  wir  sehr  häufig  bei,  unsern  theoretisch  -  chemi- " 
sehen  Ansichten  und  Erklärungen  unberücksichtigt 
lassen«  Ein  so  bereitetes  und  gereinigtes  Chrom- 
oxyd  ist  nur  zur  Email- Malerei ,  wobei  es  beson- 
ders auf  sSchönheit  und  Reinheit  der  Farbe  ankommt, 
anwendbar.    Das  sibirische  Chromeis.en  enthält 

I 
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davon  in  100  Theilen  10  Theile  dieses  reinen  gras- 
grünen Chromoxydes  >  Sobald  man  alles  ausscheidet 

> 

■ 

Eigenschaften    dieses  grasgrünen 

Chromoxydes« 

Kocht  man  über  demselben,  selbst  zu  wieder- 
holten Malen,  Salpetersäure,  Königswasser,  oder  auch 
gemeine  Salzsäure  bis  zur  gänzlichen  Trockne :  so 
zeigen  alle  diese  drei  Säuren  darauf  dennoch  keine 
Wirkung,  Uebergiefst  man  den  Rückstand  init 
Wasser;  so  bleibt  dieses,  der  Ruhe  überlassen, 
wasserhell,  wie  zuvor,  und  das  Chromoxyd  hat 
nichts  an  Gewicht  verloren. 

b.  Dasselbe  findet  Statt ,  wenn  man  concentrir- 
te  kaustische  Kali -Lauge  zu  wiederholten  malen  bis 
Zur  Trockne  darüber  abraucht.  Sobald  man  aber 
nun  den  Rückstand  bei  starker  Rothglahhitze  fliefsei* 
läfst :  so  löst  sich  das  grüne  Chromoxyd  im  Kali  voll- 
kommen auf,  und  gibt,  mit  Wasser  übergössen, 
eine  in  seinem  chemischen  Verhalten  der  A  vollkom- 
men gleiche  Chromoxydauflösung  von  strohgelber 
Farbe, 

Hier  möfste  also,  nach  [der  altern  Meinung, 
das  Kali  das  Chromoxyd  in  Chrom  säure  umge- 
wandelt haben.  Thenard  sagt  sogar  in  seinem 
Traite  (}e  Chimie  T.  1.  p.  808  vom  Chrom-Me- 
tall; „Sa  cohesion  estsi  grande,  quil  n'est  attaque 
par  aucun  acide,  Cependant  lorsqu'on  le  chauffe 
dans  un  creuset  avec  la  potasse ,  ou  de  la  soude  ,  il 
absorbe  promptement  l'oxigene;  il  passe  meme  a 
l'etat  d'acide,  car  il  se' forme  alors  un  compose  jau- 
nätre,   qui  est  un  veritable  Chromate,'*    Das  Kali 

■ 
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hat  aber  unter  diesen  Umständen  die  Eigenschaft,  nicht 
zu  oxydiren,  sondern  zu  de  so  xy  dir  en;  und  es 
giebt  daher  ein  Mittel  ab,  um  Metalioxyde  zu  regu* 
liniSchem Metall  zu  reduciren.  So  wurde  z.B.  durch 
dasselbe  bei  obigem  Versuche  yi.  2  das  metallische 
Blei  aus  dem  rothen  Bleispath  hergestellt  Ferner 
bedient  man  sich  dessen ,  um  das  Hornsilber  zu  re- 
duciren ;  auch  wird  selbst  schon  beim  Schmelzen 
des  Kobaltoxydes  mit  Pottasche  und  Sand,  bei  der 
Schmaltebereitung  auf  Blaufarbenwerken,  ein  wirkli- 
cher Regulus  ausgeschieden.  Sollte  Thenard  da- 
her' bei  seinen  Versuchen  nicht  mit  wirklichem  rei- 
nen Chrom- Metall  gearbeitet  haben? 

C«   Dieses  grasgrüne  feuerbeständige  Chrom- 
oxyd gibt  mit  Glasfritte,  oder  schon  fertigem  gepul- 
verten Glase,  vermischt  und  zusammengeschmolzen, 
nie  ein  klares,  durchsichtiges  Glas ,  sondern  stets 
nur  ein  undurchsichtiges  trübes,   und  geht  daher 
nicht  mit  in  die  Verglasung  über,  sondern  das  Oxyd 
ist  darin  nur,  mechanisch  fein  zertheilt,  einge- 
schmolzen.   In  Pottasche  aber  (wie  zuvor  bei 
durch  Schmelzen  bei  starker  Rothglühhitze  aufgelöst 
und  dem  gepulverten  Glase  oder  der  Glasfritte  zuge- 
setzt, geht  es  mit  in  die  Verglasung  über,  und  lie- 
fert nun  ein  vollkommen  schönes,  durchsichtiges, 
an  Farbe  dem  Schmaragde  ähnliches  grünes  Glas,  je 
nachdem  man  mehr  oder  weniger  Chromoxyd  zuge- 
setzt hat.    Dasselbe  ist  auch  beim  rothen  Bleispathe 
der  Fall.    Das  Chromoxyd  und  das  Bleioxyd  befin- 
den sich  däher  darin  in  einem  chemisch  aufgelösten 
Zustande  mit  einander  verbunden. 

Will  man  transparentes,   schmaragd  •  grünes 
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Glas  auf  diese  Weise  jachen,  so  kann  man  solches  sehr 
leicht,  wenn  man  obige  concentrirte  Gbromauflösung 
A>  über  Glasfritte  eintrocknen  lafet ,  sie  nachhero 
gertau  mischt,  calcinirt,  und  zu  Glase  schmilzt,  wie 
ich  denn  auch  schon  mehrere  Mal  auf  diese  Weise 
sehr  schönes  schmaragd-  grünes  Glas  bereitet  habe.  - 

d.  Die  färbende  Eigenschaft  dieses  grasgrünen. 
Chromoxydes  ist  so  grofs ,  dafs ,  wenn  man  davon 
1  Theil  mit  100  Theilen  trockner  Porzellanglasur 
vermischt,  diese  wie  gewöhnlich  mit  Wasser  an- 
reibt ,  und  sie  nun  auf  einen  rohen  Porzellanscher- 
ben trägt,  und  beim  Porzellanbrande  einbrennt,  die 
grüne  Schmaragdfarbe  noch  schön  sichtbar  ist. 

loh  betrachte  dieses  Oxyd  als  dasjenige,' was 
«sich  am  meisten  dem  metallischen  Zustande  nähert, 
Indem  selbst  die  höchsten  Feuersgrade  nicht  vermö- 
gend sind ,  allen  Sauerstoff  von  der  metallischen  Ba- 
sis  gänzlich  zu  trennen« 

Zweytes  Verfahren,  das  Chro'moxyd 

auszuscheiden. 

1.  Man  löse  in  der  obigen  concentrirten 
Chrom  -  Oxyd  Auflösung  A>  nachdem  man  das 
hervorstechende  Kali  vorher  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  abgestumpft,  ohngefähr  in  8 
Pfunden,  1  Pfund  Kochsalz  auf,  und  setze  etwa 
die  Hälfte  (also  \  Pfund)  concentrirte  Schwe* 
feisäure  zu.  Es  erfolgt,  unter  Entweichung  vod  oxy-> 
dirt  salzsaurem  Gase,  eine  starke  Erhitzung  und 
die  Farbe  wird  sogleich  grasgrün. 

Ob  man  Schwefelsäure  und  Kochsalz  in  hinrei- 
chender Menge  angewandt  habe,  um  die  gelbe  Farbe 
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des  Chromoxydes  gänzlich  in  eine  grüne  umzuwan- 
deln, ersieht  man  leicht  daraus  ,  wenn  man  davon 
eine  kleine  Probe  herausnimmt,  und  mit  einer  Pott- 
aschenauflösung übersättigt  und  filtrirt.  Ist  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  noch  Von  gelber  Farbe ,  so  mufs 
noch  Kochsalz  und  Schwefelsäure,  wie  zuvor  im 
obigen  Verhältnifs,'  von  neuem  zugesetzt  werden,  so 
lange  bis  die  gelbe  Farbe  des  Chromwassers  gänzlich 
verschwunden.  Setzt  man  dieser  gelben  Chromoxyd« 
aufiosung  tropfenweise  concentrirte  Schwefelsäure 
allein  zu ,  so  wird  sie  hellblntroth. 

2.  Diese  grüne  Chrom  oxydauflösung  wird 
nun  zur  gänzlichen  Trockne  verdampft,  und  das 
rückständige  Salz,  von  neuem  aufgelöfst  und  filtrirt. 
Hieraus  wird  durch  Pottaschenauflösung ,  oder  auch 
kaustische  Kali -»Lauge,  was  im  Erfolge  gleichviel  ist, 
das  Chromoxyd ,  welches  von  blaugrüner  Farbe  ist, 
mit  einem  Ueberschufs  von  Kali  herauspräcipitirt, 
welches  man,  nachdem  es  vollkommen  ausgesüfst,  auf 
einem  Filtrum  sammlet  und  trocknet. 

* 

Eigenschaften    dieses  blaugrünen 

Chromoxydes* 

a.  Es  löset  sich  mit  verdünnter;  Schwefelsäure* 
Salpetersäure,  Königswasser,  auch  gemeiner  Salz- 
säure ühergossen,  und  damit  gelind  erwärmt,  mit 
geringer  Gasentwickelung,  vollkommen  auf. 

Mit  den  drey  erstgenannten  Säuren  liefert  es 
die  schönste  und  reinste  himmelblaue  Auflösung,  die 
man  sich  denken  kann,  die  aber  bei  der  mit  gemei- 
ner Salzsäure  mehr  ins  seladongrüne  ausfällt  *). 

•)  Es  ist  gewifa,  dafs  sich  mit  diesen  so  schönen  Chrom- 
tinctnren  eine  vortreffliche  Anwendung  in  der  Schonfär* 
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Diese  Auflösungen  liefern  zur  gehörigen  Consi- 
stenz  (dicklich)  abgeraucht,  keine  Krystalle,  son- 
dern gelatiniren  in  der  Kälte  blofs ;  zur  Trockne  ab- 
geraucht, zerfliefsen  sie  aber  sämmtlich  bey  feuchter 
Luft,  mehr  oder  weniger. 

Hierin  unterscheidet  sich  also  dieses  Chrom- 
oxyd  gänzlich  von  dem  vorigen  (durch  salpetersaures 
Quecksilber  präcipitirten)  grasgrünen  Chromoxyde, 
welches  unter  keiner  Bedingung  in  gedachten  Säu- 
ren auflöslich  ist,  und  darauf  gar  keine  Wirkung 
äussert. 

b.  Erhitzt  man  dieses  scharf  getrocknete  blau« 
grüne  Chromoxyd  in  einer  rothglühenden  Muffel, 
so  verdampft  es  zum  Theil,  und  die  schöne  blaugrü- 
ue  Farbe  schlägt  sogleich  in  ein  schmutziges  —  fast 
mausefarbiges  —  Hellgrau  um ;  und  es  hat  dadurch 
mehr  als  den  4ten  Theil  am  Gewicht  verloren, 

C.  Wird  dieser  Rückstand  (Z>)  mit  Wasser 
vollkommen  ausgesüfst,  so  erhält  man  daraus  "einen 
Auszug  von  strohgelber  Farbe ,  dem  obigen  A  und 
By  b  in  seinem  chemischen  Verhalten  gegen  salpe- 
tersaure Quecksilberauflösung  und  Kochsalz  mit 
Schwefelsäure,  vollkommen  gleich;  und  es  bleibt 
nach  dem  Auslaugen  kaum  die  Hälfte  an  Gewicht 
tinauflösbares  hellgrünes  Chromoxyd  zurück.  Das 
Feuer  hat  daher  hier  2  Gattungen  von  Chromoxyden 
von  einander  getrennt. 

Nach  der  bisherigen  fast  allgemein  angenommer 


- 


berei  zur  Färbung  feiner  »eidner  Stoffe  müfste  machen 
lassen;  eben  so  auch,  dafs  sich  mit  dem  blau gr  ü  ne  u 
Chromoxyde  eine  vortreffliche  Pastellfarbe  müfste  be- 
reiten lassen,  denn  das  Chromoxyd  verändert  seine  Farbe 
nicht  beym  Sonnenlichte. 
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nen  Meinung,  dafe  sowohl  im  sibirischen  Chromei« 
sen,  als  auch  in  dem  rothen  Bleyspath,  das  Chrom 
als  Säure  mit  den  Metallen  verbunden  fcey,  müfste 
also  dieses  gelbe  Chromwasser  die  reine  Chromsäure 
im  freyen,  ungebundenen  Zustande  aufgelöst  ent- 
halten. 

d*  Wird  nun  dieses  gelbe  "Chromwasser  zur 
Trockne  abgeraucht,  so  scheidet  sich  schon  wäh- 
rend des  Abrauchens,  ein  gelbgrünliches  Chrom- 
oxyd aus,  welches  nun  nicht  wieder,  (wenigstens 
äusserst  schwer)  im  Wasser  auflöslich  ist.  Es  hat 
auf  der  Zunge  einen  schwach-süfslichen  metallischen 
Geschmack  und  reagirt,  auf  befeuchtetes  Lackmus- 
papier gestreut ,  nicht  im  mindesten  als  Säure ;  und  ; 
müfste  doch  die  reine  Chromsäure  seyn ,  wenn  sie 

Wirklich  existirte. 

Wenn  daher  einige  Chemiker  eine  Chromsäure 

aufstellen,  die  sich  im  Wasser  auflöse  und  daraus 
in  Gestalt  länglicher  Prismen  von  rubinrother 
Farbe  krystallisire,  und  von  einem  scharfen  und 
stark  metallischen  Geschmacke  sey,  so  kann  diese 
Annahme  nur  von  ihrer  Ausscheidungsmethode  und 
von  fremdartigen  Beimischungen  herrühren.  Wenn 
wir  daher  dem  Ausdrucke  Oxyd  und  Säure 
keinen  Doppelsinn  beilegen  wollen,  und  das 
eine  für  das  andere  nehmen  wollen ,  was  in  der  che- 
mischen Sprache  nicht  geschehen  sollte:  so  kann 
auch  von  keiner  bisher  blofs  hypothetisch  aufgestell- 
ten Chromsäure  mehr  die  Rede  seyn. 

Obiges  gelbe  Chromoxyd  kann  wohl  nur  als 
eine  schwache  Verbindung  des  Oxygens  mit  dem 
(mehr  constantern)  grünen  Chromoxyde  zu  betrach- 
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teil  seyn.    Thomson  (s.  dessen  System  der  Che* 
mie,  übers,  von  Wolff  1.  B.  S.  331 —  333)  stellt 
3  Gattungen  von  Chromoxyden  auf;  als  l)das  Prot- 
oxyd  von  grüner  Farbe;  2)  das  Deut  er  oxy  d 
von  brauner  Farbe;  und  3)  das  Pqroxyd  (oder 
die  Chromsäure)  als  rothes  oder  vielmehr  oran- 
ge-farbiges Pulver,    Mir  ist  das  Deuteroxyd  von 
brauner  Farbe  bei  meinen  Farbev.ersuchen  nie  vor- 
gekommen ;  und  es  lassen,  sich  die  verschiedenarti- 
gen Farben ,  unter  denen  das  Chrom  in  der  Natur 
in  den  Fossilien  vorkommt,  (wie  z.  B.  im  Sohma- 
ragde,  im  Spinell,  im  Rubin,  im  rothen 
Bleispathe  etc.)  wohl  nur  einzig  als  Eigenschaf- 
ten der  Körper,  mit  denen  diese  beiden  Chrömoxy- 
de  (das  Protoxyd  und  Pero^yd)  verbunden  sind,  be- 
trachten,   ohne  in  der  Farbenerklärung  eine  hypo* 
thetiseh  aufgestellte  Chromsäure  zur  Hülfe  zu  nehmen. 

e.  Setzt  man  das  blaugrüne  Chrom-Oxyd 
(C,  2.)  so  roh,  den  höchsten  Hitzgraden  des  Por- 
zellanfeuers  aus:  so  kommt  es  nach  dem  Brande  zu- 
sammengeflossen (schwarz)  wiederum  aus  dem  Feuer, 
ohne  dafs  sich  dabei  Chrom -Metall  ausgeschieden 
hätte.  Hat  man  es  aber  vorher  schwach  calcinirt, 
und  durch  Aussüfsen  das  auflösliche  gelbliche  Chrom- 
oxyd davon  geschieden ,  und  setzt  das  nun  rückstän« 
dige  hellgrüne  Chromoxyd (C,  T?)  in  den  Porzelian- 
brand :  so  zeigt  es  ebenfalls  nicht  die  mindeste  Spur 
vonFlufsan,  wird  dadurch  lockerer,  und  kommt 

- 

an  Farbe  reiner  und  schöner  wiederum  aus  dem  Feuer, 
und  verhält  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften, 
ganz  so  wie  das  (mit  salpetersaurer  Quecksilberauf- 
lösung pracipitfrle)  grasgrüne  Chromoxyd;  liefert 
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aber  dennoch  mit  dem  gehörigen  Farbeflufs  zusam« 
riiengerieben ,  und  auf  Porzellan,  im  Email -Feuer 
eingebrannt,  stets  eine  schlechte,  unbrauchbare 
Schmutziggrüne  Email -Farbe,  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  es  fast  unmöglich  ist  (wegen  seiner 
Schwerauflösbarkeit),  alles  gelbliche  Chromoxyd 
auszuwaschen* 

Resultate. 

Aus  dieser  Abhandlung  geht  daher  als  Thatsa« 
che  hervor: 

1.  Dafs  es  zwei  ganz  chemisch- verschiedenar- 
tige Chromoxyde  giebt,  deren  Haupt- Charakter  e$ 
ist,  daf$  das  Eine  sowohl  in  Wasser  als  auch  Säuren 
unauflöslich,  und  von  grasgrü  n er  Farbe  ist; 
das  andere  aber  auflöslich,  und  von  gelblicher 
Farbe  ist.    (Versuche  B.  a. —  Ca.  cd.) 

2.  Dafs  es  nicht  gelang,  reinen  Chrom-Re- 
gulus,  so  wenig  aus  dem  einem,  als  aus  dem  an« 
dern Oxyde  darzustellen.  (Versuchers. —  C.e!) 

3.  Dafs  ebenfalls  auch  keine  Chromsäure 
allein  für  sich  darzustellen,  und  dafe  das,  Avas  bisher; 
darunter  verstanden  worden,  blofs  ein  Chrom- 
oxyd von  gelber  Farbe  sey,  undals.eine  schwa- 
che  Verbindung  des  Oxygens  mit  dem  feuer- 
beständigeren grünen  Oxyde  zu  betrachten  sey, 
und  das  Chrom  daher  nur  in  Form  von  Oxyd  in  den 
Fossilien  vorkommen  möge.  (Vers.  B.  a.  —  C.  d.*) 

Anhang  vom  Verfasser  der  vorhergehen- 
den Abhandlung. 

1.  Es  liefse  sich  eine  vortreffliche  Anwendung 


i 
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von  Cbrombley,*)  in  d£n  Kattun  und  Zitz- Drucke- 
reyen  vorzüglich,  machen,  wenm  man  anfinge  es  in 
gröfsern  Quantitäten  aus  dem  Chromeisen  zu  berei- 
ten. Dafs  letzteres  vielleicht  schon  in  England  ge* 
schehe,  vermutheich  aus  folgender  Stelle)  die  sich  in 
Davy's  Elementen  des  chemischen Theils der Naturs 
Wissenschaft,  übersetzt  von  Wolf f,  S.4S1*  befin- 
det, worin  es  heilst:  „Das  künstliche  chromsaure 
Bley  (Ghrombley)  bildet  ein  schönes,  beständi- 
ges Pigment ,  welches  man  (  nach  S.  430)*  am  besten 
bereitet,  wenn  man  das  Chromeisen  durch  Kali -Hy- 
drat (kaustische  Pottasche)  zersetzt ,  und  in  Salpe- 
tersäure auflöst;"  —  (dieses  ist  Klaproth's  ur- 
sprüngliche Ausscheidungsmethode;  s.  dessen  Bei- 
träge zur  chemischen  Kenntnifs  der  Mineralkörper 
4B.  S«182 — 136,   nach  welcher  das  Chromeisen 

- 

mit  Kali  öausticum  geglüht,  dann  in  Wasser  aufgelöst» 
filtoirt,  und  das  hervorstechende  Kali  mit  Salpetersäu- 
re abgestumpft  wird); —  „dieser  Auflösung  setze 
man  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Bleyes  zu* 
wo  das  chromsaure  Bley  (Chrom bley)  als  ein  schön 
qramengelbes  Pulver  zu  Boden  fällt,  was  an  Farbe 
am  reinsten  war,  wenn  in  dem  zum  Fällen  gebrauch- 
ten salpetersauren  Bley,  ein  Ueberscbufs  von  Salpe- 
tersäure, enthalten  war."  (Oasselbe  findet  auch  beim, 
Niederschlage  mit  salpetersauren  Quecksilber  Statt, 
der  alsdann  mehr  hochorangeroth,  auch  wohl  zinno- 
berroth  ausfällt.) 

Man  erhält  nach  Davy's  oder  vielmehr  Kl  a  p- 

' 

•)  Da  die  Chroinsäure  nicht  zu  existiren  scheint:  so  kann 
man  kaum  anders  sprechen  als ;  Chrombley,  Chromeisen, 

Chromsilber  etc,  Nasse. 

>  • 

* 

Digitized  by  Google 


über  das  Chronu  415 

i 

■ 

roth's  Verfahren,  nie  eine  so  gesättigte,  concern 

♦ 

trirte  Chrompxydauflösung  ,  als  man  durch  Schmel- 
zen mit  rohem  Flufe  erhält ;  daher  ich  denn  auch  die- 
sem Verfahren  den  Vorzug  gebe.  Ändere  Chemiker, 
wie  Vauquelin  z.  B.,  bedienen  sich  selbst  des  Sak 
peters  bh>&,  wodurch  beim  Schmelzen  noch  we- 
niger Chromoxyd  aufgelöst  wird ,  und  wobei  im- 
mer Salpeter  unzersetzt  bleibt.  Welches  Verfahren 
man  indefs  auch  befolge,  so  wird  stets  die  gröfstmög- 
lichste  Menge  Chromoxyd  aufgelöfst,  wenn  man 
beim  Schmelzen  die  nur  möglichst  stärkste  Rotbglüh* 
hitze  anwendet ,  und  sie  anhaltend  wirken  läfst. 

Da  die  färbende  Eigenschaft  des  Chrombleyes 
so  ungemein  grofs  ist,  so.  würde  die  davon  anzuwen- 
dende Quantität  auclj  verhältnifamäfsig  weniger  seyn, 
Uebrigens  ist  der  natürliche  sibirische  rothe  Bley* 
Späth  nicht  so  theuer,  und  auch  nicht  so  selten,  wie 
(in  chemischen  Schriften)  fast  allgemein  -  geglaubt 
wird.  Man  konnte  im  vergangenen  Jahre  in  Mos- 
cau  das  Pfund  zu  10  Rub.  B.  A.  (also  nicht  einmal  ei- 
nen holländischen  Ducaten  )  in  schönen,  reinen,  aus* 
erlesenen  Kristallen ,  bei  dem  chemischen  Fabrikant 
ten  H  errn  Bauer  bekommen,  von  dem  ich  selbst 
einige  Pfunde- bekom men ,  und  der  davon  auch  nach 
Frankreich  (wie  er  mir  sagte)  an  seine  Freunde 
und  Correspondenten  gesandt. 

Auch  befindet  sich  in  Sibirien  unweit  Cathari- 
nenburg  (am  Mias*  Flusse)  das  Chromeisen  in  einer 
so  bedeutenden  Menge ,  dafs  man  nach  mündlicher 
Versicherung  des  dort  lebenden  Mineralogen  und 
Berg -Beamten  Herrn  Mohr  (ein  in  Deutschland 
früher  sehr  bekannter  Wiener  Mineralienhändler) 
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davon  nach  seinem  Ausdruck*  wohl  - eine  Schiffsla- 
dung, (man  schickt  das  Eisen  etc.  von  Catharinen- 
burg  nach  St.  Petersburg  zu  Wasser,)  bekommen 
könnte,  indem  das  Erz  nicht  verschmolzen  werde 
und  ein  schlechtes  sprödes  Eisen  gebe.  Es  ist  wahr« 
Scheinlich ,  dafs  die  Engländer  das  Chromeisen  aus 
Nordamerika  bekommen.  —  Seit,  ein  Paar  Jahren 
ist  in  den  Farbenhandlungen  selbst  sogar  eine1  engli- 
sche gelbe  Chromfarbe  die  berste  Nr.  1.  zu  20Rub. 
B.  A.  (5  Rthlr.  Cour.)  das  Pfund  zu  bekommen,  die 
in  der  Oelmahlerei  auf  Holz  und  auf  Leinwand  von 
den  Mahlern  ungemein  gesucht  wird,  weil  sie  sich 
mit  allen  Farben  mischen  läfst ,  und  an  der  Luft  (dem 
Sonnenlichte )  beständig  ist.  Diese  Farbe  hatte,  *als 
ich  in  Petersburg  war ,  weniger  Interesse  für  mich, 
wie  an  jetzt,  wo  ich  in  Kasan,  dem  Fundorte  des 
Chromeisens,  (es  siad  keine  200  deutsche  Meilen 
bis  dahin,)  näher  wohne;  und  ich  vermuthe,  dafs 
die  Engländer  sie  dadurch  bereiten,  dafs  sie  obige 
Chromoxydauflösung  A  *  mit  Alaunauflösung'  zu- 
sammengießen und  den  Niederschlag  aussüfcen  >  denn 
sonst  könnte  sie  unmöglich  so  billig  im  Preise  seyn. 
Man  verkauft  von  dieser  Farbe  in  den  Farbenhand- 
hingen  drei  Gattungen ,  wovon  die  Nr.  1*  hochoran- 
geroth ,  Nr.  2.  gelb  und  Nr.  3.  •  schwachgelb  ist. 

Die  Niederschläge ,  welche  die  Chromoxyd- 
auflösung (A)  im  neutralisirten  Zustande  mit  den 
Silber-,  Zinn-,  ^Wismuth-,  Zink*,  Braunstein-, 
Kupfer-  und  Antimonium-Oxydawflösungen  bildet, 
sind  bis  jetzo  nicht,  um  davon  in  der  Farbekunst 
Anwendungen  zu, machen,  geprüft  worden,  und  es 
läfst  sich  mit  eben  dem  Rechte  versiutuen,  dafs  auch 
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tiiesr{ Mitunter)  schöne  und  dauerhafte  Pigmente^ 
geben  müfsten,  ganz  sowie  es  mit  dem  Chrom bl ei 
der  Fall  ist. 

Das  Chromoxyd  liefert  demnach  zwei  verschie- 
denartige Farben auflösungen;  nämlich  mit  Kali  (A) 
€ine  gel  b  e ,  und  mit  gedachten  Mineralsäuren  (C ,  a) 
eine  reih -»himmelblau  e  Auflösung,    die  also 
zwei  ganz  verschiedenartige  Farbetincturen  in  der 
Färberei  abgeben  würden.    Versuche  hiermit  in  der 
Färbekunst  anzustellen ,  ist  nicht  Sache  des  Chemi- 
kers  (der  nur  für  die  sorgfältige  Bereitung  der  Far- 
ben sorgt )  sondern  des  praktischen  Färbers,  so  wie 
auch  des  Malers  selbst,  welche  über  die  Anwendung, 
Schönheit  und  Güte  einer  neuen  'Farbe  nur  urtheilen 
können.    Es  würde  daher  zu  wünschen  seyn,  dafe 
geschickte  praktische  Schönfärber  und  Maler,  die 
zugleich  Kenntnisse  in  der  chemischen  Färbekunst: 
hätten ,  sich  mit  diesem  Gegenstande  (in  Verbindung 
mit  einem  Chemiker)  beschäftigen  möchten,  wenn  die 
Sache  zur  Reife  gelangen  soll.    Das  reine  grasgrüne 
Chromoxyd  *  dessen  Bereitimg  ich  hierin  dieser  Ab* 
Handlung  angegeben  habe,  ist  in  der  Email-  und 
Porzellanmalerei  so  wichtig,  ja  selbst  so  unentbehr- 
lich geworden ,  däls  sich  durch  die  Entdeckung  de* 
Oiromoxydes  die  .Porzellanmalerei  selbst  sogar  ver* 
Tollkommnet  hat,  indem  es  sich  (als  Farbe)  mit  at- 
len  übrigen  Mineralfarben  mischen  läfst,  damit  Schö* 
me  Nuancen  gibt  und  dabei  gut  deckt;  Eigenschaften, 
welche  die  Kupfergrün -Farbe  niöht  besitzt,  die  selbst 
den  Fehler  hat,  dafs  iit  beim  Einbrennen  der  Färberf 
leicht  schwarz  aus  dem  Feuer  kommt ,  was  bei  der 
chromgrtHien  rite  der  Fall  ist,  daher  denn  aucli  die 
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grüne  KupferftrbeJftder  ^r«ll^^ 
tig  wenig  Anwendung  »ehr»  finctefc  .  -  ,  > .  .  „.  j  } ,  f 
In  neuern  Zeiten  ist  in  der  aWerfli  flhfyrlwjjj: 
keine  Farbe  so  wichtig  <ge>worde* ,  wie  die  ftbrcw- 
färbe,  die  im  Gebrauch  alte  die  Tilgend*^ ,«cV 
vereint,  welche  man  von  einer  guten,  Farbe7  er >^a#*{en 
Jcann,' was  selbst  bei  der  ILobal^bn r  w^acfct^ 
«Her  ihrer  Schönheit: ,  nicht  de*  Faü  ijst*       *    ( ;  . 

Zusati  fcür  vorhergehenden  Abhaiid?^ 
d^es  Hetfm  Professors  Navre  '  ^"f 

j£)t.  M  ei  fs  n  er*  H  >.r;oii 
Der  als  Chemiker  hinlänglich  bekannte  Verfas» 
ser  der  vorstehenden  Abhandlung  liefert  uns  £ijwge 
recht  schätzbare  Beiträge  zur  Darstellung  de*  g*$9$n 
Ghromoxyds,  und  zeigt  uns  das  Verfuhren*,,  yrj* 
man  es  mit  einer  schonen  grünen,  fc^r  die  Email 
ler ei  brauchbaren  y  Farbe  gewinnen  lymn.  ,^er 
Verfasser  Mg  Gelegenheit  ha«*,  das  ^ne  pfe^ftp* 
oxyd  darzustellen;  so  wird  man  sich  gewifs  seiner 
Erfahrungen  mit  günstigem  Erfolge  bedienen  können, 
und  der  praktische  Arbeiter  dadurah  vor  manch tn 
mißlungenen  Proben  geschützt  werden*  Die  Ab- 
handlung enthält  au&erdem  noch  einige  Versuche, 
welche  die  Frage1  entscheiden  sollen,  öb  eine  Gbrom* 
säure  und  ein  Chrommetall  auch  wirklich  sich  dar* 
stellen  lassen.  Der  aufmerksame  Leser  wird»  leicht 
bemerken,  dafs  die  angeführten  Experimente  picht 
von  der  Art  sind,  diese  Frage  so  zu  beantworten, 
wiediefc  Nasse  thut;  denn  einige  mifelungejpe  stets 
auf  gleiche  Art  angestellte  Versuche,  das  Ghrom- 

I 
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bxyd  fcu  reduciren,  können  nicht  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Redüction  sprechen,  noch  we- 
niger die,  andern  Chemikern  gelungene,  Darstellung 
des  Mfetafls  för  einen  Irrthum  erklären.  Die  Ab- 
handlang  von  Moser  Über  das  Chrom  *)  konnte  dem 
Verfasser,  der  weiten  Entfernung  wegen,  .wohl 
nicht,  bekannt  seyn ,  denn  sonst  würde  er  dieselbe 
wohl  erwähnt  und  die  darin  enthaltenen  Wahrheiten 
näher  geprüft  haben,  um  so  mehr,  da  sie  seinen 
Resultaten  entgegqn  sprechen«  Die  Versuche ,  wor- 
aus Nasse  folgert  y  dafs  keine  Chromsäure  wirk« 
lieh  für  sich  existire,  haben  ebenfalls  keine  hinläng- 
liche Beweiskraft.  Ueberhaupt  verfallen  ja  diejeni- 
gen Chemiker  ,  welche  die  Existenz  einer  Chrom» 
säure  leugnen,  in  denselben  Irrthum,  welchen  sie 
dienen  zuschreiben ,  die  eine  Chromsäure  annehmen. 
Denn  da  sie  statt  der  Säure  ein  gelbes  Chromoxyd 
aufstellen :  so  müssen  sie  doch  erst  das  Daseyn  eines 
solchen  unbestreitbar  nachweisen  und  es  isolirt  dar- 
stellen. Dieses  ist  aber  noch  keinem  geglückt.  **) 

3. 

'lieber  die  Legirung  des  Chroms  mit  Ei- 
sen und  Stahl, 

* 

von 

Berthier  ***). 

Bekanntlich  spiek  das  Chrom  häufiger  die  Roll« 
eines  elektro  -  negativen ,  als  elektro- positiven  Kör- 

#)  S.  dessen  chemische  AbhandL  über  das  Chrom,  wovon 
schon  B.  Xll.  8.  99.  dieses  Jahrbuchs  die  Rede  war. 

Vergl.  Oilb.  Ann.  N.  F.  XXX. 866.  u.  vorl.  Journ,  XXII. 
476.  n.  N.  R.  IL  447* 

••♦)  Aus  den  Ann.  de  Cbim,  et  de  Phya.  B.  17.  «.  55.  über- 
seut  vom  Dr.  Meiflncr. 
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pers.  Es  hat  zu  dem  Eisen  eine  sehr  grofse  Ver* 
wandtschaft,  welches  auch  die  Reduction  des  Chrom« 
oxyds  sehr  begünstigt.  Die  Verbin3ungen  dieser 
beiden  Metalle  stimmen  mehr  mit  den  Schwefel  -  und 
Phosphorverbindungen,  als  mit  den  Legirungen  über« 
ein.  Das  Chromoxyd ,  welches  sich  mit  allen  Säu- 
ren vereinigt ,  kann  sich  auch  mit  mehreren  Basen 
Verbinden  und  wirkliche  chromigsaure  Salze  darstel- 
len. Die  Eisenoxyde  gehören  zu  den  Basen,  welche 
eine  sehr  starke  Verwandtschaft  zu  dem  Chromoxy- 
de haben,  so  dafs  in  manchen  Fällen  die  Gegenwart 
des  letztern  die  Reduction  der  erstem  verhindert, 
eine  Wirkung,  welche  keine  andere  Substanz  scheint 
hervorbringen  zu  können.  Die  folgenden  Versuche 
dienen  dem  Angefahrten  z^ir  Bestätigung. 

Das  Chromoxyd  ist  sehr  schwer  zu  reducireri  ; 
-als  ich  es  jedoch  drei  Stunden  in  einem  mit  Kohlen, 
ausgefütterten  Tiegel  erhitzte,  der  in  einem  gut  zie- 
henden, mit  Coaks  genährten,  Windofen  stand ,  ge- 
lang mir  die  Reduction  vollkommen ,  und  ^ch  erhielt 
einen  Regulus,   welcher  weich  gewesen  zu  seyn 
schien.    Dieser  war  spröde,  sehr  hart,  an  manchen 
Stellen  stphlgrau ,  an  andern  schwarzgrau  vielleicht 
enthielt  er  noch  itohle. 

Wird  ein  Gemenge  von  Chromoxyd  und  Eisen« 
oxyd,  in  was  immer  für  Verhältnissen,  in  einem  Koh- 
lentiegel heftig  geglüht,  so  sind  die  Oxyde  vollkom- 
men reducirt ,  und  man  erhält  eine  völlig  gleicharti- 
ge Verbindung  beider  Metalle.  Diese  Legirungen 
sind  in  der  Regel  hart,  spröde,  krystallinisch, 
schön  weifsgrau,  glänzend,  strengflüssig,  im  gerin- 
geren Grade  magnetisch  und  viei  schwerer  von  Sau- 

* 
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\   

ren  angreifbar,  als  Elisen.     Je  mehr  die  Legi  rang 
Cbrom  enthält,   desto  stärker  treten  diese  Eigen-" 
Schäften  hervor.    5  Grammen  Eisenoxyd  und  gleich- 
viel Cbromoxyd  gaben  ein  gut  zugerundetes  Korn,/ 
dessen  grofse  ßlasenräume  mit  länglichen ,  prismatU 
sehen ,  sich  durchkreuzenden  Krystallen  besetzt  wa- 
ren.   Auf  dem  Bruche  geigte  es  eine  ähnliche  kry- 
stallinische  Textur;   seine  Farbe  war  weifser,  als', 
die  des  Piatins ;  es  zeigte  sich  so -hart,  dafs  man  Glas 
eben  so  tief  ritzen  konnte,  als  mit  einem  Diamant 
in  einem  Agatmörser  liefe  es  sich  in  ein  feines,  me- 
tallisch-glänzendes Pulver   verwandeln;   von  den^ 
stärksten  Säuren,  selbst  von  kochendem  Königswas- 
ser ,  wurde  es  nur  wenig  angegriffen ,  und  es  mui's- 
te  zur  Zerlegung  in  einem  Silbertiegel  mit  Salpeter 
geglüht  werden.  .  \       »  ;  ? 

Obgleich  man  jetzt  mehrere  Wege  kennt ,  das: 
Chromoxyd  zu  bereiten  *):  so  hat  es  doch  noch  ei- 
nen ziemlich  hohen  Werth.    Sollte*  die  Legirung  von 
Eisen  und  Chrom  den  Künsten  von  Nutzen  seyn,  sm 
würde  man  viel  wohlfeiler  dazu  gelangen,  wenn  man. 

*)  Der  Verfasser  führt  hier  sechs  verschiedene  Methoden, 
zur  Bereitung  des  Chromoxyds  an,   von  denen  ich  nur 
die  letzte  erwähnen  will»  da  die  übrigen  hinlänglich  be^ 
kannt  sind.    Man         nämlich  cbroinsatu?es  JCali  in  einem> 
Kohlentiegel  einer  halbstündigen  Weifsgi ühhitze  aussetzen^- 
die  geschmolzene  Masse  zerreiben ,    mit  Wasser  dtgeriren 
und  einigemal  aufwallen  lassen.    Der  gewaschene  und  ge-i- 
glühte  Rückstand  ist  sehr  re^nesj  Oxyd.     Behandelt  naan. 
grofse  Mengen:  so  mufs  man  vorher  ein  Reductionsmittel, 
Sägespane,    Rufe    oder  Kohlenstaub  zusetzen,  welcheS 
man  nach  dem  Glühen  durch  Calcination  oder  Säuren  von 


dem  Oxyde  trennep  kann.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  wel-. 
che  bisweilen  noch  etwas  Chromsäure  zurückhält,  •  kann 
zur  Auflösung  der  Chromerze  verbraucht  werden.  M. 
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•ich  statt  des  reinen  Chromoxyds,  des  Chromerze* 
(Chromeisens)  bediente«    *,.{.»...  tl,  , 

%  Das  Chromeisen  ist  aber  kein  seltenes  Fossü, 
und  wird  an  vielen  Orten  gefunden«  In  Frankreich 
kommt  es  im  Departement  Var  vor,  und  zeigt  meh- 
rere Varietäten.  Zu  meinen  Verbuchen  bediente,  ich 
mich  des  Chromeisens  von  der  kleinen  Insel  Vaches, 
Südlich  von  St.  Domingo.  Dieses  findet  sieh  als  ein 
aus  kleinen,  oktaedrischen ,  glänzend  schwärzen 
Kornern  bestehender  Sand;  ich  fand  darin: 

Chromoxyd  .  ♦  0,360  .  1 

Eisenoxyd  .  .  .  0,372  n  .    j.,  t  - 

Thonerde  .  .  .  0,218  -«  .\*  <•< 

Kieselerde  .  •  •  0,050  { ... 

1,000«  :  ♦>.< -5  t>  tu,  L 

Es  ist  fast  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  das 
französische  Erz,  und  dieses  ist  eines  der  am  Chrom- 
oxyd  ärmsten.  •        ,  j 

Erhitzt  man  es  ia  einem  Kohlentiegel,  so  bäekt 
es  zusammen ,  wird  dunkelgrau  ,  und  bekommt  die 
Eigenschaft,  die  Magnetnadel  zu  bewegen;  dabei 
verliert  es  nur  0,05  bis  0,06  von  seinem  Gewicht, 
und  gibt  nur  einige  metallische  Theilchen«  Der  Ge- 
wichtsverlust rührt  von  dem  Sauerstoff  des  Eiaen- 
oxyds  her,  welches  in  Oxydul  verwandelt  wird 
Wäre  das  Chromoxyd  nicht  zugegen ,  so  würde  das 
Eisenoxyd  vollkommen  reducirt  worden  seyn,  und 
das  metallische  Eisen  mittelst  einer  Säure  von  4er 
Thonerde  getrennt  werden  können»  ;f.  » 

Wurde  das  Erz  mit  dem  gleichen  Gewichte  ei« 
nes  Erdenglases  (aus  Kieselerde,  Thonerde  und 
Kalkerde)  in  einem  Kohlentiegel  erhitzt :  so  erhielt 


über  Ctiromeisei*. 

irfari  eine'  hatbverglaMe  undurchsichtige  Schlacke» 
von  dunkelgrauer  Farbe,  blasiger  Beschaffenheit 
und  von  einer  fdnen,  raetaBischen ,  krystalhnÄchen, 

■*«>fegraaen  Haut  «ingebeo. 

MH^0j30  K*lk  und  0,70  Kieselerd*erbitet,  Kev 

leWe'es  eine  de#  »ewigen  äbnftcbe  Schlacke, und  0,1? 

an  Körnern)  *id*  E*gh*  ung  von  Eisen  und  Chrom. 
.      Gleiche  THeile  Erfc  und  Glnspuker-,  weh**! 
Nitron  enthielt ,.  verlor  0»19- am  Gewicht,  gab 

'  eine  der  vorigen  ähnliche  Schlacke  und  0,16  körnige 
legirung.  Man  siebt  leicht,  dafs  die  Schlacken  hier 
ungefähr  0,35  des  Fossils  -zurückgehalten  und-  aufeer 
Säuerstoff  sich  ungefähr  0>10  von  ander»  Substan- 
zen verflöchtigt  haben  müssen.  Diese  scheinen 
nun  in  einer  Verbindung  von  Chrom  und  Eisen  zu 
bestehen,  deön:  die  untere  Fläche  des  Tiegeldeckete 
Wa^inireiner^mCtaniSchenSchlaoke  bedeckt»  welche 

dieser  Legirung  sehr  ähnlich  sah* 
>     <  Als- iöh  das  Foisir  im  Kobfentiegel *  mH*  Borax 
liefcättdfctte,  erhielt  teb  &,81  Ms  Ö£2 **girun&- vnt* 
itife  grfcüfc  Schhöke,  wefche<de>b ,  uödürchsichtig» 
-  W*&Mf*B*axW  ^Böslifch  *****  und*  keine'  Spu* 
--«ötf^ttseiiöxytiN  vm<t  Ghromöxytf  -  Gehalt  verrieth: 
Dei-Gewichtsverlutk  war  sehr  beträchtlich,  und  rübr- 
te  gröfete»thö»fe  vdäverflikfctigtera  Borax  her ;  marf 
^ieirt  jtotoch  an  dern  Gewichte  der  ge*ronnenen  Le-' 
>  $r*0gy  cbft  er  aüeh  mehr  als4  6,20  Chrom  und  El- 
ten in  sich  begreift-    I>er  Deckel  vrkt  mit  Weiriin 
Körnern  besetzt.  ^  * 

leb  versuchte  mm  duteh  Vermengung  einer  ge- 
wisse« Menge  reinen  ES$enö*yc!s  kfflt  dem  Mineral 
die?  Verflüchtigung-  zu  verringern  ,  und  das  Verhält- 
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Bifs  der  gebildeten  Legirung  zu  vei^hrpn.  ,Dieser 
Zusatz  gab  mir  auch,  bis  äuf  einen  gewissen  Puqkt, 
das  gehoffte  Resultat 

In  einem  Kohlentiegel  wurden  JO  GrnvdesFoSr 
süß,  6  Grm.  Hammerschlag  =:  0,79  Metall,  und  lO 
Qrm.  Glaspulver  geschmolzen ;  #9  Legirung  betrug 
7  Grm.,  der  Verlust  3  Grm,  das  Fossil  hatte  fplglicb 
0>22  Legirung  gegeben,  es  hatten  sich  ungefähr  0,O5 
Eisen  ünd  Chrom  verflüchtigt,  und  die  Schlacke* 
0,34  von  den  Oxyden  zurückgehalten. 

Endlich  behandelte  ich  10  Grm,  Fossil  und  6 
Grm.  Hammershlag  und  BoraxgIa$  (n  einem,  K^ohlexir 
tiegeh  Pas  Metallkorn  wog  in  versphipdenen  Ver? 
$when  8,3  bis  8,8  Grm,,  so  dafs  also  das  Gem^ag 
036  Ms  0,40  Legirung,  und  0,10  tys0,15  Verjust 
an  verflüchtigtem  Chrom  und  Eisen  gegeben  hatte. 

Ich  bemerkte  ,  dafs  die  Verflpchtigung  um 
gröfser  war ,  je  mehr  man  Bprax  anwendete ,  unc^ 
fand  auf  10Q  Tfceile  des  Fossil*  40  Tbeile  Ifarax  als 
ffos  gerade  notii^dige  Ver^äl^nils. 

Ams  dein  Vorhergehenden  fol^-i^n,  dafc,  wem* 
man  mit  einen}.  Erze  .von  der  gesphaffenheit  des  dg? 
Insel  Vaches,  ein?  an  Chroni  sehr  Reiche  Legirung 
bilden  will ,  das  Fossil  mit  QÄ80  Kalk  und  Q,70  Kie- 
selerde, .oder  mit  1,00  eines  alkalischen  Glases, 
od^r  noch  besser ,  »ut  0,40  Boraxgla*  in  einem  Koh7 
lenttegel  geschjnolzen  werden  mufs,  und,  d^fc 
Ansehung  der;  gröfst .  möglichen  Mepge  C^om,, 
eine  gewisse  Menge  Eisenoxyd  dem  Flufsmittel  zug^ 
jetzt  werden  mufs. 

Offenbar  mnfe  sich  die  Menge  des,  Flufspittels 
nach  dem  Thpnerde- Gehalt  des  Fossils  richten;/ v©* 
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dem  Borax  nimmt  man  so  wenig  wie  möglich,  theils 
aus  Ersparnils,  theils  um  die  Verflüchtigung  zu  ver- 
ringern ,  und  eben  so  auch  von  dem  Glase  oder  Kie» 
seierde  haltenden  Flpfstnitteln ,  weil  diese  sifch  der 
'  Reduktion  der  Oxydß  widersetzen  ,  welche  sie  gor 
bwiden  zurück  halten.  Ein  Chromerz,  weltfhes  nur 
0>1O  Thonerde  enthielt,  würde  dem  der  Insel  Viehes 
und  des  Departement  Var ,  die  0,2£  Thon  erde  ent- 
halten, unendlich  vorzuziehen  seyn.  Dergleichen 
Chromerze  findet  man  nun  in  der  Gegend  von  Philo» 
delphia  und  anderen  Orten  der  nordamerikanijche» 
Freistaaten,  von  wo  man  sie  nach  Frankreich  zu  eir 
«fem  sehr  mäßigen  Preise  verschickt.  Das  Chronieir 
sei>  von  Philadelphia  fand  ich  zusammengesetzt  aus 

Chrbmoxjrd  .  :  .  0,516  v 
Eisenoxyd  ....  0,372  ?''  < fi'  : 

Thonerde  '  .  .  .  .  0,097 
Kieselerde  ....  0,029 

'  1  ■  "»  'Am  ^ 

Mit  0,14  Kalk  und  0,82  Kieselerde ,  oder  0,50 
alkalischem  Glase,  oder  endlich  mit  0,16  bis  0,20 
Boraxglas ,  kam  dieses  Fossil  leicht  inFlufo,  und  gab 
eine  viel  grofere  Menge  einer  an  Chrom  reicheren 
Legirung ,  als  das  Erz  der  Insel  Vaches.        .    .  7 

Ich  habe  midi  über  die  vortheilhafte  Bereitung 
der  Legirang  von  Eisen  mit  Chrom  nicht  deshalb 
umständlich  verbreitet,  weil  ich  glaubte,  dafs  diesel- 
be an  und  filr  sich  von  grofsem  Nutzen  seyn  könne, 
sondern  weil  man  sich  wahrscheinlich  ihrer  bedienen 
wird,  um  den  Gufestabl  mit  Chrom  zu  verbinden. 

Die  interessante  Arbeit  von  Fa  r  a  da  y  über 

4 
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Üfe'fcegirun&  TOtt  St*M  mÄ  VBttcnle^neiP  Äteäflfcn, 
litt  riich  atff^ie1  Idee  geführt ,  Gteötit  <in  Ms  <3*rft- 
Sttfcl  mir  bringen,  tcn  fend  däf#  de*  Chromstahl  Ei- 
g^n^Öbiiftcn  besitz,  die  fttt  zu  ttiäodheiti  ^GebräÜ^ 

sehr  geschickt  mtfctaä  kaufen»1'"" 
'  Itfc  «tdltc  fniir  ^Wer  Atten  Cb^öhiSfahtaari  Wö- 
von  die  eine  0,010,  die  andere  0,0 15  Chrtta  enthielt 
Merimee  hatte  die  Güte,  beide  unter  seinen  Au- 
gen von  einem  sehr  geschickten  Messerschmid  pro- 
bireh  zu  lassen.  Beide  liefsen  sich  gut  schmieden; 
die  {erste  schien  sich  sogar  leichter  bearbeiten  zu  las- 
sen, als  reines  GufsstahL  Die  Klingen  eines  daraus 
gearbeitetei|Tis<*-imd  Rasirrtieswr^nd  man  sehr 
gut;  ihre  Schneiden  waren  hart  und  dauerhaft.  Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  sie,  mit  Schwefelsaure  ge- 
rieben ,  eine  schöne  Damasoirung  entwickelten,  wel- 
che  angenehm  abwechselnde,  glänzend  Silber weifse 
Adern  zeigte,  und  der  Legirung  von  Stahl  und  Silier 
sehr  nahe  kam.  Die  weilsen  Partien  bestanden  wahr- 
scheinlich aus  reinem  Chrommetall,  auf  welcnes 
kanntlich  die  Säuren  keine  Einwirkung  auUßrnf  Man 
sollte  glauben  dafs  sich  der  tforoms^ 
vunk  fester,  harter  und  sehr  wirksamer 'damascirter 
Säbelklingen,    so  wie   feiner  Instrumente  eignen 


tv     -       xi      v  litt  dotz  Sih 

würde.  ;  'U,n», 


Chromstahl  bereitete  ich  auf  dle'Ärfc  däts 
ich  kleine  Stückchen  des  besten  Gufsstahls  n>it  der 
Eisenchrom -Legirung  zusammenschmolz.  Auch  im 
Grofcen  wird  man  ebenso  verfahren  und  nutCement-» 
stahl  statt  des  Gufsstahls  nehmen  müsseh.  Ich  clenke 
inir  es  nicht  möglich ,  dafs  man  mit  Vorthe^  ^ie. Le- 
girung durch  das  mit  Kohlenstaub  gemengte  Chrom- 

- 
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era  wird  ersetzen,  können»  denn  wahr  scheinUcb  {wird 
wohl  das  Erdeoglas ,  welches,  -n^n,  s,u«,Sc.nut*  4*9 
Stahls  vor  dem  Hosten  und  i  Abhaltung.  4er  aufsog qa 
Luft  in  die  Tiegel  bringt,  den  «tffifea  .T-Ml def 
Erzes  auflösen  und  seine Reduction  .yerhiodep^ 
Es  wurde  .jedoch  gut  seyn  »  einen  Vessuen  hinüber 
anzustellen*. ,       <; ,  -  ,  *         -  .      ,  .  ^ 

lieber  das  ehrom,saure  Kupferoxyd.-,, 
Apotheker  Vauflatt*  *)       ^  ^ 


Als  ich  mir  kurzlich  eine  grüne  Flüssigkeil 
reiten  wollte,  womit  die  Apotheker  (Frankreichs)  aie 
Fenster  ihrer  Officinen  zu  Bieren  pflegen ,  und  nach 
einer  im  Lichte  unverändert  bleibenden  Farbe  suchte, 
welche  sich  durch  Vermischung  einer  gelben  und 
blauen  vegetabilischen  Farbe  nicht  darstellen  läist, 
bereitete  ich  mir  eine  neutrale  Auflösung  des  chroinr 
sauren  Kalis,  und  eine  andere  des  Schwefelsaurea 
Kupferoxydammoniaks.  Bei  dem  Vermischen  bei-» 
der  entstand  eine  sehr  schöne  dunkelgrüne  Farbe, 
die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  ,  je  nach  de« 
gewünschten  Farbenschattirung*  verdünnen  liefe. 

Da  mir  nicht  bekannt  war  „  ob  die  grüne  Farbe  ♦ 
aus  dem  Grün  und  Blau  der  Flüssigkeiten  entstanden 
oder  eine  wirkliche  Verbindung  war,  so  suchta 
ich  mich  darüber  in  Gewifsheit  zu  setzen« 


•)  Äof  deW  JomW  4.  iWm.  B.      &  'fitttf  r&tiiMfaf  Win 


Dr.  Mfif«»e**  \,      :        1        «:  *  . 
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428  V  a u f  lart  über  chromsaures  Kupfer. 

Ich  vermischte  daher  eine  Auflösung  des  chrom- 
sauren Kalis  und  schwefelsauren  Kupfers;  es  ent« 
stand  sogleich  eine  wechselseitige  Zersetzung ,  die 
Flüssigkeit  trübte  sich ,  und  es  fiel  rothbraunes, 
chromsaures  Kupfer  nieder.  Ich  zweifelte  nun  nicht, 
dafs  in  dem  ersten  Falle  das  gebildete  chromsaure 
Kupfer  sogleich  von  dem  Ammoniak  aufgelöst  sei, 
und  überzeugte  mich  hiervon,  indem  ich  einen  Theil 
chromsaures  Kupfer  in  zwanzig  Theilen  destillirten 
Wassers  zertheilte,  und  eiite  geringe  M^nge  Ammo- 
niak zusetzte;  die  Flüssigkeit  wurde  sogleich  hell, 
und  nahm  eine  schöne  dunkelgrüne  Farbe  an. 

Wird  diese4  Flüssigkeit  In  geUnd?*  Wärme  ver- 
dampft»  so  erscheint  4  nach  Maasgabe  des  verdun- 
steten Ammoniaks,  das  chromsaure  Kupfer  wieder 
mit  seiner  schönen  rotheu  Farbe.  Eben  dieses  fin- 
det auch  Statt,  wenn  man  das  Ammoniak  mit  einer 
Säure  sättigt,  •  t«     •    -V:  :  . 

i 

Die  erwähnte  Flüssigkeit  wäre  hiernach  eine 
Auflösung  des  chromsauren  Kupfers  in  Ammoniak; 
tnit  vielem  Wasser  verdünnt,  welche  «man  auch  da- 
durch  leicht  erhält,  wenn  chromsaures  Kali  und 
'  schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak ^  in  Wasser 
gelöst ,  vermischt  werden.  «        •  -r  nV 

Ich  bereitete  mir  diese  Flüssigkeit  schon  vor 
ungefähr  6  bis  8  Wochen;  seit  dieser  Zeit  ist  sie  in 
einer  nur,  durch  eine  Glaskugel  verschlossenen,  Fla- 
sehe  dem  lebhaftesten  Lichte  ausgesetzt  gewesen,' 
und  hat  ihre  schöne  dunkle  Farbe  unverändert  be- 
halten. 
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Ueber  die  Verbindungen  der  Ch r öm Sau- x 

re  mit  dem  Kali, 

i  * 

von 

..  *      ».  • 

F.  Tassaert  dem  Sohne.  *) 

*  » 

Schon  seit  langer  Zeit  hegte  ich  den  Wunsch, 
die  chromsauren  Verbindungen  zu  stuxtiren  ;  denn  die 
Unvollständigkeit  ihrer  Geschichte  in  den  chemischen 
Compendieh  führte  mich  auf  den  Gedanken,  dafs 
die  Chemiker,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüg- 
lich auf  das  Metall,  die  Chromsäure  und  einige  chrom- 
saure Metalle  richteten,  die  Eigenschaften  der  andern 
chromsauren  Salze  etwas  flüchtig  möchten  übergangen 
haben.  Da.  sich  mir  nun  kürzlich  eine  günstige  Gele- 
genheit darbot,  so  nahm  ich  die  Idee  wieder  auf,  et- 
was _ur  Geschichte  dieser  Verbindungen  beizutragen, 
und  verwandelte  eine  hinreichend  grofse  Menge 
Chromeisen  aus  der  Gegend  von  Toulon,  welches 
ich  in  Vauquelin's  Laboratorio  zu  meiner  Dis- 
position hatte ,  mittelst  Salpeter  in  chromsaures  Kali, 
wobei  sich  mir  die  folgenden  Thatsachen  ergaben. 

Die  auf  diese  Art  erhaltene  Auflösung  defc 
chromsauren  Kali's  reagirte  stark  alkalisch  und  ent- 
hielt eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Kieselerde 
und  Thonerde ,  welche  von  der  Talk -Gangart  des 
Erzes  herrührte.  Bei  der  Sättigung  derselben  mit 
Salpetersäure,  Schlug  sich  die  Thonerde  in  gallerf- 
artigen  zitronengelben  Flocken  nieder ,  und  zwar  so 

lange,  bis  der  Sättigungspunkt  erreicht  war.  Nach 

 * 

*)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  B.  22.  S.  51.  über- 
setzt vom  Dr.  Meifsner, 
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-wiederholten:  AufcwisöhÜngen1  de$  '  NiedefS&ilägs, 
«iwbeii  ir  «ich  srihwWrJg  talftrtte,  ersöhfc*  er-äbih 
sehe  weift  ^  uml  gab '  mit  Boraxf  vor  dem  Löthtfohre 
ir  vörhtadeiiSr  Ghrc-msäurfc  *o  e'rfceriüeri; 
Während  der  Sättigung  veränderte  kich  die  ftrr- 
foe  der  Flüssigkeit  autfalleÄd,  und  zwar  so,  dafe  dä$ 
Gelbe  sich  in  Roth  verwandelte,  je  naehdetn  das 
fpfeie  Alkali  von  der  Säure  gebunden  wurde.  "Näch 
der  Sättigung  sie  schön  roth  aus. 
;  -  Nachdem  iefe  mich  von  der  möglichst  gehauen 
Sättigung  der  Flüssigkeit  überzeugt  hatte,  verdampf- 
te ich  dieselbe  in  einer  Porzellanschale  bis  tüm  K.tf- 
stallisaüonspunkte.  Z  wölf  Stunden  nachher  &tiri%h 
ein  krystallisirtes  Salz  unregelmäCsig  abgelagert,  die 
dunkelrothe  Farbe  der  Flüssigkeit  aber  noch  unver- 
sehrt. •  •  -     •  ■  "'  -ki  '  '  ' 

Die  von  dem  Salze  getrennte  Mutterlauge  Är  bte 
das  geröthete  Lackmufcpapier  sogleich  blau,  und  A?vaf 
sehr  alkalisch  geworden.  1  ,H 


Das  Salz  zeigte  keine  gleichförmigen  Lagen, 
und  man  konnte  bestimmt  zwei  Arten  Krystalle  unter- 
scheiden; die  oberen,  hellgelben,  in  sehr  regelmä- 
ßigen ,  viereckigen ,  leicht  gestreiften  Prismen ,  mit 
pyramidaler  oder  abgestumpfter  Endflache  krystallitfr- 
ten,  gaben  sich  vor  dem  Löth röhre  und  auf  glühenden 
Kohlen  als  Salpeter  zu  erkennen ;  die  unteren  zeig- 
ten keine  regelmässige  Gestalt,  sondern  bildeten  glän- 
zende rötbhchgelbe  Schuppen ,  welche,  mit  destfflir- 
tem  Wasser  abgespült,  und  zwischen  Fliefspapier 
geprefst ,  eine  sehr  saure  Auflösung  gaben»  Iii  ef» 
nem  kleinen  PlatinatfegeT  schmolzen  sie  beini  ersten 
Erwärmen,  Wurden  schwärzlich,  und  nähmen  beim 
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R^fdtefi  tfiflfl  Ie£hjifr*,  wtb*>  4Fai*ä  anr;< .  f iwir de  «tte 
JI  j#e,  v ejstfcdtf *  sp^atsfcinde«*  JWewbtn*  (wekbeciiich 

Unterbricht  ma»  d*s  Erhitzen,^  so;  bemerkt  man* 
d*fe  jifa  i  Mwe  immer  wegiger  Sassig  wilirdV  und 
wenn  man  passer  4n  den  Tiegel  gieftt*  so'löst  sich 
ein  TJi#  „4es  Salzes  mit  orangengelber  Farbe  auf, 
^pd  theUt  ihm  qioeaaure  Reaction  mit  *  während  der 
andere  ak  ein  «ehr  feines  grünes  Pulver  zurückbleihl, 
Reiches  .dea  Borax  grün  färbt»  und  aas  Chcomoxyd 
kie$tebu  Dieses  Salz  wäre  demuich  ein  saures 
cbrpmsaure»  Salz ,  nur  zum  Tfteii  durch  die  Hitze 

«.  . ,  Pi^ch  dieses  Resultat  des  ersten  Versuchs  Aber- 
tMßfbt  >  glaubte  ich  den  Grund  davon  in  der  Seh  Wid- 
rigkeit suchen  zu  müssen ,  die  vollkommene  Neutra- 
lität einer  gefärbten  Flüssigkeit  durch  Reagentien  -  Pa- 
^r.zu  bestimme*.  Da  mir  jedoch  , die  deutliche 
alkalische  Reaction  der  Mutterlauge»  und  die  sauro 
H^action  d«s  in  x  derselben  krystallisirteo  Salze« 
schwer  erklärbar  schien ,  so  unternahm  ich  neue 
Versuche*  Vorzüglich  richtete  ich  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  vollkommene  Sättigung  der  Flüssigkeiten, 
rechte  dit*^,  behutsam  ab,  erhielt  aber  stets  dassel- 
be Resultat,  Immer  verwandelte  sich  das  Zitronen- 
gelb lange  vor,  der  Sättigung  des  Kali's,  wenn  ich 
^jp^eicbend 0sqlzbaltige  Auflösungen  nahm,  m  Roth, 
4f$$*  Starke  zunahm»  Waren  d|e  Flüssigkeit«» 
conceptri^t  ,  so  ec^g  sich  schon  *uf  die  e««teäf2tr- 
sätze  von^ure  qraqgengeUw  Salz  in  J^orm  glänze^ 
cler  Fütter^  .medej*  welches  a^ej  Si^thafitm 
-«^v^f<*?ftebeaea  4*11*9».  ^Jcoi^ur^  iKali« 
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besafe.  Wenn  jedoch  die  Flössigkeiteti  so  verdünnt 
waren ,  dafs  sie  das  Salz  anfgelöst  behalten  konnten, 
so  erhielt  man  es  durch  zweckmäfsige  Verdampfung 
in  glänzenden  rothen  Schuppen  krystalllsitt. 

Diese  Thatsachen  wurden  doreh  ein«  grofse 
Reihe  von  Versuchen  bestätigt.  • 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs*  das  neutrale 
chromsaure  Kali  nicht  aus  einer  neutralen  Auflösung 
«nschiefsen  kann;  bei  jedem  Versuche  dieser  Art  er» 
hielt  man  nur  das  saure  Salz*  Welche  andere  Ursa- 
che kann  nun  wohl  diese  Erscheinung  haben,  als  dfc 
grofse  Neigung  des  neutralen  Salzes,  in  ein  saures  und 
basisches  zu  zerfallen,  und  sich  in  der  oben  beschrie» 
benen  Form  abzusetzen  ?  Hieraus  erklärt  sich  auch 
ilie  alkalische  Reaktion  der  Mutterlauge  der,  vorher 
ganz  neutralen  Auflösung  5  denn  so  lange  djese  ver- 
dünnt ist,  bleibt  sie  auch  neutral,  so^wiesie  sich 
aber  beim  Abdampfen  dem  KrystaUisationspunkts 
nähert,  so  ist  das  Gleichgewicht  unterbrochen,  und 
sie  enthält  zwei  bestimmte  Salze,  nämlich  ein  sau- 
res  und  ein  basisches  Salz. 

I  w 

*  ■ 

t  Prüfung  der  alkalischen  Mutterlauge. 

Als  ich  die  Gewifsheit  hatte,  dafs  aus  einer 
neutralen  Auflösung  des  chromsauren  Kali's  durch 
Verdampfung  kein  neutrales  Salz  krystallisirt,  so 
«oncentrirte  ich  dje  von  dem  sauren  Salze  abgegosse- 
nen alkalischen  Mutterlaugen  bei  gelinder  Wärme. 
Nach  24  Stunden  Ruhe  lieferten  sie  ein  neues  Salz, 

# 

welches  sich ,  durch  die  Lauge  gesehen ,  in  Form 
leichter ,  schön  gelb  gefärbter  Blättchen ,  gleich  der 
Boraxsäure ,  darstellte.    Gieftt  man  die  Flüssigkeit 

« 

* 
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behutsam  ab,  so  kann  man  sich'  von  der  Schönheit' 
ihrer  goldgelben  Schattirung,  die  auch  nach  dem 
Trocknen  bleibt»  überzeugen.  Sie  sind  sehr  zer- 
brechlich ;  stets  findet  man  sie  auf  den  Spitzen  der 
Salpeter -Prismen,  welche  noch  in  der  Mutterlauge 
geblieben  sind,  angeschossen ;  im  Wasser  lösen  sie 
sich  leicht  mit  dunkelgelber  Farbe  auf  und  theilen 
ihm  eine  saure  Reaction  mit;  erhitzt  man  sie  in  ei- 
nem  Platintiegel ;  so  zergehen  sie  zu  einer  dunkelro- 
then  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  ihre  erste 
Farbe  wieder  erhält  und  noch  eine  saure  Auflösung 
giebt,  wobei  sie  jedoch  stets  etwas  Chromoxyd  hin- 
terlassen. Diese  Krystalle  sind  also  weiter  nichts, 
als  mehr  regelmäfeig  krystallisirtes  saures  chromsau- 
res Kali.  ' 

We/den  die  Mutterlaugen  noch  weiter  ver- 
dampft, so  geben  sie  nur  eine  geringe  Menge  dessel- 
ben Salzes,  verlieren  gleich  darauf  ihre  röthliche 
Schattirung >  werden  zitronengelb,  und  liefern  ein 
alkalisches,  in  rhomboidalen  Prismen  krystallisirtes  * 
Salz.  Das  Kali  ist  darin  fest  gebunden,  denn  weder 
öftere  Abwaschungen,  noch  wied  erholt  es  Krystallisi- 
ren  konnten  ihm  seine  alkalischen  Eigenschaften 
nehmen.  Bei  erneuerten  Krystallisationen  gaben  die 
Mutterlaugen  immer  dasselbe  Salz. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  nun  hervor : 
dafe  eine  neutrale  Auflösung  des  chromsauren  Kali's, 
wenn  sie  bis  zum  Krystallisationspunkt  abgeraucht 
ist,  erst  saures  chromsaures  Kali  und  alkalische  Mut« 
terlauge  liefert;  ist  die  gröCste  Menge  des  sauren  Sal- 
zes getrennt,  so  nimmt  der  rückständige  geringe  An- 
theil  eine  schönere  und  regelmäfsigere  Form  an,  nach 
Jounu  f% Chem.  N.  K,  13.  ß. 4.H$/t.  28 
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dessen  Trennung  das  Kali  in  der  Flfissigkeit  hinrei- 
chend hervortritt ,  um  ihre  Farbe  in  citronengelb  zu 
verändern  und  bis  zuletzt  ein  alkalisches  Salz  zu 

4 

liefern.  •  >  • . 

r 

Da  es  mir  nun  nicht  gegluckt  war,  ein  neutra- 
les chromsaures  Kali  dadurch  zu  bereiten ,  dafs  ich 
eine  neutrale  Auflösung  dieses  Salzes  krystallisiren 
liefitf,  so  glaubte  ich  meinen  Zweck  zu  erreichen, 
wenn  ich  den  Auflösungen  Kali  im  Ueberschusse  zu* 
setzte ,  um  hierdurch  der  gleichzeitigen  Bildung  ei- 
nes sauren  und  alkalischen  Sal£e&  vorzubeugen.  Ich 
setzte  erst  wenig  Aetzkali  hinzu ,  und  verdampfte  es 
hinreichend  >  um  eine  grofee  Menge  Krystalle  zu  ge- 
winnen. Bei  der  Untersuchung  bestanden  diese  aber 
aus  einem  Gemeng  von  kleinen  rothen  Prismen  des 
sauren  Salzes  und  dem  citronengelben  alkalisehen  Sal- 
ze. Jetzt  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  einem 
gröfeern  Kali- Zusatz,  damit  sich  kein  saures  Salz 
bilden  sollte.  Die  Verdampfung  lieferte  ein  in  rhom- 
boidalen Prismen  regelmäfeig  krystaliisirtes  Salz ,  des- 
sen Spitzen  nicht  mit  Pyramiden  besetzt  waren.  Mit 
diesem  Salze  stellte  ich  alle  meine  Versuche  an. 
Zwei  Unzen  wohl  abgelaufene  und  getrocknete  Kry- 
stalle wurden  fünfmal  hinter  einander  aufgelöst  und 
zur  KrystaUisation  gebracht ,  und  dabei  Sorge  getra- 
gen ,  dafs  die  jedesmaligen  Krystalle  vor  dem  neuen 
Anschienen  gut  abgewaschen ,  und  zwischen  doppel- 
tem Fliefspapier  durch  Pressen  von  aller  Feuchtigkeit 
befreit  wurden.  Ungeachtet  dieser  öfters  wieder- 
holten Krystallisationen ,  und  der  geringen  Menge 
Salz ,  worauf  die  zwei  Unzen  sich  zuletzt  reducirten, 
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waren  die  letzten  Krystalle  eben  so  alkalisch ,  *ls 
die  ersten. 

Man  konnte  dieses  Resultat  wohl  leicht  voraus- 
sehen, da  eine  Auflösung  des  chromsauren  Kalis  zu- 
letzt ein  alkalisches  Salz  liefert ;  man  mufste  sich  je-' 
doch  überzeugen,  ob  in  der  Mutterlauge  einer  neu- 
tralen Auflösung,  aus  welcher  das  saure  Sali  durch 
Krystallisation  geschieden  war,  sich  nicht  ein  solcher 
Ueberschufs  an  Kali  befinde ,  dafs  er  sich  der 
dung  des  neutralen  chromsauren  Kali's  widersetzen 
und  nur  ein  alkalisches  Salz  hervorbringen  konnte« 
Um  mich  hiervon  zu  überzeugen ,  versetzte  ich  neu- 
trale Auflösungen  des  chromsauren  Kali's  mit  ver-/ 
schiedenen  Antheilen  Aetzkali,  und  verdampf te  sie  ; 
immer  aber  erhielt  ich  das  alkalische  Salz. 

Hiernach  wäre  es  nun  gewifs ,  dafe  eine  neutra- 
le oder  alkalische  Auflösung  des  chromsauren  Kali's 
keine  Krystalle  des  neutralen  Salzes  liefern  kann,' 
und  dieses  Salz  nur  im  aufgelösten  Zustande  besteht. 
Das  im  Handel  unter  dem  Namen  „neutrales  chrom- 
saures Kali"  bekannte  Salz,  ist  nur  ein  basisches 
Salz;  denn  weder  öftere  Auswaschungen  nocbUm^ 
krystallisiren  benehmen  ihm  die  Eigenschaft,  gerätf 
thetes  Laokmuspapier  blau  zu  färben.  .  f 

Bei  Riesen  Versuchen  fand  ich ,  dafs  man  selbst 
geringe  Mengen  Salpeter  aus  einer  Chromsälz- Aufc 
lösung  dadurch  ziemlich  leicht  trennen  kann,  daf/ 
man  ihr  überschüssiges  Kali  zusetzt.  Beider  CaiH 
centration  schiefst  aller  Salpeter  in  ausgebiMeten* 
Prismen  an,  und  bindet  nur  eine  geringe  Menge 
Ghromsalz.  Verdampft  man  dagegen  eSbe  neutrale* 
Auflösung,  so  schiften  dasChromsal* 4,nn<*i*e*  ftflpfe^ 

'28  * 
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tcr,  dt  sie  fast  gleich  äuflöslich  sind,  Zusammen  an, 
und  können  nicht  getrennt  werden.  In  dem  ersten 
Falle  wird  nämlich  ein  basisches  Chromsalz  gebildet, 
welche^  viel  auflöslicher  als  der  Salpeter  ist.  Dieser 
Unterschied  des  sauren  und  basischen  chromsauren 
Kali's  ist  sehr  bemerklich ,  und  daher  entsteht  auch 
sogleich  ein  häufiger  Niederschlag,  wenn  man  in 
eine  gesättigte  Auflösung  des  alkalischen  Chromsal- 
zes einige  Tropfen  Säure  fallen  läfistw 

Will  man  sich  ein  ganz  salpeterfreies  ^ebrom» 
saures  Kali  bereiten,  so  mufs  man  folgenden  Weg 
einschlagen.  Das  getrocknete  salpeterhallige  Salz 
wird  im  Silbertiegel  geschmolzen,  und  Kohlenpul* 
ver  in  geringen  Dosen  ( so  lange  zugesetzt*  alseine 
Verpuffung  bemerkbar  ist.  Die  gänzliche  Zerset* 
zung  des  Salpeters  ersieht  man  daraus,  dafs  die  sonst 
dünnflüssige  >  die  Kohle  lebhaft  unter  starkem  Au£» 
blähen  verbrennende ,  Masse  dickflüssig  wird ,  und 
keine  lebhafte  Verpuffung  mehr  ,  zeigt.  Bald  nach 
dieser  Veränderung  bedecken  sich  die  Ränder  der»« 
selben  mit  einer  Lage  grünen  Ghromoxyds»  ein  Zei* 
chen,  dafs  man  die  Operation  unterbrechen  mufs» 
Wenn  man  nun  Wasser  in  den  Tiegel  giefst,  so  er* 
hält  man  eine  alkalische  Auflösung  >  und  einen  ge*. 
ringen  Bodensatz  von  Chromoxyd,  dessen  Menge 
aber  so  wenig  beträchtlich  ist,  dafs  sie  in  einem 
,  Versuche,  wo  die  ganze  geflossene  Masse  dunkel* 
grün  gefärbt  erschien,  auf  10  Grm.Salznur40,05Grm. 
betrug* 

Wendet  man  statt  der  Salpetersäure  >  zur  Sätti- 
gung der  Chromsalzlauge ,  reine  Essigsäure  an»  so 
zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen,  nämlich:  Fäl- 
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luog  des  sauren  Salzes  und  zurückbleibende  alkali- 
sche Flüssigkeit aufserdem  aber  bildet  sich  noch 
eine  geringe  Menge  essigsauresi  Chromoxydui,  Die-  -  - 
ses  bemerkte,  ich  ,  wie  folgt:  nachdem  ich  vorn  Sal- 
peter befreites  alkalisches  chroms^ures  Kali  mit  Es- 
sigsaure behandelt  hatte ,  rauchte  ich  das  Ganze  z«r 
TTrockne  ab,  und  übergofe  das  Salz  mit  38grädigem 
Alkohol,  um  das  essigsaure  Kali  aufzulösen..  Da 
$ich  aber  etwas  Chromsalz  mit  aufgelöst  hatte,  yer- 
dampfte  ich  es.  nochmals  bis  zur  Trockne,  und  erhielt 
gegen  das  Ende  einen  sehr  dunkelgrün  gefärbten.  Sy- 
yup ,  aus  welchem  sich  ein  wenig  Essigsaure  entwi- 
ckelte.. Die  apsgetrocknete  Masse  behandelte  ich 
.  nun  mk  stärkerem  Alkohol,  der  den  grünen  Thieil 
aufnahm  und  alkalisches  chromsaures  Kali  zurück* 
liefs.  Pie  grüne  Flüssigkeit  lieferte  nach  dem  Ver- 
dunsten ein  Salz,  welches,  mit  Borax  calcinirt,  die- 
sen gesättigt  grün  färbte. 

Hiernach  scheinen  die  Essigsäure  und  das  saure 
chromsaure  Kali  so  auf  einander  zu  wirken ,  dafe  ein 

*  i 

Theil  Chromsäure  in  Oxyd  verwandelt  wird,  wäh- 
lend der  Rest  des  Chromsalzes  in  basisches  Salz 
«hergeht ,  und  durch  den  Kali  -  Ueberschufs.  vor,  der 
Einwirkung  der  Säure  geschützt  wird  *). 

Aus  den  vorhergehenden  Versuchen  glaube  ich 
9un  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1)  dafs  es  kein  festes  neutrales  chromsaures 
Kaligiebt; 

2)  dafs  das  Salz,  was  man  bis  jetzt  dafür  an* 

$ah>  ein  basisches  Salzest; 

<   _  / 

*)  Sollte  man  dem  Alkohol  bei  diesem  Prozesse  keine  Rolle 
zuschreiben  müssen  ?  M. 

- 

i 
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8)  dafs  sich  die  Chromsäure  in  dieser  Hinsicht 
an  die  Arsenik-  und  Phosphorsäure  anschliefst,  wel- 
che» nach  Thenard  und  Berzelius,  mit  den 
Alkalien  nur  basische  und  saure  krystallinische  Ver- 
bindungen bildet.  ,  . 

Ich  kann  diese  kurze  Notiz  nicht  besser  sch/ie- 
fsen,  als  wenn  ich  mit  der  vergleichenden  Analyse 
des  basischen  und  sauren  chromsauren  Kali's  auch 
zugleich  das  Verfahren  angebe ,  welches  mir  das  ein- 
fachste schien ,  und  worauf  ich  meine  ganze  Sorgfalt  I 
verwendete.  ' 

1)  Man  fängt  damit  an,  die  zu  zerlegenden  Sal- 
ze ,  fein  pulverisirt ,  drei  bis  vier  Tage  bei  50  bis 
60  Grad  Wärme  zu  trocknen. 

2)  Dann  löst  ich  sie  in  Wasser  auf,  und  setzte 
bis  zur  völligen  Entfärbung  der  Flüssigkeit  essigsav- 
ren  Baryt  hinzu.  Den  Niederschlag  wusch  ich  mi 
reinem  kochenden  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
Wasser  und  88grädigem  Alkohol  aus,  um  vtfn  dem 
.chromsauren  Baryt  nichts  aufzulösen,  und  zwar  so 
lange,  bis  die  Abwaschflüssigkeiten  mit  Schwefel- 
säure keine  Trübung  von  überschüssig  zugesetztem 
essigsauren  Baryt  zeigten. 

8)  Der  chromsaure  Baryt  wurde  gesammelt,  ge- 
trocknet, bei  anfangender  Rothglühhitze  calcinirt, 
gewogen,  und  sein  Bestandteil  -  Verhältnifs  nach 
den  bekannten  Zerlegungen  berechnet. 

4)  Aus  den  vom  Barytsalze  in  N.  2  getrenn- 
ten Flüssigkeiten  wurde  der  Baryt  durch  überschüs- 
sige Schwefelsäure  getrennt,  und  das  schwefelsaure 
Kali  roth  geglüht.    Das  Gewicht  und  die  Berech- 
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nung  gaben  die  Menge  des  mit  der  Chromsäure  ver- 
bundenen Kali's  an« 

Auf  diese  Art  fand  ich  das  saure  cjiromsaure 
Kali,  welches  aus  einer  neutralen  Auflösung 
schiefst,  zusammengesetzt,  au^ 
Chromsäure  .  .  .  67,40 

Kali  ,  32,60, 

'  dagegen  das  basische  chromsaure  Kali  aus 
Chromsäure  .  .  .  52,00 
  48,00. 


Anmerkung.  Der  chromsaure  Baryt  löst  sich  sogleich  im 
Wasser  auf,  wenn  man  ihm  allen  beigemengten  essigsau- 
ren Baryt  entzieht,  und  zwar  in  hinreichend  grofser  Men- 
ge, um  die  filtrirten  Flüssigkeiten  gelb  zu  färben.  Setzt 
man  dem  Abwaschwasser  einen  einzigen  Tropfen  essig- 
sauren Baryts  zu,  so  hört  die  Aufl5sung  des  Chromsalze. 
auf  •  und  die  filtrirte  Auflösung  wird  getrübt.  Mit  Alks» 
hol  versetztes  Wasser  zeigt  einen  gleichen  Brfolg. 
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Ueber  das  Selenium. 

i 

Selenium   in    einem  Harzer  Fossilö 

gef und  en,  % • 

vom 

Ober  -  Bergcommissär  Dr.  Du  Mdnih 

(Aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber.) 

„Als  ich  Herrn  Bauersachs  das  Resultat  des  in 
meinen  Analysen   S.  145  beschriebenen  Fossils 
xnittheilte,  glaubte  er  sich  in  der  Bestimmung  dessel- 
ben geirrt  zuhaben,  und  es  für  eine  besondere  Art 
des  Kupferglanzes  ansehn  zu  müssen;  er  blieb  selbst 
einige  Monate  bei  dieser  Meinung  bis  ihn  die  ge- 
nauere Betrachtung  eines  Exemplars  (in  welchem  das 
gedachte  Fossil,  obwohl  in  kleinen  Partien  zerstreut 
doch  sehr  deutlich  vorhanden  war)  vermochte,  die  frü- 
here Idee  eines  Tellurgehalts  nicht  aufzugeben,  und 
es  der  nochmaligen  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  zu 
unterwerfen.    Auch  jetzt  erkannte  er  einen  rettig- 
artigen  Geruch  und  schrieb  mir  dieses  von  neuem. 
Die  Nichtan Wesenheit  des  Tellurs  war  durch  meine 
Versuche  so  ziemlich  dargethan;    aber  Selenium 
konnte  hier  vorhanden  seyn ,  ich  säumte  daher  nicht 
es  folgendermaßen  aufzusuchen«  - 

Das  durch  kalte  Digestion  mit  Salzsäure  von 
dem  anhängenden  Braunspath  und  einem  grofsen 
Theil  seines  Eisens  befreiete  Fossil  zerrieb  ich  zu 
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feinem  Pulver  ,  und  behandelte  selbiges  mit  Salpeter- 
salzsäure in  der  Hitze.  Es  entfärbte  sich  bald  und 
gab  eine  etwas  trübe  Auflösung.  Diese  rauchte  ich 
bi$  nahe  zur  Tirockne  ab  ,  weichte  den  Rückstand 
wieder  mit  Wasser  auf  und  filtrirte.  Es  blieb  $in 
häufiger  weifser  Niederschlag  auf  d$m  Papier.  Das 
Jlltrat  enthielt  Blei  T  Seleniumsäure  u,  s.  w. ,  letztere 
durch  schwefeligsaures  Ammoniak  zersetzt ,  fiel  mit 
schwefelsaurem  Bleioxyd  zu  einem  röthlichen  Pulver 
(ä)  nieder  und  zwar  so,  dafs  erst  der  Bleivitriol  und 
gegen  das  Ende  der  Präcipitation  Selenium  erschien. 
Ich  vollendete  sie  daher  nicht  ganz,  filtrirte  und 
trennte  nachher  einen  Wutroth  gefärbten  Nieder- 
schlag 

Das  röthliche  Pulver  (cl)  unterwarf  ich  einer 
Sublimation  über  einem  kräftigen  Weingeistfeuer« 
Dadurch  setzte  sich  erst  eine  schwärzliche ,  hierauf 
rothbraune  krystallinische  Rinde  an ,  wovon  letztere 
reines  Selen,  die  andere  aber  irgend  eine  Seienver- 
bindung  zu  seyn  scheint. 

Der  rothe  Niederschlag  (&)  dürfte  ausser  etwas 
Blei  wenig  Heterogenes  enthalten,  Er  läfst  sich  in 
Salzsäure  auflösen  y  und  nach  Entfernung  des  lieber« 
Schusses  selbiger,  mit  etwas  Wasser  übergössen, 
durch  schwefeligsaures  Ammoniak  wieder  präcipi- 
tiren.  Ein  gleiches  findet  mit  dem  Sublimate  Statt, 
nur  dafs  das  Gefällte  ein  schmutzigeres  Ansehen  hat. 

Ein  sechszehntel  Gran  obiger  Substanzen  ist 
schon  zur  Ausführung  erwähnter  Probe  (in  einem 
kleinen  Porcellanlöffel)  hinreichend.  Ich  übersende 
Ihnen  beide,  das  Sublimat  sowohl  als'  das  Präcipitat 
und  hoffe  Sie  werden  sich  von  der  Richtigkeit  mei- 

V 

* 
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ner  Entdeckung  überzeugen;  ersteres  darf  nur  mit 
dem  Glase  etwas  stark  erhitzt  werden  um  den  Rettig- 
geruch  sogleich  zn  verrathen. 

Ich  glaube  mich  um  so  weniger  zu  irren  ,  als  es 
mir  nicht  gelang ,  irgend  eine  künstliche  Mischung 
herauszubringen,  die  mit  schwefeligsaurem  Am- 
moniak  ein  dem  erwähnten  nur  entfernt  ähnlichen 
Niederschlag  gegeben  hätte. 

Kann  ich  von  dem  Fossile  so  viel  bekommen 
(was  mir  durch  meinen  würdigen  Freund  Bauer- 
sachs u.  a.  vielleicht  in  kurzem  glückt)  als  zu  einer 
Analyse  nöthig  ist,  so  werde  ich  nicht  säumen,  Ih- 
nen die  wahre  Constitution  desselben  bald  mitzu- 
theileo." 

„Das  schwefeligsaure  Ammoniak  bereite  id 
mir ,  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  wegen ,  imme 
mir  in  gerii  0  r  Menge  und  zwar  auf  folgende  Weise 
Zehn  Drachmen  Quecksilber  übergiefse  ich  mit  eben 
so  viel  reiner  Schwefelsäure  in  einer  kleinen  Retorte, 
versehe  diese  mit  einem  durchbohrten  Kork,  stecke 
eine  Röhre  hinein  und  leite  letztere  in  einen  mit  an- 
derthalb Unzen  mäfsig  concentrirter  AmmoniakBüs- 
sigkeit  gefüllten,  leicht  verschlossenen  Cylinder  des 
pneumatischen  Quecksilberapparats.     Schon  durch 
blofee  Erwärmung  mittelst  der  Weingeistlampe  ent- 
wickelt sich  häufiges  schwefeligsaures  Gas,  wel- 
ches so»,  begierig  vom  Ammoniak  eingesogen  wird, 
dafs  binnen  kurzer  Zeit  eine  völlig  neutrale  Verbin- 
dung entsteht,  die  man  zur  Sicherheit  schwach  über- 
säuren kann.«« 
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„Ich  werde  auch  andere  Mineralien  des  Harzes 
•  auf  Selen  prüfen« 

Nachschreiben  der  Redaction. 

Das  vorstehende  Schreiben  ist  vom  Herrn  Dr. 
Du  Menü  schon  am  16.  Sept.  1828.  also  schon  vor 
anderthalb  Jahren  eingesandt  worden.     Die  mitge- 
sandten  Proben  haben  sich  als  Selenium  zu  erkennen 
gegeben.    Herr  Professor  Germar  prüfte  das  Har- 
zer Fossil  vor  dem  Lüthrohre  und  auch  Herr  Dr. 
Meifsner  stellte  damit  sowohl,  als  mit  den  vom 
Herrn  Dr.  Du  Menil  übersandten  Proben  einige 
Versuche  an  und  überzeugte  sich  von  der  Anwesen- 
heit des  Selens.    Dennoch  veranlafste  ein  späteres 
Schreiben  des  Herrn  Dr.  Du  Menil,  dafc  diePubli- 
cation  dieser  vorläufigen  Notiz  unterblieb.    Er  schien 
blofe  die  Absicht  zu  haben,  dieselbe  für's  Erste  bei 
der  Redaction  zu  deponiren,    um  dann  weiter^die 
Sache  zu  verfolgen ,  was  jedoch  wahrscheinlich  un- 
terblieb.   Auch  jene  vorläufigen  Versuche  aber  sind 
nun  billig  mitzutheilen ,  da  weitere  Verfolgung  der 
vom  Hrn.  Dr.  Du  Menil  über  dieses  Fossil  gemach- 
ten Beobachtungen  nun  unnöthig  scheint,  nachdem 
die  Sache  durch  die  Untersuchungen  eines  Analyti- 
kers von  so  grofser  Auszeichnung,  wie  Herr  Prof. 
Stromeyer,  abgemacht  ist.    Derselbe  hat  dieses 
Harzer  Fossil  genau  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit 
analysirt  und  darüber  zugleich  mitHn.  Hofr.  Haus- 
mann der  Göttinger  Societät  eine  Abhandlung  vor- 
gelegt, die  hier  im  Auszuget(welchen  er  zunächst  für 
die  Göttinger  Anzeigen  vom  20.  Febr.  1825  schrieb, 
aber  auch  für  dieses  Journal  mitzutheilen  die  Güte 
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hatte)  unmittelbar  .folgt.  Es  reiht  $ich  daran  noch 
eine  andere  neue  vom  Herrn  Hofrathe  Stromeyer 
entdeckte  Selenverbindung ;  und  noch  auf  ein  neues 
Vorkommen  des  Selenhuns  machte  Trommsdorf 
in  seiner  im  vorigen  Hefte  S.  S83u  mitgetheilten  No- 
tiz vorläufig  aufmerksame 

Ueber  ein  Selenblei  bei  Clausthal, 

VOI* 

Stromeyer  und  Hausmann. 

Stromeyer  und  Hausmann  haben  der  Kö- 
niglichen Societät  der  Wissenschaften  am  23.-  Januar 
1825.  gemeinschaftlich  die  mineralogische  und  chemi- 
sche Untersuchung  eines  Erzes  übergeben,  welches 
dem  letzteren ,  von  dem  um  die  Kunde  der  minerali- 
schen Producte  des  Harzes  sehr  verdienten  Herrn 
Bergprobirer  Bauersacks  zu  Zellerfeld,  mit  der 
Bemerkung  zugesandt  worden  war,  däfs  sich  darin 
ein  Gehalt  von  Selenium  finde,  den  das  Verhal- 
ten im  Feuer  offenbare.    Nicht  allein  hat  sich  bei 
weiteren  Versuchen  diese  Entdeckung  bestätigt,  son- 
dern bei  einer  von  dem  Hrn.  Hofr.  Stromeyer 
mit  jenem  Erze  vorgenommenen ,  vollständigen ,  un- 
ten darzulegenden  chemischen  Analyse  ergeben,  dafs 
es,  seinen  Hauptbestandteilen  nach,  Selenblei 
ist,  welche  Substanz  bisher  noch  nicht  im  Mineral- 
reiche bekannt  war. 

Das  untersuchte  Erz  ist  vor  einer  Reibe  von  Jah- 
ren auf  der  zum  untern  Burgstädter  Zuge  gehörigen 
Grube  t-orena  bei  Clausthal,  in  Verbindung  mit 

- 
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BraunSpatb,  vorgekommen,  und  damals  schon  von 
dem  Herrn  ' Bergprobirer  Bauersachs  beachtet 
•worden.  Da .  es  dem  Glase  eine  smalteblaue  Farbe 
ertheilt,  so  vermuthete  derselbe  darin  einen  Kobalt- 
gebak  und  belegte  es  mit  dem  Namen  von  Kobalt- 
bleierz. Als  solches  wurde  es  von  demHrn.Hofr. 
Hausmann  in  den  norddeutschen  Beiträgen  zur 
Berg-  und  Hüttenkunde  III.  120.  beschrieben  und 
demnächst  im  Handbuche  'der  Mineralogie  I.  183. 
aufgeführt. 

Aeufserlich  hat  das  Selenblei  die  mehrste 
Aehnlichkeit  mit  kleinspeisigem  Bleiglanz ;  aber  die  . 
Farbe  zeigt  eine  bestimmte  Verschiedenheit,  indem 
das  lichte,  frische  Bleigrau  jenes  Erzes  mehr  noch 
als  bei  dem  Wasserblei  in  das  Blaue  sticht*  Obgleich 
der  Körper  eine  deutliche  Anlage  zur  Krystallisation 
besitzt,  so  ist  es  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen, 
die  Beschaffenheit  derselben  zu  bestimmen.  Did 
kleinen ,  höchstens  £  Linie  messenden ,  bald  locker 
'zusammengehäuften,  bald' eingesprengten,  krystalli* 
nischen  Theile ,  scheinen  hin  und  wieder  quadrati- 
sche, auch  wohl  dreieckige  Flächen  darzustellen*  ob 
aber  die  regfclraäfsige  Form  mit  der  des  Bleiglanzes 
tibereinstimmt  oder  nicht »  läfst  sich  vor  der  Hand 
nicht  entscheiden.  Dasselbe  gilt  vom  blätterigen  Ge- 
füge. Ein  mehrfacher  Blätterdurchgang  scheint  vor-» 
banden  zu  seyn»  Das  Erz  hat  ein  krystallinisch- 
klein-und  feinkörniges  Absonderungsansehen,  mit 
metallischem  Glänze  der  nicht  sehr  glatten,  unter 
der  Loupe  oft  gekörnt  erscheinenden  Absonderungs- 
flächen. Es  ist  in  etwas  höherem  Grade  weich  wie 
Bleiglanz;  milde;  etwas  abfärbend  •  gestrichene  oder 

% 
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geriebene  Stellen  sind  metallisch  glänzend.  Das  ei* 
genthömliche  Gewicht  ist  nach  der  Bestimmung  des 
Hrn.Hofr.  Stromeyer  bei  10,5°  C.  und  0,740 m 
Barom.  =  7,697.  Isolirt  gerieben  wird  es ,  nach 
den  yon  dem  Hrn.  Hofr.  Hausmann  damit  ange- 
stellten Versuchen ,  gleich  dem  Bleiglanze ,  negativ 
elektrisch. 

Vor  dem  Löthröhre  auf  der  Kohle  zersetzt  sich 
das  Selenblei  überaus  leicht.  Es  entwickelt  einen 
starken  Geruch  nach  faulen  Rüben  und  bildet  schnell 
einen  braunrothen,  leicht  wieder  zu  verblasenden 
Beschlag.  Später  erzeugt  sich  ein  gelber  Bleioxyd- 
Beschlag  in  der  näheren  Umgebung  des  sich  zugleich 
reducirenden  Bleies.  Indem  die  Flamme  auf  das 
Erz  spielt,  zeigt  sich  an  diesem  ein  hell  blauer  Schein. 
Boraxglas  erhält  durch  das  Erz  eine  blasse  Smalte* 
färbe. 

N  Wird  dasselbe  in  einer  Glasröhre  über  einer 
Spirituslampe  erhitzt,  so  sublimirt  sich  fast  augen- 
blicklich aus  demselben  Selen,  welches  die  Glasröhre 
mit  seinem  eigenthümlichen  widrigen  Geruch  erfüllt, 
und  die  Wände  derselben  mit  einem  leichten  braun- 
röth  gefärbten  Sublimat  bekleidet.  Fährt  man  mit 
dem  Erhitzen  fort  bis  zum  Glühen  der  Röhre ,  so 
kommt  das  Erz  in  Flufs,  ohne  sich  aber  weiter 
merkbar  dabei  zu  verändern.  Während  des  stär- 
kern Glühens  der  Röhre  verliert  sich  indessen  all- 
mälich  das  anfangs  abgesetzte  braunrothe  Sublimat. 
Dafür  erscheint  aber  nun  ein  <weifses  in  Nadeln  kry- 
stallisirtes  Sublimat ,  das  bei  fortgesetztem  Erhitzen 
sich  nach  und  nach  vermehrt,  und  erst  beim  Erkal- 
ten der  Glasröhre  zeigt  sich  wieder  ein  leichter  An- 
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Aug  des  ersten  braunrothen  Sublimats  unterhalb  dein, 
weiCsen.  .  Dieses  weifse  Sublimat  zieht  aber  nach  ei- 
niger Zeit  Feuchtigkeit  an,  und  fängt  an  etwas  zu< 
zerfliefsen.  Dasselbe  röthet  Lackmuspapier  sehr , 
stark,  und  wird  durch  Schwefel- Wasserstoffsäure 
gelb,  und  durch  schweflige  Säure  roth  gefärbt.  Ver- 
hält sich  also  völlig  wie  Selensäure. 

So  oft  das  Erz  hierauf  von  neuem  wieder  er- 
hitzt wird,  findet  jedesmal  eine  abermalige  Entbin- 
dung von  Selen  und  Verbrennung  desselben  zu  Selen- 
säure wieder  Statt 

Salpetersäure  von  der  Stärke  des  gewöhnlichen 
einfachen  Scheidewa ssers  wirkt  auf  dieses  Bleierz 
schon  in  der  Kälte  ein,  und  dasselbe  nimmt,  wenn 
es  längere  Zeit  damit  in  Berührung  erhalten  wird, 
eine  dunkel  sinnoberrothe  Farbe  an ,  indem  sich  das 
darin  enthaltene  Selen,  während  das  Blei  sich  all- 
mählich auflöset,  in  Substanz  ausscheidet,  und  die 
noch  unzersetzte  Miner  einhüllt.  Mit  Unterstützung 
der  Wärme  löset  die  Salpetersäure  dieses  Erz  schnell 
und  vollständig  auf,  wobei  sich  anfangs  Selen  in  Ge- 
stalt rother  Flocken  abscheidet,  die  aber  bald  ihre 
rotbe  Farbe  verlieren ,  bräunlich  werden,  und  nach, 

- 

und  nach  verschwinden.  Beim  Auflösen  gröfserer 
Mengen  des  Erzes  vereinigen  sich  die  ausgeschiede- 
nen Selenflocken  auch  wohl  zu  einer  Masse,  die 
sich  als  ein  bräunlich  gefärbter  Schaum  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  ansammelt  und  dieselbe  zuwei- 
len gleich  einer  Oelhaut  auf  kurze  Zeit  bedeckt. 

Die  salpetersaure  Auflösung  dieses  Bleierzes 
hat  eine  blafs  röthliche  Farbe,  welche,  wie  die  mit 
derselben  angestellten  Vergehe  ausweisen,  wirklich 
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von  einem  geringen,  schon  durch  die  Löthrohrver- 
suche  in  demselben  wahrgenommenen,  Kobaltgehalte 
herrührt.     Aufser  Kobalt  ist  aber  in  der  Auflösung 
des  reinen  Erzes  kein  anderes  Metall  als  Blei  enthal- 
ten.   Auch  ergab  die  Prüfung  desselben  mit  salpe- 
tersaurem  Baryt ,  dafs  kein  Schwefel  in  dieser  Miner 
vorkomme.     Dagegen  gaben  schweflige  Säure  und 
schwefligsaure  Salze,  so  wie  auch  Schwefel* Was- 
serstoffsäure,   phosphatische' Säure  und  salzsaures 
Zinnoxydul  einen  sehr  bedeutenden  Selengehalt  in 
derselben  zu  erkennen ,  und  bestätigten  dadurch  vol- 
lends die  schon  aus  dem  zuvor  angeführten  Verhal- 
ten dieses  Erzes  höchst  wahrscheinlich  gewordene 
Meinung,  das  dasselbe  eine  natürliche  Verbindung 
des  Selens  mit  dem  Blei  sey. 

Da  das  Vorkommen  von  Kobalt  in  diesem  Erze 
vermuthen  liefs ,  dafs  sich  dieses  Metall  vielleicht  als 
Speiskobalt  darin  befinde  >  so  wurde  diese  Miner 
noch  besonders  auf  einen  Arsenikgehalt  untersucht 
Aber  weder  beim  Verblasen  desselben  vor  demLöth* 
röhre,  noch  bei  der  Behandlung  der  vom  Blei  und 
Selen  befreiten  Auflösung  derselben  mit  Schwefel» 
Wasserstoffgas ,  konnte  irgend  eine  Spur  von  Arse- 
nik darin  aufgefunden  werden. 

Zur  Bestimmung  des  quantitativen  Verhältnis- 
ses der  Bestandtheile  dieses  Bleierzes  wurde  dasselbe 
zuerst,  da  es  unmöglich  war  den  damit  verwachse- 
nen Braunspath  und  Quarz  völlig  davon  zu  trennen, 
mit  höchst  diluirter  Salpetersäure  übergössen,  und 
damit  so  lange  in  der  Kälte  in  Berührung  erhalten, 
bis  aller  demselben  beigemengte  Braunspath  aufge- 
nommen worden  war  >  welches  leicht  aus  dem  Auf- 
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boren  der  während  dem  Auflösen  de*  Braunsraths 
Statt  findenden  lebhaften  Effervescenz  zu  erkennen 
war,  worauf  das  hinterbliebene  Erz,  nachdem  es 
durch  wiederholtes  Abspülen  von  der  ersten  Auflö- 
sung auf  das  sorgfältigste  getrennt  worden  war,  in 
mäfsig  starker  Salpetersäure,  mit  Unterstützung  der 
Wärme,  aufgelöset  wurde.  Nach  Absonderung  des 
dabei  zurückgebliebenen  Quarzes  wurde  nun  aus 
dieser  Auflösung  zuerst  das  Blei  mittelst  Schwefel- 
säure gefällt.  Damit  indessen  kein  selensaures  Blei 
mit  niederfallen  konnte ,  wurde  diese  Fällung  nicht 
allein  in  der  Wärme  vorgenommen,  sondern  der  Nie- 
derschlag auch  noch  eine  Zeit  lang  mit  der  Flüssig- 
keit im  Kochen  erhalten ,  ehe  man  denselben  auf  ein 
Filter  sammelte.  Nach  Entfernung  des  Bleis  wurde 
die  Auflösung  in  die  Enge  gebracht,  und  das  Selen 
daraus  durch  schwefligsaures  Ammoniak  und  schwef- 
lige Säure  gefällt.  Nachdem  auch  dieses  vollständig 
daraus  niedergeschlagen  und  durch  Filtration  geschie- 
den worden  war  ,  wurde  zuletzt  aus  der  hinterblie- 
benen  Flüssigkeit  das  Kobalt  durch  schwefelwasser- 
stoffsaures Ammoniak  abgeschieden. 

Hierauf  wurde  nun  ebenfalls  aus  der  zuerst  er- 
haltenen salpetersauren  Auflösung  das  von  dieser  Säu- 

4  - 

re  mit  aufgenommene  Blei  durch  Schwefelsäure  nie- 
dergeschlagen ,  und  nachgehends  auch,  zur  Ausmit- 
telü'ng  der  Menge  des  dem  Erze  beigemengt  gewese- 
-  nen  Braunspäths1,  der  aus  demselben  aufgenommene 
Gehalt  an  Kalk,  Talkerde,  Manganoxyd  und  Eisen 
öxyd  unter  Anwendung  der  bekannten  Verfahrungs- 
arten  geschieden  und  bestimmt.  *  * 

Auf  diese  Weise  sind  aus  1,814  Grm.  dieses 

^  Journ.  fi  Chem.  N.  K.  13.  B.  4.  Heft*  29 
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Bleierzes»  denen  0,015  Grm.  Quarz  und  0,161  Grm. 
Braunspath  beigemengt  waren  ,  und  die  also  nur  aus 
1*640  Grm.  reinem  Erz  bestanden,  erhalten  worden: 

1,702  Grm.  schwefelsaures  Blei 

0,459  Grm.  Selen ,  und 

6,088  Grm.  Schwefel  -  Kobalt  im  Maximo. 

In  einem  andern  Versuche  lieferten  1,364  Grm. 
dieses  Erzes*,  worin  0,0125  Grm.  Quarz  und  0,0795 
Grm.  Braunspath  enthalten  waren : 

1,5275  Grm.  schwefelsaures  Blei 

«,854    Grm.  Selen,  und 

0,019    Grm.  Schwefel  -  Kobalt  im  Maximp. 

Bei  abermaliger  Wiederhohlung  dieser  Analyse 
mit  1,465  Grm.  Bleierz,  wobei  aber  die  demselben 
beigemengte  Menge  Quarz  und  Braunspath  nicht  be- 
stimmt, Und  das  Seien  diebmal  durch  Schwefel^. 
Wasserstoff  niedergeschlagen  worden  ist ,  wurdet* 
erhalten: 

1,313  Grm.  schwefelsaures  Blei, 
0,655  Orm.  Schwefel -Selen,  und 
0,018  Grm,  Schwefel -Kobalt  im  Maxlmo. 

Nimmt  man  nun  den  Gehalt  des  schwefelsauren 
Bleis  in  100  Theilen  zu  68,285  Theilen  Bley,  den 
des  Schwefel- Kobalts  im  Maximo  zu  48,0  Kobalt 
und  den  des  Schwefel-  Selens  zu  55,3  Selen  an,  und 
sieht  das  bei  der  letzten  Analyse  an  der  Summe  des 
angewandten  Erzes  Fehlende  für  Quarz  und  Braun- 
spath an,  so  sind  diesen  Untersuchungen  zu  Folge  in 
100  Theilen  dieses  Bleierzes  enthalten; 


;     1  fibtor  Selenblei. 
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Nach  Analyse  t  II. 


III. 


Blei  .  .  .  '  70,854  —  71,265  —  70,813 
Kobalt  .  1,097  —  0,708  —  0,672 
Selen     .    .    27,988  —  27,830  —  28,515 


Oder  dasselbe  besteht  in  100  Theilen,  nach 


Blei     .    .    .    70,98  \  <  ^ 

Kobalt  .  .  0,83  • 
Selen  .  .  .  28,11 
-  99,92 
Die  Bestandteile  diesem  Erzes  sind  demnach 
ganz  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Aequivalente  mit  ein- 
ander verbunden ,  und  die  Menge  des  darin  vorkom- 
menden Selens  entspricht  nicht  allein  dem  Bleigehal- 
te desselben,  sondern  auch  dem  des  Kobalts,  und 
dieses  Metall  ist  folglich  in  dieser  Min  er  ebenfalls 
als  ein  Selenmetall  enthalten.  Auch  befindet  sich 
das  Selen  in  diesem  Erze  mit  dem  Blei  in  einem  ganz 
ähnlichen  Verhältnisse  verbunden,  wie  der  Schwe- 
fel mit  diesem  Metall  in  dem  Bleiglanze.  Die  Mi- 
schung dieses  natürlichen  Selenbleis  ist  nämlich  so 
beschaffen,  dafs,  wenn  beide  Bestandteile  oxyge- 
uirt  und  in  Bleioxyd  und  Selensäure  umgeändert  wer- 
ben, sie  neutrales  selensaures  Blei  geben.  Und  so 
wie  sich  daher  zuweilen  durch  Zersetzung  von  Blei- 
glanz Bleivitriol  bildet,,  so  könnte  auch  wohl  auf  ähn- 
liehe  Weise  selensaures  Blei  aus  dem  Selenblei  ent- 
stehen.  Man  wird  demnach  auf  das  Vorkommen 
einer  solchen  Verbindung  an  Orten,  wo  Selenblei 
sich  findet ,  zu  achten  haben. 


99,939  —  99,803  —100,000 
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UebcrSelen  in  vulcanischen  Product  en 
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;  Schon  am  3.  April  1824  theilte  der  Verf.  der  Göt- 
tinger Societüt  (s.  Gött.  gel*  Apz.  a.  a.  O.)  eine  Notiz  nrit, 
über  eine  neue  von  ihm  in  dem  Salmiak  der  Li  pari- 
schen Insel  Vulcano  entdeckte  natürliche  Selen-  Ver- 
bindung ,  deren  verspätete  Publication  dadurch  ver- 
anlafst  worden  ist,  dafs  es  die  Absicht  des  Verf. 
■war,  auch  zugleich  von  einer  andern  in  diesem 
Salmiak  noch  vorkommenden  Substanz  Nachricht  zu 

- 

ertheilen. 

Unter  den  vulcanischen  Producten  dieser  Insel 
kommt  ein  mit  sublimirtem  Schwefel  gemengter  Sal- 
miak vor,  der  schichtweise  sich  durch  eine  auffal- 
lend bräunlich «orangegelbe  Farbe  auszeichnet,  die  ihm 
ganz  das  Ansehen  von  . eisenhaltigen  Salmiakblumen 
giebt.  Da  dieser  Salmiak  indessen  keinen  eisenhaf- 
ten Geschmack  besitzt,  und  auch  an  der  Luft  nicht 
merkbar  Feuchtigkeit  anzieht,  so  wurde  daher  die 
anfangs  gehegte  Vermuthung,*dafs  derselbe  wirklich 
eisenhaltig  sey,  und  die  eigentümliche  Farbe  des- 
selben von  beigemengtem  salzsauren  Eisenoxyd  her- 
rühre, zweifelhaft,  und  veranlafste  denselben  einer 
nähern  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Schon  bei  der  Behandlung  dieses  Salmiaks  mit 
Wasser  ergab  sich  die  frühere  Meinung,  dafs  derselbe 
natürlicher  eisenhaltiger  Salmiak  $ey,  nun  vollends 
als  irrig.  Beim  Auflösen  desselben  in  Wasser  schied 
sich  nämlich  nicht  all  ein.  der  eingemengte  Schwefel 

\ 
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aus ,  sondern  es  hinterblieb  auch  noch  feine  andere 
Substanz,  welche  dieselbe  bräunlich  orangegelbe  Fa*> 
be  besafs,  durch  welche  sich  der  Salmiak  in  seinem 
natürlichen  Zustande  gerade  auszeichnete.  Die  erhal- 
ten« Auflösung  war  dägegen  farbelos,  und  lieferte 
auch  beim  Verdunsten  ein  vollkommen  ungefärbtes 
Salz.  Aufserdem  reagirte  diese  Auflosung  nur  sehr 
Schwach  säuerlich ,  wie  solches  gemeiniglich  auch 
be*  dem  künstlichen  sublimirten  Salmiak  der  Fall  ist, 
und  weder  Gallapfelauszug  noch  Blutlaugensalz  und 
schwefelblausaures  Kali  bewirkten  darin  eben  so 
wenig  als  Ammoniak  irgend  eine  Veränderung,  aus 
welcher  man  auf  einen  Eisengehalt  hätte  scbliefsen 
können.  Hingegen  verursachte  Schwefel  -  Wasser- 
stoff in  derselben  einen  ziemlich,  häufigen  orangefar- 
benen Niederschlag,  der  fast  gänzlich  aus  Auripig- 
ment  bestand,  und  von  etwas  arseniger  Säure  her» 
rührte ,  die  zugleich"  in  diesem  Salmiak  mit  vor* 
kommt.  Auch  gab  Barytsolution  einen  geringen 
Gehalt  von  Schwefelsäure  darin  zu  erkennen  *). 

■  * 

Der  beim  Auflösen  des  Salmiaks  Unterbliebene 
bräunlich  orangegelbe  Rückstand  kam  beim  Erhitzen 
in  einer  Glasröhre  über  einer  Spirituslampe  leicht  in 
Flufs,  und  sublimirte  sich  hierauf  vollständig  zu  ei- 
nem  orangefarbenen  Sublimat.  Auf  eine  glühende 
Kohle  geworfen  entzündete  sich  dieser  Körper  so- 
gleich, und  verbrannte  unter  Ausstofsung  eines  sut 
pburischen  zugleich  sehr  schwachen  arsenikalischen 

*)  Es  kommen  indessen  doch  einzelne  Stücke  dieses  Sal- 
miaks vor,  welche  wohl  Spuren  von  saUsaurem  Eisen- 
oxyd enthalten. 
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Geruchs,  der  sieb  hintennach  aber  in  einen*  Starken 
widrigen  Geruch  nach  faulen  Rüben  umänderte. 

Da  dieser  eigentbümbche  Nachgeruch ,  wel- 
chen dieser  Körper  bei  seinem  Verbrennen  verbrei- 
tete, viel  Aehtilichkeit  *nft  dem  Geruch  hat  ,  wel- 
chen Selen  bei  seinem  Verflüchtigen  und  Verbrennen 
ausstöfst,  und  der  Körper  auch  in  seiner  Farbe  dem 
Schwefel -Selen  sehr  ähnlich  ist,  so  wurde  es  nicht 
unwahrscheinlich ,  dafs  derselbe  hauptsächlich'  aus 
Schwefel- Selen  bestehe. 

Um  dieses  auszumitteln  wurden  daher  einige 
Decigramm  dieser  Substanz  mit  Salpetersäure  so 
lange  digerirt,  bis  der  Schwefel ,  welcher  lange  eine 
orangegelbe  Farbe  behielt,  rein  gelb  gefärbt  erschien, 
und  der  Auflösung,  nachdem  der  hihterblf&bene 
Schwefel  davon  getrennt  worden  war  *  tefewefligsau- 
res  Kali  zugesetzt,  welche*  für  Selen \ein. <ebe»,  so 
sicheres  und  empfindliches  Reagens  ist  r  als  das 
schwefligsaure  Ammoniak.  .        ^  h, 

Hierdurch  wurde  nun  die  zuvor  geäufserte  Ver- 
muthung  völlig  bestätigt.  Das  schwefligsaure  Kali 
schied  aus  der  salpetersauren  Auflösung  eine  ziemlich 
bedeutende  Menge  eines  zinnoberröth  gefärbten  Kör- 
pers ab,  welcher  alle  die  von  Hrn.  Berzelius  an- 
gebenen charakteristischen  Eigenschaften  des  Selens 
besafs. 

Auch  lieferte  die  salpetersaure  Auflösung  beim 
Verdunsten  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Substanz, 
welche  sich  völlig  wie  Selensäure  verhielt.  Aufser 
der  Selensäure  enthielt  diese  Auflösung  aber  noch 
eine  geringe  Menge  Arseniksäure,  wie  die  Prüfung 
derselben  mit  Silbersolution  ergab. 
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Die  dten  Salmiak  begleitende  and  färbende  Sub- 
stanz ist  also  Schwefel  -  Selen,  dafs  zugleich  eine 
-  geringe  Affenge  Auripfgment  aufgelöst  enthalt,  und 
wir  besitzen  in  derselben  mithin  eine  neue  bisher  im 
der  Natur  noch  nicht  angetroffene  Verbindung  die- 
ses höchst  merkwürdigen  Körpers.  ' 

1  r  » 

•  -  ■   ■  ■  *  f  1 

Das  Vorkommen  des  Schwefel  -  Selens  nnter 
den  vulcanischen  Producten.  der  Liparischen  Inseln 
macht  es  daher  auch  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  die 
eigenthümliche  orangefarbene  Nuance  des  auf  diesen 
Inseln  sich  findenden  Schwefels  hauptsächlich  von 
beigemengtem  Schwefel  -  Selen  herrührt,  und  nicht 
von  Schwefel -  Arsenik,  wie  tysher  angenpmmiw* 
worden  isU 

Spätere  Versuche  haben  in  diesem  Salmiak  noeh 
eine  andere  Selen  -  Verbindung  entdecken  lassen. 
Der  durch  Schwefel -Wasserstoff  in  der  Auflösung 
dieses  Salmiaks  bewirkte  Niederschlag  hatte  für  Au- 
ripigment  eine  viel  zu  dunkele  Orangefarben  und 
Herr  Hofrath  Stromeye*  vermuthete  daher  auch 
schon  bei  der  ersten  Mittheilung  dieser  Untersu- 

x  chung,  dafs  diese  eigenthümliche  Färbung  des  erwähn- 
ten Niederschlags,  ebenfalls  von  Selen  herrühre, und 
auf  einen  in  dem 'Salmiak  vorkommenden  Gebalt  von  et- 
was Selensäure  schliefen  lasse«  Die  damals  mit  die- 
ser Substanz  angestellten  Versuche  gewährten  ihm 
indessen  noch  keine  volle  Ueberzeugung,  daher  er 

■  auch  glaubte,  diese  Vermuthung  vor  der  Hand  noch 
unerwähnt  lassen  zu  müssen.  Jetzt  aber ,  wo  ihm 
seine  Versuche  über  das  Vorbandenseyn  dieser  Säure 
in  diesem  Salmiak  volle  Bestätigung  gegeben  haben, 

4 
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beeilt  er  sich  diese  Erfahrung  nachzutragen*  Ob 
übrigens  die  in  diesem  Salmiak  enthaltene  Selensäure 
ebenfalls  mit  Ammoniak  verbunden  ist,  oder  sich  in 
freiem  Zustande  darin  befindet,  erlaubt  die  geringe 
Menge ,  in  welcher  sie  in  demselben  vorkommt ,  und 
die  höchstens  nur.  xo|^  betragen  kann,  nicht  wei- 
ter zu  bestimmen. 
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Phytochemie. 

A 

-         I     .  1# 

Bemerkungen  über  die  einzelnen,  bis- 
her zur  Darstellung  der  China -Alka- 
loide  und  ihrer  Verbindungen  ange- 
wandten, Verfahrungsarten, 

vom 

.  *     »  * 

Prof.  Dr.  Staitz  e  in  Halle.  - 

Die  bisher  zur  Darstellung  der  China  -  Alkaloide 
und  ihrer  Verbindungen  angewandten  Verfanrnngfc- 
arten  zerfallen  zuvörderst  in  S  Hauptabtheilungen. 
Zur  ersten  gehören  diejenigen»  nach  welchen  die 
Chinarinde  mit  Weingeist;  zur  zweiten,  nach  wel- 
cher dieselbe  mit  verdünnten  Säuren ;  und  zur  drit- 

i 

ten  die ,  nach  welchen  sie  zuvörderst  mit  Kalien  und 
demnächst  mit  Säuren  ausgezogen  wird* 

Erste  Abtheilung. 
Verfahrungsarten,  die  mit  der  Auszie- 
hung der   Chinarinde   durch  Weingeist 

begi  nnen. 

Hierher  gehören : 

1)  Das  Oomez'scbe  Verfahren,  wel- 
ches die  Entdeckung  des  Cinchonins  zur  Folge  hatte. 
Er  zog  die  graue  China  mit  starkem  Weingeist  aus, 
destillirte  von  der  Ausziehung  den  Weingeist  ab, 
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zdg  das  zurückbleibende  Extract  mit  Wasser  aus, 
rauchte  diese  Losung  wieder  ein,  und  behandelte 
das  hierdurch  erhaltene  Extract  mit  einer  Aetzkali- 
lösung,  wo  dann  das  Cinchonin  mit  etwas  fetter 
Materie  gemischt  ungelöst  zurückblieb.  Die  weite- 
re Reinigung  des  Cfnchonins  suchte  derselbe  durch 
Fällung  der  geisügen  Auflösung  mit  Wasser  zu  be- 
wirken. ;  '  * 

£)  Das  Verfahren  von  Pelletier  und 
Caventou  zur  Erhaltung  des  Cinchonins. 
Das  mit  starkem  Weingeist  bereitete  Extract  aus  derr 
grauen  Chinarinde  trocknen  sie  völlig  aus ,  und  zie- 
hen es  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser,  wel- 
chem -j^stel  seines  Gewichtes  concentrirte  Salzsäure 
zugesetzt  ist,  aus.  Der  Lösung  setzen  sie  reine  Bit- 
tererde bis  zum  beträchtlichen  Uebersohusse  zu, 
sieden  alles  bis  auf  ein  Drittel  ein,  scheiden  nach 
dem  Erkalten  den  Bittererde -Niederschlag  ab,  sü- 
fsen  ihn  aus ,  trocknen  ihn ,  ziehen  dann  mit  sieden- 
dem Weingeist  das  Cinchonin  aus  und  lassen  es  kry- 
stallisiren.  Die  Reinigung  bewirken  sie  durch  noch- 
malige Behandlung  mit  Bittererde* 

3)  Das  Verfahren  von  Pelletier  und 
Caventou  zur  Bereitung  des  Chinins. 
Es  unterscheidet  sich  yon  dem  unter  2  erwähnten 
Verfahren  dadurch,  dafs  sie  das  geistige  Extract 
der  Königschina  erst  mit  verdünnter  ätzender  Kali- 
lauge auswaschen ,  bevor  sie  es  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure,  wie  oben  erwähnt,  behandeln,  und  dafc 
die  geistige  Lösung,  da  das  Chinin  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  nicht  krystallisirt,  zur  Trockne  ver- 
dampft wird.  • 
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Alle  drei  Verfabrungsarten  sind  wagen  der 
Anwendung  einer  beträchtlichen  Metige  Weingeistes 
und  desr  Verlustes,  den  man  auch  bei  4er  sorgfiältig- 
sten  Arbeit  daran  erleidet,  kostspieliger,  a]e  die 
weiter  ,  unten  erwähnte  unmittelbare  Ausübung  der 
Chinarinde  mit  säurehaltigem  Wasser,  abqr  zur  ge- 
nauen quantitativen  Ausmittelung  der»  in  denChinah 
Sorten  befindlichen  Alkaloide  ist  eine  säuerljtehjf gei- 
stige Ausziehung  der  säuerfich- wässerigen  vorzuzie- 
hen, dadurch  erstere  die  völlige  Abscheidueg  *lej: 
Alkaloide  vollständiger  und  leichter  gelingt,  afc 
durch  letztere«  Da  die  Chinasorten  im  Handel  von 
einem  sehr  veränderlichen  Alkaloidgehalte  vorkom- 
men,, so  ist  .der  Apotheker  genöthigt,  von  .jeder 
neuen  Sorte,  die  er  erhält,  eine  solche  Ausmitt*- 
lung  im  Kleinen  vorzunehmen«  Ich  bediene  mic{t 
zu*  Ausziebung  eines  Weingeistes  von  7&  Procent, 
dem  ^stel  seines  Gewichts  Salzsäure  von  l,17ö,sp. 
Gem.  beigemischt  ist,  neutralisire  nach  Anziehung 
des  Weingeistes,  demnächst  die  wässerige  Lösung 
der  salzsauren  Alkaloide,  die  stets  sehr  sauer  ist, 
mit  reiner  Kreide,  wobei  schon  ein  gro£se,r  Theiji 
der  färbenden  Stoffe  niederfällt,  und  scheide  dann, 
vermittelst  eines  beträchtlichen  Ueberscbusses  von, 
Kalkmilch,  die  Alkaloide  ab,  da  nach  meiner  Erfat*- 
rung  ein  Ueberschufs  von  Kalk  die  färbenden  Mate» 
rien  besser  zurückhält,  als  die  dazu  ebenfalls  em- 
pfoblene  Bittererde  und  Thonerde.  Die  Scheidung 
des  Cinchonins  vom  Chinin  bewirkt  man  bei  so  klei- 
nen  Arbeiten  am  besten  vermittelst  Aether ,  da  das 
Cinchonin  aus  der  ätherischen  Lösung  bei  freiwilli- 
ger Verdunstung  •  sehr  leicht  und  vollständig  an- 
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schiefst.     Das  Gewicht  des  Cinchonihs  kann  man 
dann  sogleich  bestimmen ,  das  des  Chinins  bestimmt 
man  aber  zuverlässiger  nach  der  Menge  des  verwit- 
terten krystallisirten  -  neutralen  schwefelsauren  Chi- 
nins, welches  mau  durch  Behandlung  des  zurückge- 
bliebenen Chinins  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
erhält,  weil  das  auf  obige  Art  erhaltene  Chinin  stets 
noch  etwas  färbende  Materie  enthält,  und  die  Ge- 
wichtsbestimmung des  verwitterten  neutralen  schwe- 
felsauren Chinins  auch  sicherer  ist,   wie  die  des 
Chininhydrats,  da  dessen  jedesmaliger  Wassergehalt 
schwer  auszumitteln  ist.    Auch  kann  man  die  Men- 
ge des  Chinins  dadurch  berechnen,   dais  man  die 
schwefelsaure  Chininlösung  (die 'aber  keine  freie 
Säure   enthalten   darf ,    weshalb  man    die  etwa 
vorhandene  mit  kohlensaurem  Kalk  vorher  weg- 
nimmt,) mit  Galläpfeltinctur  niederschlagt  und  den 
Niederschlag  genau  bestimmt.    Behandelt  man  uun 
eine  bestimmte  Menge  verwitterten  neutralen  schwe- 
feisauren   Chinins   mit    derselben  Galläpfeltinctur 
auf  gleiche  Weise,    so  kann  man  leicht  berech- 
nen ,  wie  viel  Chinin  vorhanden  war.    Dieses  Ver- 
fahren hat  mir  noch  genauere  Resultate  geliefert, 
•wie  das  vorhergehende. 

> 

Zweite  Abtheilung. 
Verf ahrungsarten,  die  mit   der  Auszie- 
hung der  Chinarinde  durch  sehr  verdünn- 
te  wässerige  Säuren  beginnen. 

Hierher  gehören: 

1)  Das  Verfahren  von  Henry  dem  Jün- 
gern.   Er  kocht  20  Theile  gepulverte  Königschina 


I 
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zweimal,  jedesmal  mit  einem  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure  und  160  Theilen  Wasser  aus,  setzt 
jien  klar  geseiheten  Abkochungen  fünf  Theile  gepul- 
verten ungelöschten  Kalk  zu,  scheidet  den  Nie- 
derschlag ab  ,  wäscht  ihn  etwas  aus,  trocknet  ihn, 
und  ziehet  aus  demselben  dann  mit  siedendem  Wein- 
geiste die  Alkalolde  aus.  Aus  dieser  geistigen  Lö« 
sung  bleiben,  nach  Abziehung  des  Weingeistes ,  die 
Alkaloide  als  eine  braune  Masse  zurück,  dte,  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  behandelt ,  an  diese  die 
Alkaloide  abgiebt,  dahingegen  der  gröfsere  Theil 
der  braunen  färbenden  Materie  im  Rückstände 
bleibt.  Die  gefärbten  Salzlaugen  werden  mit  Thier- 
kohle erst  entfärbt,  und  dann  zur  Kristallisation  be- 
fördert. Die  vom  Kalkniederschlage  erhaltenen 
Mutterlaugen  werden ,  da  sie  stets  etwas  an  Alka- 
loiden  enthalten,  mit  einer  Säure  gesättigt,  dann 
bis  auf  ^tel  eingedampft ,  und  nun  wiederum  mit  et- 
was Aetz-Kalk  u.  s.w.  wie  zuvor  behandelt*  Hen- 
ry  hält  dieses  Verfahren  für  passender  bei  den  viel 
Chinin  enthaltenden  Chinasorten,  als  bei  denen,  die 
vorzugsweise  viel  Cinchönin  enthalten. 

Ich  habe  nach  diesem  Verfahren  mehrmals 
gearbeitet,  mid  es  drangen  sich  mir  dabei  folgende 
Bemerkungen  auf:  - 

a)  Durch  das  vorgeschriebene  Sieden  der  Chi- 
narinde mit  Schwefelsäure  wird  unnöthiger  Weise 
eine  sehr  grofse  Menge  fremder  Materien  mit  gelöst, 
dann  zum  grüfseren  Theil  durch  den  Kalk  gefällt, 
und  hernach  durch  den  Weingeist  wieder  gelöst. 
Die  Menge  dieser  fremdartigen  Stoffe  wird  aber  sehr 
beträchtlich  vermindert,  wenn  man  statt  des  vorge- 

»  ■ 
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schricbcnen  Siedepunkts  nur  eine  Wärme  vön  40°  R. 
anwendet,  jedoch  ist  dann  eine  Smalige  Ausziehung 
nothwendig.  Die  Wassermenge  kann  man  bedeu- 
tend verringern.  Ich  rühre  die  gröblich  gfepulrerte 
Chinarinde  nur  mit  soviel  Wasser  an ,  dafs  ein  d an- 
«er  Brei  entsteht,  füge  auf  30  Theile  China  1  Tbeil 
concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  setze  das  Gemen- 
ge der  obigen  Wärme  24  Stunden  lang  aus  und  pres- 
.  se  dann  die  Flüssigkeit  ab.  Dieses  wiederhole  ich 
Smal ,  und  finde  die  China  dann  stets  von  allem  AI* 
kaloide  entblöfcr. 

b9  Die  grofse  Menge  freier  Säure ,  welche  in* 
diesen  Ausziehungen  vorhanden,  hält  die  fremdarti* 
gen  Stoffe,  wie  schon  Robert  gezeigt,  vorzugs- 
weise in  Lösung.  Es  ist  deshalb  zweckmässig,  be- 
vor man  mit  Aetzkalk  die  Alkaloide  fällt,  die  freie 
Säure  mit  reiner  Kreide  möglichst  zu  entfernen  9  da- 
mit 24  Stunden  stehen  zu  lassen,  und  den  Nieder- 
schlag, der  einen  grofsen  Theil  der  fremdartigen 
Stoffe  enthält,  abzuscheiden. 

c.  Statt  der  angegebenen  Menge  gepulverjen 
Aetzkalks  ist  es  zweckmäfsiger  Kalkmilch  zu  neh- 
men, und  davon  so  lange  hinzuzusetzen  bis  das  Cur- 
cumepapier  gebräunt  wird.  Man  gebraucht' dann* 
kaum,  wie  schon  A  r  n  a  u  d  zeigte ,  zwei  Drittel  der 
oben  angegebenen  Kalkmenge,  uüd  der  vermittelst 
Kalkmilch  sich  bildende  Niederschlag  giebt  die  fremd- 
artigen Stoffe  an  den  Weingeist  auch  weniger  leicht 
ab ,  als  der  mit  gepulvertem  Aetzkalk  erhaltene.  Ein 
kleiner  Ueberschufs  von  Kalk  mufs  aber  stets  zuge-  ' 
gen  seyn;  denn  ist  blofs  soviel  Kalk  hinzugesetzt' als 
eben  zur  Abscheidung  erforderlich ,  so  erhält  man 
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bei  weiterer  Arbeit  ein  sehr  mit  fremdartigen  Stoffen, 
beladenes  Alkaloid.  Hingegen  ist  der  Vorschlag  von 
Arnaud,  den  Kalkniederschlag  nicht  zu  trocknen, „ 
sondern  ihn  im  stark  ausgepreisten  Zustande  gleich 
mit  starken  Weingeist  auszuziehen,  nicht  zu  empfeh- 
len; denn  ein  solcher  noch  feuchter  Niederschlag  hält 
die  fremdartigen  Materien  weniger  stark  zurück,  als 
der  gut  ausgetrocknete.  .  ■„ 

d.  Durch  Anwendung  der  Schwefelsäure  und 
des  Kalks  wird  eine  beträchtliche  Menge  Gyps  ge-, 
bildet,  die  den  Niederschlag  vermehrt,  ihn  nach  dem 
Austrocknen  schwer  zerr  ei  blich  macht,  und  die  Aufc- 
Ziehung  der  Alkaloide  in  etwas  behindert.    In  die- 

ser  Rücksicht  hat  daher  die  weiter  unten  erwähnte  \  \ 
Methode,   wo  Salzsäure  statt  Schwefelsäure  ange- 
wandt wird ,  Vorzüge. 

e.  Die  Reinigung  der  gefärbten  Salzlaugen  be- 
wirkt die  Thierkohle  nicht  so  vollständig,    als  es 
nach  den  unten  folgenden  Herrmann'schen  Verfahren 
durch  das  einfache  salzsaure  Zinnoxydul  bei  den  mit  . 
Salzsäure  erhaltenen  Chinaauszügen  Statt  findet. 

■ ,-n) 

f.  Dafs  Henry  seine  Methode  passender  zur 
Ausziehung  des  Chinins  als  des  ,  Cinchonins  fand, 
kann  wohl  nur  darin  seinen  Grund  haben ,  dafs  er 
die  weingeistige  Ausziehung  des  Kalkniederschlags 
nicht  heifs  filtrirte.  Wird  dieses  unterlassen,  so 
bleibt  allerdings  der  gröfeere  Theil  des  Cinchonins, 
da  es  so  leicht  aus. der  weingeistigen  Lösung  beim  Er- 
kalten krystallsirt,   im  Kalkniederscblage  zurück. 

•  Filtrirt  man  aber  die  weingeistigen  Auszüge  noch 
heifs,  so  ist  die  Henry'sche  Methode  eben  so  an- 
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wendbar  zur  Darstellung  des  Cinchonins,  als  des 
Chinins. 

2.  Das  Verfahren  von  Voreton.  Er 
ziehet  die  Chinarinde  in  der  Kälte  mit  Wasser  aus, 
dem  Y^stel  concentrirte  Salzsäure  beigemischt  ist, 

und  wiederholt  dieses  so  lange,  als  noch  die  China  xfer 

> 

Flüssigkeit  einen  bitteren  Geschmack  ertheilt.  Die 
Laugen  versetzt  er  mit  Bittererde  in  UebermaaCs, 
kocht  sie  damit  etwas  ein,  scheidet  den  Niederschlag 
ab,  wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn,  und  ziehet  dann 
mit  starkem  Weingeist  in  der  Wärme  die  Alkaloide 
aus. 

Dieses  Verfahren  liefert  allerdings  ein  reineres 
Alkaloid  als  das  ursprünglich  Henry'sche  Verfahren, 
es  ist  aber  weit  zeitraubender  und  kostbarer.  Denn 
um  in  der  Kälte  aus  der  China  alle  Alkaloide  auszu- 
ziehen, ist  eine  5  bis  ömalige  Behandlung  erforder- 
lich ,  und  die  Anwendung  der  Bittererde  macht  sie 
kostbar.  Auch  bei  dieser  Methode  ist  es  zweckmä- 
fsig,  bevor  man  mit  reiner  Bittererde  die  Alkaloide 
absondert,  mit  kohlensaurer  Bittererde  die  freie  Säu- 
re  abzustumpfen,  und  den  sich  dabei  erzeugenden 
Niederschlag  abzusondern. 

8.  Das  Verfahren  von  Duflos.  Es  un- 
terscheidet sich  von  dem  Voretonschen  dadurch,  dafc 
die  China  statt  durch  kalke  Maceration,  erst  durch 
zweimalige  Digestion  und  dann  durch  eine  einmalige 
Auskochung  ausgezogen ,  und  demnächst  statt  Bitter- 
erde, Kalkmilch,  bis  das  Curcumepapier  alkalisch  rea- 
girt ,  angewandt  wird.  Zu  jeder  Digestion  wendet 
derselbe  auf  40  Theile  China,  2  Theile  gewöhnliche 
Salzsäure  und  so  viel  Wasser  an,  als  nöthig  ist,  um 
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dem  gröblichen  Chinapulver  eine  Breiform  zu  gfcben. 
Die  nachherige  Auskochung  mit  Wasser  dauert  nur 
J  Stunde  und  erst  gegen  Ende  derselben  wird  ITheil* 
gewöhnliche  Salzsäure  auf  obige  Menge  China  hinzu* 
gefugt.  Der  geistigen  Ausziehung  des  Kalknieder- 
schlages setzt  derselbe,  wenn  sie,  wie  bei  Anwen« 
durtg  der  Königschina ,  fast  gar  kein  Cinchonin  ent- 
hält, so  viel  Schwefelsäure, »bis  sie  etwas  übersättigt 
ist,  etwas  thierische  Kohle  und  eine  verhältnifsmä- 
£sige  Menge  Wasser  zu,  ziehet  den  Weingeist  ab, 
und  filtrirt  die  zurückbleibende  Lauge  noch  heifs, 
woraus  dann  beim  Erkalten  das  schwefelsaure  Chinin 
anschiefst.  Durch  Abspülen  mit  kaltem  Wasser  und 
Trocknen  zwischen  Fliefspapier ,  das  die  Mutterlau- 
gen einsaugt,  erhält  man  dann  ein  blendend  weifses 
Salz.  Ist  Cinchonin  und  Chinin  zusammen  im 
Kalkniederschlage  vorhanden ,  so  filtrirt  er  die  gei- 
stigen Auszüge  noch  heifs ,  und  ziehet  |tel  des  Wein- 
geistes ab.  Das  Cinchonin  setzt  sich  am  Boden  und 
den  Wänden  des  Destillirgefäfses  ab,  und  die  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  enthält  nur  Chinin.  Das  Cin« 
chonin  reinigt  er  durah  nochmalige  Lösung  in  Wein- 
geist und  demnächst  durch  Krystallisation. 

Gegen  dieses  Verfahren  habe  ich  nur  das  Fol- 
gende zu  erinnern : 

a.  Dafs  zur  dritten  Ausziehung  Siedehitze  ange- 
wandt wird.  Herr  D  u  f  1  o  s  hält  zwar  die  Anwendung 
der  Siedehitze  beim  dritten  Male  zur  völligen  Aus- 
Ziehung  der  Alkaloide  für  nothwendrg,  mir  ist  sie 
aber  auch  dann  stets  gelungen,  wenn  ich  zum  dritten 
Male  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  eine  Wär- 
me von  40°  R.  anwandte ,  und  jedesmal  die  China 
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gut  auspreiste.  Durch  die  Siedehitze  kommt,  wie 
schon  oben  erwähnt,  eine  gröfsere  Menge  fremder 
Stoffe  in  die  Flüssigkeit,  als  nothwendig  ist. 

b.  Auch  bei  dieser  Methode  ist  es  zweckmässig 
vor  der  Anwendung  der  Kalkmilch  die  freie  Säure 
durch  kohlensauren  Kalk  zu  entfernen,  weil  dadurch 
zugleich  ein  beträchtlicher  Antheil  fremder  Materien 
mit  entfernt  wird. 

c.  Die  Reinigung  der  Alkaloide  geht  bei  der 
bierunten  folgenden  Herrmannschen  Methode  leichter 
vor  sich. 

4)  Das  Verfahren  Ivon  Hermanc. 
Er  ziehet  die  China  mit  Wasser,  das  1  Procent  star« 
ke  Salzsäure  enthält ,  aus ,  verdunstet  den  Auszug, 
bis  er  ein  speeifisches  Gewicht  von  1,1091  zeigt, 
setzt  demselben  dann  so  viel  gelöstes,  einfaches,  salz*! 
Saures  Zinnoxydul  hinzu,  bis  er  nur  eine  weingelbe 
Farbe  noch  hat,  und  scheidet  das  Zinn  mit  ScViwt 
felkali  ab.  Nach  einigen  Tagen  Ruhe  ist  der  China- 
auszug fast  wasserhell,  worauf  aus  ihm  vermittelst 
Aetzkali  die  Alkaloide  gefallt  und  diese  dann  mit 
reinem  Wässer  abgespült  werden.  Erscheint  der 
Niederschlag  nach  dem  Trocknen  noch  nicht  rein 
genug,  so  wird  er  nochmals  in  Salzsäure  gelöst:  und 
mit  Aetzkali  gefällt.  Die  Alkaloide  werden  dann  in 
starkem  Weingeist  gelöst,  mit  Schwefelsäure  gesät- 
tigt uncl  zur  Krystallisation  befördert.  Durch  noch- 
maliges Auflösen  in  starkem  Weingeist  oder  auch 
durch  bloüses  Waschen  mit  demselben  erhält  man 
dann  reine  Salze.  Der  Auszug  der  Königschina  wird 
durch  das  einfache  salzsaure;  Zinnoxydul  nicht  gleich 
getrübt,  aber  beim  nachherigen  Zusatz  von  Schwe- 
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felkali  wird  er  ebenfalls  entfärbt  Da  mit  dem  Zinn 
etwas  von  den  Alkaloiden  stets  mit  niederfällt,  so 
Wird| der  Zinnniederschlag  bei  einer  künftigen  Chi- 
naausziehung  wieder  mit  angewandt 

Das  obige  Verfahren  ,  durch  das  jetzt  so  wohl- 
feile einfache  salzsaure  Zinnoxydul,  die,  die  Chinaal- 
kaloide  begleitenden  färbenden  Stoffe  abzuscheiden, 
ist  von  allen  bis  jetzt  bekannten  das  Vorzüglichste, 
und  übertrifft  in  dieser  Rücksicht  sowohl  die  Thier* 
kohle,  als  auch  das  von  Pelletier  und  Gaven- 
t  o  ü ,  so  wie  von  Geiger  empfohlene  essigsaure 
„   Blei.    Die  Fällung  der  Alkaloide  vermittelst  Aetz* 
kali  ist  nicht  kostbar,  da  nur  eine  verhältnifsmäfsig 
kleine  Menge  A^etzkali  erforderlich  ist,  und  man 
dagegen  der  geistigen  Ausziehung  eines  voluminösen 
Niederschlags  überhoben  ist    Indefs  kann  man  zur 
Absonderung  auch  Kalkmilch  anwenden ,  ja  man  er* 
hält  dann  durch  Behandlung  des  «Niederschlags  mit 
Weingeist  die  Alkaloide  in  noch  reinerer  Gestalt» 
5)    Die   Stratingh'schen  Methoden. 
v  Nach  'der  ersten  werden  100  Theile  China  mit 
500  Theilen  Wasser  und  5  Theilen  Salzsäure  von 
1,180  sp*  Gew*  bei  einer  Wärme  von  80ö  bis  90°. 
Cent«  ausgezogen ,  und  die  Ausziehung  noch  £mal, 
jedoch  nur  mit  dem  Zusätze  von  4  und  3  Theilen 
Salzsäure,  wiederholt»     Diesen  Auszügen  werden 
nun  5  Theile  schwefelsaure  Bittererde  und  dann  so- 
viel  Aetzkali  zugefügt ,    als  zur  Niederschlagung 
nothwendig  ist,  und  aus  dem  Niederschlage  die  Alka- 
loide mit  Weingeist  ausgezogen.    Nach  der  zweiten 
wird   die  China  statt  mit  salzSäurehaltjgenl  mit 
sohwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  und  da- 
<    ■  SO  * 
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her  bei  der  ersten  Digestion  5  Theile,  bei  der  zwei» 
ten  drei  Theile  und  bei  der  dritten  zwei  Theile  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zugesetzt.      In  den  Auszü- 
gen  werden  dann  1\  Theile  Alaun  gelöst,  und  zur 
Niederschlagung  basisches  kohlensaures  Kali  ange- 
wandt.   Die  dritte  Methode  unterscheidet  sieb  blofs 
dadurch  von  der  Henr  y'schen,  dafs  zur  Auszie- 
hung Schwefelsäure  und  Salzsäure  zugleich  Ange- 
wandt werden. 

Keine  dieser  Methoden  hat  Vorzöge  vor  der 
abgeänderten  Henry*  sehen.  Bei  den  ersten  bei- 
den erhält  man  «war  einen  Niederschlag,  dessen  Ge- 
wicht weniger  beträgt,  als  der,  den  man  nach, der 
Henry' sehen  Methode  erhält*  da  er  aber  dagegen 
speeifisch  leichter  ist  und  deshalb  auch  einen  großen 
Umfang  einnimmt,  "so  ist  seine  Auszieh  uog  eben  so 
beschwerlich.  Die  Alkaloide  erhält  man  darnach 
auch  nicht  reiner,  als  sie  die  Henty1  sehe  Metho- 
de liefert 

6.  Die  Golomb'sche  Methode.  Die 
China  wird  nach  dieser  mit  Essigsäure  ausgezogen, 
und  die  Alkaloide  werden  demnächst  mit  reinem  Am« 
monium  niedergeschlagen.  Mit  dieser  Methode  kom- 
men in  der  Hauptsache  auch  die  Vorschläge  anderer 

fiberein ,  welche  Schwefel  -  oder  Salzsäure  zur  Aus- 

- 

Ziehung  anwenden,  und  mit  reinem  Kali  oder  Na- 
tron die  Alkaloide  fällen.  . 

Alle  diese  Methoden  haben,  gegen  die  Hen- 
ry9 sehe  gehalten,  das  für  sich,  dafs  man  dabei  an 
Weingeist  erspart  und  schneller  zum  Ziele  kommt, 
aber  die  Anwendung  der  Aetzkalien  vertheuert  sie 
wieder,  und  die  Alkaloide,  namentlich  das  Chinin, 
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erhält  "man  darnach  in  noch  unreinerer  Form ,  als 
nach  der  Henry'sGhen  Methode. 

Dritte  Abtheilung, 
Ver£abrung$arten,   die  mit  der  Auszie- 
bung    der    Chinari.ode  l  durqb  kalische 

Lösungen  beginnen. 

Hierher  gehören  die  Verfahrungsatten  von  Ba- 
doliier und  GuilberK 

Ersterer  kocht  einen  Theih  China  mit  6  Thei- 
len  Wasser  und  so  viel  Aetakali ,  dafs  die  siedende 
Flüssigkeit  noch  einen  starken.  Laugengeschmack 
bat  ,  eine  Viertelstunde  kng,  preist  nach,  dem  Er- 
kalten die  Flüssigkeit  aus*  und  wäscht  den  Rück^ 
stand  so  lange  mit  Wasser,  als  es  noch  gefärbt  wird». 
Die  auf  diese  Art  ausgelaugte  China  zieht  derselbe 
nun  mit  salzsaurehaltigent  Wasser  aus,  setzt  den* 
Auszügen  von  einem- Pfunde. China,  eine  Unze  schwe- 
felsaure Bittererde,  und  dann  so  viel  Aetzkaiuzu ,  als 
zur  Niederschlagung  nothwendig,  und  behandelt  den 
Niederschlag  übrigens  auf  die. gewöhnliche  Weise« 

Guilbert  zieht  die  China,  erst  mit  verdünn- 
tem ätzenden  Ammonium,  aus  ,  behandelt  sie  dem« 
nächst  mk  Schwefelsäure  und  stellt  so  die  Schwefel 
sauren  Alkaloide  dar*  ' 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafe  man-  auf  diese  Wei- 
se den  gröfsernTheil,  der  in  den  Chinasorten  vor- 
handenen Alkaloide  gleich,  in  einem  ziemlich  reinen 
Zustande  erhält,  aber  ein  Verlust  ist  dabei  unver- 
meidlich ,  und  er  ist  selbst  noch  etwas  gröfser ,  als 
man  bei  der  bekannten  Schwerlöslichkeit  der  China- 
alkaloide  nach  der  Menge  der  zur  Ausziehung  ange- 
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wandten  Flüssigkeit  zu  schliefsen  berechtigt  is 
Nach  meinen  Versuchen  verfährt  man  übrigens  ai 
besten  und  wohlfeilsten  dabei  auf  folgende  Weise: 

Einen  Theil  gröblich  gepulverte  China  koch 
man  mit  4  Theilen  gutem  Kalkwasser  so  weit  ein, 
bis  das  Ganze  einen  dünnen  Brei  bildet,    läfct  ihn 
erkalten,  und  prefst  demnächst  die  Flüssigkeit  ?oa 
der  China  ab.    Dieselbe  Arbeit  wiederholt  man 
noch  2mal  auf  dieselbe  Weise,    Die  so  ausgelaugte 
China  rührt  man  nun  mit  Wasser,  dem  -^tel  des 
Gewichts  der  China  von  einer  1,175  specif.  schweren 
Salzsäure  zugesetzt  ist,  zur  Breiform  an,  setzt  das  Ge-i 
menge  £4,  Stunden  einer  Wärme  vön  40°  R.  aus, 
prefst  dann  die  Flüssigkeit  stark  aus,  und  wieder* 
holt  die  Ausziehung  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise. 
Bei  dem  aufgequollenen  Zustande,  in  welchem  sich 
die  China  durch  die  vorherige  Behandlung  mit  Kalk- 
wasser  befindet  ,  wird  durch  diese  2malige  Auszie- 
hung, wenn  der  Rückstand  beide  Male  gut  ausge- 
preist wurde ,   alles  Alkaloid  ausgezogen,  Siede- 
hitze darf  man  aber  zur  Ausziehung  - nicht  anwen- 
den ,   weil  man  sonst  dennoch  eine  stark  gefärbte 
Flüssigkeit  erhält.    Die  ^erhaltenen  Laugen  {werden 
durch  ruhiges  Hinstellen  abgeklärt ,  die  helle  Flüs- 
sigkeit bei  mäfsiger  Wärme  beträchtlich  concentrirf, 
und  daraus  dann  mit  Aetzkali  die  Alkaloide  gefällt. 
Diese  sütst  man  mit  kaltem  Wasser  aus ,  löst  sie  im 
beifsen  Weingeist,  and  sohdert  durch  KrystaUisa- 
tion  das  Cinchonin ,  wenn  solches  vorhanden,  vom 
Chinin,    Ich  ziehe  jedoch  die  Herrmaon sehe  Me- 
thode dieser  vor,  weil  sie  kürzer  ist,  und  der  Preis 
des  angewandten  einfachen  salzsauren  ZinnoxyduJs 
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nicht  so  Viel  beträgt  ,  als  der  Verlust  an  Alkalofd, 
den  man  nach  dieser  Methode  stets  erleidet. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich  nur  noch,  dafs 
die  Reinigung  des  gefärbten  Cinghonins  mit  weit  £rö- 
fserer  Leichtigkeit  vor  sich  geht,  als  wie  die  des 
Chinins.  Da  das  Cinchonin  aus  der  heifseq  geisti- 
gen Lösung  beim  Erkalten  leicht  krystallisirt ,  und 
die  {arbenden  Theile  gröfstentheils  im  Weingeist, 
äuch  in  der  Kälte,  gelöst  bleiben,  so  kann  man 
Schon  auf  diese  Weise,  zumal  wenn  man  dem  Wein- 
geiste ,  damit  die  färbenden  Theile  besser  darin  ge- 
löst bleiben ,  etwas  ätzendes  Ammonium  zusetzt, 
die  Reinigung  vollbringen;  ein  Verfahren ,  das  beim 
Chinin  wegen  seiner  Unkrystallisirbarkeit  nicht  an* 
wendbar  ist. 

■\<'.  2. 

Ueber  da«  schwefelsaure  Cinchonin 

und  Chinin, 

i  von 

B  a  u  p  *). 
Schwefelsaure   Cinch onin^alze. 

■ 

Pelletier  nnd  Caventou  sagen  in  ihrer  Ab- 
handlung über  die  Chinarinden  **),  nachdem  sie  vor- 
her die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  schwefel- 
sauren Chinchonins  angeführt  haben \  „die  Schwefel- 
säure scheint  mit  dieser  Base  kein  saures  Salz  zu  bil- 
den; denn  die  Krystalle,  welche  man  aus  einer  sau- 

'   m  f 

*)  Aus  dem  Annais  de  Chimie  et  de  Fhysique*  .B,  27* 

323.  ubersetzt  vom  Dr.  Meifsner. 
•*)  S.  d.  Journ.  neuere  Reihe  B,  2,  S.  413. 
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ren  Auflösung,  erhält ,  waren  nicht  bemerklich  vpq 
denen  aus  einer  neutralen  Auflösung  gewonnenen  vei>. 
schieden  ;  durch  öfteres  Umkrystallisi  ren  konnte  man 
sie  von  dem  Säure  -  Ueberschufs  befreien."  Diese 
Behauptung  hielt  mich  dapaals  von  der  Untersuchung 
ab ,  ob  das  Cinchonin  nicht  eben  so  gut  wie  das  Chi* 
nin,  mit  der  Schwefelsäure  ein  saures  Salz. bilden 
könne.  Demungeachtet  glaubte  ich  doch  später 
meine  Zweifel  durch  einige  Versuche  berichte 
gen  zu  müssen,  welche  mich  sogleich  überzeug- 
ten, dafs  es  auch  ein  saures  schwefelsaures  Gin* 
chonin  giebt,  dessen  Zusammensetzung  nicht  w$nir 
ger  constant  ist,  als  die  des  sauren  Chininsalzes: 
denn  weder  wiederholtes  Waschen  noch  Krystallisi- 
ren  vermag  es  zu  zersetzen  oder  den  Säure- Ueber« 
schufs  zu  entfernen.  Es  ist  wohl  ^lie  Bemerkung 
überflüssig,  dafs  diese  sauren  Salze,  wegen  der  ge- 
ringen Sättigungscapacität  der.  Basen,  wenigstens 
zum  Theil  neutral  werden,  wenn  man  sie  in  den 
Laboratorien  den  Ammoniak-Dünsten  ausgesetzt  läfat, 
oder  zu  ihrer  Auflösung  Wasser  nimmt,  welches 
kohlensaure  Erden  enthält. 

Ich  werde  nun  erst  die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften des  sauren  schwefelsauren  Cinchonins  an- 
führen,  dann  einige  Bemerkungen  über  das  neutrale 
Salz  und  die  Analyse  beider  anreihen. 

Saures  schwefelsaures  Cinchonin. 

Setzt  man  dem  neutralen  schwefelsauren  Cin-. 
chonin  etwas  Schwefelsäure  zu,  und  verdampft  die 
Auflösung  bis  zur  schwachen  Salzhaut ,  so  erhält  man 
nach  einiger  Zeit  das  krystallisirte  saure  Salz.  Ist 

■ 

*> 
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das  neutrale  Salz  nicht  ganz  rein,  oder  hat  man  zu 
viel  Säure  hinzugethan ,  so  schiefst  es  langsam  und  in 
kleinen,  wenig  consistenten  Krystallen  an ;  will  man 
es  daher  \gröfeer  und  reiner  haben,  so  mufs  man  es 
von  neuem  krystallisiren  lassen,  Löst  sich  das  zu- 
erst angeschossene  saure  Salz  nicht  in  ungefähr  sei- 
nem Gewichte  kaltem  Wasser  auf,  so  ist  diefs  eine 
Anzeige,  d^fs  neutrales  Salz  beigemengt  ist,  und 
man  noch  etwas  Säure  zusetzen  mufs. 

Im  reinen  Zustande  ist  das  saure  Salz  ganz  un- 
gefärbt ;  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  bleibt  es 
an  der  Luft  unverändert ,  ist  erstere  aber  etwas  er- 
höht,  oder  letztere  sehr  trocken,  so  wird  es  ein 
wenig  opak.  In  gelinder  Wärme  verwittert  es  schnei- 
ler  als  das  saure  schwefelsaure  Chinin.  Es  krystalli- 
sirt  in  rhomboidalen  Octaederü,  -die  ich  aber  nur 
segmentförmig  ,  oder  parallel  den  beiden  entgegenge- 
setzten Seitenflächen  getrennt,  beobachtet  habe* 
Diese  Krystalle  zeigen  oft  einige  Kanten  und  Ecken 
mit  Facetten  besetzt  -r  sie  lassen  sich  leicht  senkrecht 
auf  die  grofse  Axe  spalten  und  geben  einen  netten 
glänzenden  Schnitt.  Das  Salz  löst  sich  in  0,46  Thei* 
len  Wasser  von  14°  CL  Temperatur,  und  in  0,9  Thei- 
len  0,8$  gradigen  Alkohol  bei  14°  C,  sowie  in  glei- 
chen Theilen  absolutem  Alkohol  auf }  Schwefeläther 
nimmt  nichts  au£  >  >t 

Neutrales  schwefelsaures  Cinchonin, 

Die  Krystalle  desselben  schienen  mir  rhomboi- 
dale Prismen  von  85°  und  97  zu  seyn;  sie  sindsehr 
kurz  und  oben  abgestumpft;  zuweilen  bemerkt  man 
noch  an  der  Spitze  eine  Abstumpf ungsfläcbe  der 

■ 
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stumpfen  Ecke  des  Prisma.  Oft  sind  diese  Prismen' 
unregeltoäbig,  und  haben  nur  zwei  den  angeführte» 
gleiche  Winkel;  dann  findet  man  sie  wieder  sehr  zu- 
sammengedrückt, und  an  ihrer  Spitze  einen  ein- 
springenden Winkel  >  wo  es  dann  Zwillingskrystalle 
sind.  Sie  lassen  sich  parallel  den  Seiten  des  Pris- 
mas spalten. 

Das  Salz  ist  in  6f  Thailen  0,85  gradigem ,  und 
Iii  Theilen  absolutem  Alkohol,  bei  18°  C.  Tempe- 
ratur auflöslich ;  vom  Wasser  bedarf  es  ungefähr  54 
Theile  bei  gewöhnlicher  Temperatur*  , 

r  t 

Zusammensetzung  der  schwefelsauren 

Ginchoninsalze. 

Die  Verfasser  der  oben  angeführten  Abhand- 
Jung  haben  sich  nicht  mit  der  Bestimmung  der  Zu* 
sammensetzung  des  krystaJIisirten  neutralen  schwe- 
felsauren Cinchonins  beschäftigt ,  sondern  blofs  die 
zur  Sättigung  einer  bestimmten  Menge  Cinchonins 
pöthige  Schwefelsäure  erforscht.  Sie  fanden,  dafe 
Sich  100  Theile  Base  mit  13,0£1  Theilen  Schwefel- 
säure verbinden,  und  folglich  das  Atomgewicht  durch 
die  Zahl  88,488  ausgedrückt  werden  müsse, 

Es  wird  unnütz  seyn,  die  mit  den  Salzen  unter- 
nommenen Zerlegungen  umständlich  anzuführen,  und' 
ich  beschränke  mich  daher  auf  die  des  neutralen 
schwefelsauren  Cinchonins,  um  ein  Beispiel  meines 

Verfahrens  zu  geben. 

Zur  Ausmittelung  des  Krystallisationswassers, 
trocknete  ich  verschiedene  Mengen  Salz  bei  120°  C. 
Temperatur  so  lang,  als  sich  noch  eine  Gewichts- 
verminderung zeigte.    Im  ersten  Versuche  verloren 
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0,987  Gr. '  Krysfajle  0,044  Gr.  oder  4,69  Procent; 
im  zweiten  verloren  1,741  Gr.,  0,081  Gr.  oder  4,65 
Procent,  also  als  Mittel  auf  100  Theile  Salz  4,67 
Theile.  Nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  läfst  sieb 
der  Wassergehalt  der  sauren  Salze  bestimmen ;  denn 
der  Säure  -  Ueberschufe  hält  die  letzten  An  theile 
Wasser  mit  solcher  Stärke  zurück,  dafs  man  sie 
nicht  ganz  entfernen  kann.  Aufserdem  läfst  sich 
das  Gewicht  dieser  Salze  nach  dem  Trocknen  nur 
sehr  schwer  angeben,  denn  sie  ziehen  so  schnell  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an,  dafs  sie  schon  vor  dem 
völligen  Erkalten  auf  der  Wage  einen  Ausschlag 
geben. 

Zur  Be^immung  der  Schwefelsäure,  wurden 
die  -  eben  erwähnten  Mengen  des  trocknen  Salzes, 
jede  für  sich,  in  essigsaurem  Wasser  aufgelöst,  mit 
salzsaurem  Baryt  gefallt  ,  und  die  überstehende  klare 
Flüssigkeit  sorgfältig  getrennt.  Beim  Auswaschen 
des  schwefelsauren  Bajryts  bediente  ich  mich  des  sal* 
petersauren  Ammoniaks ,  um  die  Flüssigkeit  abzu- 
klären ,  und  trocknete  und  glühte  den  Niederschlag 
in  den  Präcipitations  -  Tiegel  selbst.  Die  0,937  Gr. 
Salz  des  ersten  Versuchs  gaten  0,296  Gr.,  die  1,74t 
Gr.  des  zweiten  Versuchs  0,552  Gr.  schwefelsau*  . 
ren  Baryt,  oder  auf  100  Theile  Cinchoninsalz 
10,89  und  10,95,  als  Mittel  10,91  Schwefelsäure, 
wenn  man  den  schwefelsauren  Baryt  zu  14,5  (Säure 
5  +  Baryt  9,5)  annimmt. 

Obgleich  das  Cinchonin  von  dem  Ammoniak 
aus  seinen  Auflösungen  gut  gefällt  wird  (ein  Mittel, 
welches  mir  zur  Gewinnung  des  reinen  Cinchonin 
und  Chinin  sehr  anwendbar  scheint),    so  zog  ich 

\  > 
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doch  in  diesem  Falle,  sowohl  wegen,  der  Schwierig- 
keit  sein  Gewicht  zu  bestimmen,  als  ?uch>  wegen 
seiner  Leichtauflöslichkeit  im  Wasser ,  die  einfache 
Subtraction  von    Hierdurch  findet  man  nuu,  daß 
100  Theile  krystallisirtes  neutrales  schwefelsaures 
•  Cinchonin  84,42  Th.  Cinchonin  enthalten  (denn 
4,67  +  10,91  +  84,42  =  100),  und  es  würde 
folglich  das  Atomgewicht  dieser  Base  38,689  seyn, 
welche  Zahl  sich  wenig  von  der  durch  Pelletier 
und  Gaventou  gefundenen  (88,488)  entfernt. 

Nach  einigen  über  die  Zusammensetzung  des 
Cinohonins  angestellten  Betrachtungen,  worauf  ich 
ein  anderes  Mal  zurückkommen  werde,  nehme  kb 
die  runde  Zahl  39  für  das  wirkliche .  stöcbiometri- 
scbe  Gewicht  eines  Atoms  Cinchonin  an;  den  Sauer- 
stoff als  Einheit  gerechnet.  Das  Resultat  meiner  j 
Versuche,  welches  mit  der  atomistischen  .Theorie  I 
übereinstimmt,  berechtigt  mich,  die  schwefelsau- 
ren Qncboninsalze ,  ?uf  folgende  Art  zusammenge- 
setzt, zu  betrachten* 

Kr ystallisirtes  neutrales  schwefelsau- 
res Cinchonin. 

1  Atom  Cinchonin       =39    ,»  84,524  »   88,636  »  100 

1  —    Schwefelsäure  =  5     »   10,811  »   11,364 ; »  12,820 

2  —    Wasser  =  2,25  »     4,865  100,000 

.    46,25  100,000 

Krystallisirtes  saures  schwefeis  aures 

Cinchonin« 

1  Atom  Cinchonin        =  39  »    67,241  »    79,592  »  100 

2  —    Schwefelsaure  =  10  »    17,241  »    20,403  »  23,641 
8    —    Wasser  =   9  »    15,513  400,000 

58  100,000 

*  * 

■  V 

■■ 
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Schwefelsaure  Chininsalze. 

Ich  habe  mit  Robiquet*),  jeder  för  sich, 
gefunden,  dafs  das  Chinin  mit  der  Schwefelsäure 
ein  saures  Salz  zu  bilden  vermag  **).  Robiquet 
betrachtete  das  schön  bekannte  schwefelsaure  Chinin 
als  ein  basisches  Salz,  und  zeigte,  dafs  das  saure 
schwefelsaure  Chinin  und  das  schwefelsaure  Cincho- 
nin  die  nämliche  Form  besitzen.  Bei  Gelegenheit 
meiner  Versuche  über  die  schwefelsauren  Cinchonin- 
salze,  revidirte  ich  mehrere  meiner  früheren  Beob- 
achtungen, konnte  sie  aber  nicht  mit  den  Erfahrun- 
gen Robiquet's  in  Uebereinstimmung  bringen; 
ich  glaube  folglich,  meine  späteren  Beobachtungen 
an  jene  früheren  hier  anreihen  zu  müssen,  da  sie  uns 
die  in  der  Medicin  so  schätzbaren  Salze  näher  ken- 
nen lehren. 

Neutrales  schwefelsaures  Chinin. 
Dieses  Salz  verwittert  schnell  an  der  Luft;  es 
verschwinden  dabei  ^  seines  Krystallisationswassers, 
während  £  mit  dem  Salze  verbunden  bleibt.    Es  löst 
sich  bei  18°  C.  in  740  Theilen  und  bei  100°  C.  in 

■ 

ungefähr  30  Theilen  Wasser  auf;  Alkohol  von  0,85 
Grad  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa 
kochender  ein  viel  gröfseres  Verhälthils  auf. 

Saures  schwefelsaures  Chinin. 

Im  reinen  Zustande  ist  dieses  Salz  ganz  unge- 
färbt; es  hält  sich  unverändert  an  der  Luft  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur;    seine  Krystalle  bilden 

•)  Annales  de  CfeimiB.  17.  S.  316. 

5.  diesef  Jonrn.  neuere  R.  B.  4.  S.  264. 
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ein  recht  winklich  vierseitiges  Prisma ,  welches  hald 
flachgedrückt,  bald  mit  viereckiger  Basis  erscheint; 
sie  laufen  entweder  in  eine  Abstumpfungsfläche» 
oder  in  zwei,  drei,  vier  Zuspitzungsflächen  aus,  wel- 
che auf  den  Seitenflächen  des  Prisma  aufsitzen ;  sie 
lassen  sich  leicht  parallel  den  Seiten  des  Prisma  spal- 
ten.   Durch  Abkühlung  krystallisirt  das  Salz  ge- 
wöhnlich in  kleinen  Nadeln ;  will  man  daher  gröfsere 
Krystalle  gewinnen,  so  njufs  man  eine  concentrirte 
Auflösung  desselben  an  einen  Ort  stellen,  wo  die 
Temperatur  der  Luft  etwas  höher  ist  Bei  13°  C  Tem- 
peratur löfst  es  sich  in  1 1  Th;  bei  226  C.  nur  in  8  Th. 
Wasser  auf ;  wird  die  Wärme  bis  auf  100°  C.  verstärkt, 
So  schmelzt  es  in  seinem  eigenen  Krystallwasser.  In 
Schwachem  so  wie  absolutem  Alkohol  ist  es  in  der  Wär- 
me viel  auflöslicher,  als.  in  der  Kälte.   Die  Krystalle, 
welche  aus  starkem  Alkohol  anschieben,  zerfallen  so- 
gleich zu  Pulver,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  werden. 

4 

m  -< 

Zusammensetzung  der  schwefelsauren 

Chininsalze» 

Das  neutrale  Sali,  dessen  ich  mich  zu  meinen 
Versuchen  bediente ,  war  aus  dem  reinen  sauren  Sal- 
ze^ mittelst  kohlensauren  Baryt  und  zweimaliger 
v  Krystallisation ,  gewonnen. 

Zur  Bestimmung  des  Krystallwassers,  «brachte 
ich  das  noch  nasse  Salz  so  lange  an  einenj  kühlen  und 
feuchten  Ort,  bis  es  gut  abgetrocknet  war ;  nun  wog 
ich  es  Schnell,  und  setzte  es  mehrere  Tage  der  freien 
Luft  aus ,  während  die  Temperatur^etwa  20ö  C.  be- 
trug. Schon  nach  24  Stunden  war  das  Salz  vollkom- 
men verwittert  und  zeigte"  weiter  keine  Gewichts- 
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Abnahme  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft.  Als 
es  hierauf  in  einem  Apparate  über  Feuer  ausgetrock* 
net  wurde,  so  verlor  es  genau  noch  -j-  der  Menge 
des  durch  Verwitterung  fortgegangenen ,  oder  \  des 
ganzen  Krystallwassers ,  welches  jedoch  wieder  aus 
der  Luft  von  ihm  angezogen  wurde.  Die  öftere  Wie- 
derholung  dieses  Versuchs  berechtigt  mich  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  das  verwitterte  Wasser  sich  darin  in 
bestimmten  Verhältnissen  vorfindet 

Da  Pelletier  und  Caventou  fanden,  dafs 
100  Theile  Chinin  10,904  Theile  Schwefelsäure  zur 
Sättigung  erfordern ,  so  nahmen  sie  die  Zahl  45,906 
als  Atom-,  Gewicht  dieser  Base  an,  Robiquetfand 
in  100  *-  Theilen  des  sauren  Salzes  63,5  Base  und 
1Q,1  Säure;  in  dem  basischen  schwefelsauren  Chinin 
Ister  Krystallisation  79  Base  und  11,5 Säure;  in  der- 
selben  '  Art  dieses  Salzes  3ter  Krystallisation  80,9 
Base  und  10  Säure.  In  dem  ersten  Falle  kamen  auf 
100  Theile  Chinin  30  Säure ;  in  dem  zweiten  14,30, 
und  in  dem  dritten  12,3.  Ist  nun ,  wie  ich  voraus- 
setze, das  an  den  100  Theilen  Fehlende,  Wässer, 
so  ist  seine  Menge  zu  gering*  Der  von  R  o  b  i  q  u  e  t, 
zur  Bestimmung  des  Chinins,  eingeschlagene  Weg, 
scheint  mir  keine  hinlängliche  Genauigkeit  zuzulas- 
sen; durch  Fällung  mit  etwas  überschüssigem  Am« 
moniak  in  der  Äälte,  wird  man  ein  der  Wahrheitsich 
mehr  näherndes  Resultat  erhalten  können. 

In  meiner  früheren  Note  hatte  ich  schon  die 
Zahl  45 ,  für  den  Werth  eines  Atoms  Chinin  ange- 
nommen, da  sie  mehr  mit  meinen  Versuchen  uber- 
einstimmte, als  die  von  Pelletier  und  Caven- 
tou angegebene ;  jetzt  bestätige  ichydieses  mit  grö£s«H  * 
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rem  Vertrauen ,  weil  sie  sich  mir  auch  aus  gleichen 
Betrachtungen  ergeben  hat,  wo  mach  ich  das  Atom« 

*   

gewicht  des  Cinchonins  bestimmte« 

Da  die  durch  das  Experiment*  gefundene  Zusam- 
mensetzung der  schwefelsauren  Chininsalze  nach 
Wunsch  mit  der  theoretischen  Berechnung  überein- 
stimmte, so  stehe  ich  nicht  an,  letztere  als  deq 
richtigsten  Ausdruck  ihrer  Natur  mitzutheilen. 

Krystallisirt es  saures  schwefelsau- 
res Chinin. 

1  Atom  Chinin  =  45  »  61,644  »    81,819  »  10O 

2  _  Schwefelsaurem  10  »  13,698  »    18,181  »  22,222 
16  —    Wasser  —  18  »  24,658  100,000 

,78 

i 

*  i  *  ,.  * 

Kryst allisi r tes  neutrales  schwefel- 

.   saures  Chinin. 

*  > 

1  Atom  Cbinin  ^  45  »  76,272  »    90,0  »  100 

1   —  Schwefelsaure  =   5  »    8,474  »    10,0  »  11,111 
8  —    Wasser  =  9  »  15,254  »  100,0 

Verwittertes  neutrales  Schwefel- 

saures  Chinin. 

1  Atom  Chinin  ss  45        »  86,12 

1  —    Schwefelsaure  z=z    6        *>  9,57 

2  —    Wasser  =    2£5    *  4.31 

52.25  100,00 
oder:  v 

- 

100  trockn.  schwefeis.  Salz  1  =  krystallisirtes  neutr.  Schwe- 
is Wasser                        J  fels.  Chinin. 
100   trockn.  Schwefels. Salz.*!  verwittertes   neutr.  schwe- 
4,5  Wasser                     J  fels.  Chinin. 

Aus  der  Uebersicht  der  Zusammensetzung  der 
Cinchomn-  und  Chininsalze  ergiebt  sich  leicht ,  dafs 
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die  sauren  Salze  doppelt  soviel  Säure  enthalten  ,  als 
die  neutralen,  und  dafe  der  Wassergehalt  des  sauren 
Chininsalzes  ebenfalls  das  Doppelte,  dagegen  der  des 
Sauren  Cinchoninsalzes  das  Vierfache  des  neutralen 
Salzes  ist 

» 

Noch  mufs  ich  bemerken ,  da£s  es  nicht  einer« 
lei  ist,  in  der  Medicin  gleiche  Gaben  von  einem  neu« 
tralen  schwefelsauren  Chinin  anzuwenden,  welches, 
gut  verwahrt,  an  einem  kühlen  und  feuchten  Orte 
(z.B.  dem  Keller)  aufgehoben,  und  von  einem  sol* 
chen ,  welches  in  einem  schlecht  verschlossenen  Ge- 
fSfse  oder  gar  an  der  Luft  bewahrt  wurde ;  denn  das 
erstere  kann  nur  76  Procent,  das  letztere  dagegen 
bis  86  Procent  Chinin  enthalten.  Es  scheint  mir 
daher  zweckmäfsig ,  nur  das  verwitterte  Salz  anzu- 
wenden,  Nda  dessen  Zusammensetzung  unveränder- 
lich ist. 
< 

o» 

Anzeige  eines  neuen  in  der  Jalappen- 
Wurzel  entdeckten  Alkaloids, 

»OB 

■ 

Hume  dem  jung* 

(Aus  Ferusitc't  Bulletin  Juni  1824.  G.  129.) 

Herr  Hume  jun.  zeigt  an  *),  dafs  er  so  eben 
eine  neue ,  den  kürzlich  entdeckten  Alkaloiden  des 
Opiums,  der  China,  der  Krähen*ugen  u*  s.  w.  anav 
löge  Substanz  aus  der  Jalappa  dargestellt  habe.  Er 
schlägt  vor,  sie  Jalappin  tu  nennen«  Da  die  Menge, 
die  er  erhielt,  sehr  klein  war  ,  so  konnte  er  die  che* 

•)  Im  Lotid.  Med.  ittd  phyh  Sottt*.  April  1824.  S»  *4fr 
Jaurn.fXhem.  N*Ä.  IS  B.&Htfn  3t 
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mischen  Eigenschaften  dieses  neuen  Alkaloids  eben 
so  wenig  bestimmen ,  als  seine  Wirkung  af£  die  thie- 
rische Oekonomie.  ,  V  » 

Folgendes  ist  das  von  Hrn.  Hume  angezeigte 
Verfahren ,  um  das  Jalappin  abzuscheiden.    Er  liek 
eine  Unze  gröblich  gestossene  Jalappenwurzel  zwölf 
bis  vierzehn  Tage  lang  in  concentrirter  Essigsäure 
maceriren.    Auf  diese  Weise  erhielt  er  eine  stark ge- 
färbte  Tinctur,   welche  er  filtrirte  und  mit  Ammo- 
niak im  Ueberschufs  versetzte.  Dieses  Gemisch  liefe 
nach  starkem  Schütteln  sehr  rasch  einen  sandigen  Nie- 
derschlag fallen,    und  es  setzten  sich  dabei  einige 
Krystalle  an  die  Wände  des  Gefafces  ab.     Er  sam- 
melte Niederschlag  und  Krystalle,  wusch  sie  mit  de-  j 
stillirtem  Wasser,  löste  sie  von  neuem  in  einer  klei-  j 
nen  Menge  concentrirter  Essigsäure ,  und  setzte  der 
Auflösung  wiederum  Ammoniak  imUeberschusse  zu, 
welches  das  Jalappin  in  Gestalt  kleiner  weilser  na- 
deiförmiger Krystalle  niederschlug.  .        v    ;  ; 

Diese  Substanz  hat  weder  ^bemerkbaren  Geruch 
noch  Geschmack;  sie  scheint  viel  schwerer  als  das 
Morphium,  das  Chinin  und  a^re* analoge  Substan- 
zen. In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwer  Ipsliqt*  *  ja  sie 
ist  darin  vielleicht  durchaus  unauflöslich,  heifses 
Wasser  löset  davon  nur  eine  kleine  Menge  auf.  Der 
Aether  hat  auf  sie  keine  Wirkung;  aber  der  Alko- 
hol löst  sie  leicht  auf.  Es  ist  s£hr  leicht ,  das  Jalap- 
pin  von  den  extractiven  und  Farbe-Stpffen  zu  trennen, 
zu  welchen  es  nur  eine  geringe  Anziehung  zu  haben 
scheint.  .-—  Herr  Iftu'me  meint,  dafs,  wenn  man 
mit  mehr  Genauigkeit  arbeitete*  als  es  ihm  möglich 
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/war»  man  ungefähr  fünf  Gran  Jalappin  *)  avr  dtft 
Unze  Jaiappen Wurzel  erhalten  können 

lieber 

die  narkotische  Base  der  Belladonna, 

von 

*• 

.Dr.  P.  Runge  **>  . 

Wenn  das  wässerige  Extract  des  Belladonna* 
krauts  irtft  basisch*  essigsaurem  Blei  (Bleiessig)  nie- 
dergeschlagen» die  Flüssigkeit  von  dem  gelösten  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  gereinigt  und  dann  abge- 
taucht wird :  so  erhält  man  durchs  Ausziehen  die* 
ser  Masse  mit  1  Tin  Aether  und  3  Th.  Alkohol  eine 
bellgelbe  Flüssigkeit»  welche  die  narkotische  Base 
der  Belladonna  mit  Essigsäure  verbunden  'enthält 
Sie  verursacht»  in  Wasser  gelöst»  eine  starke  Er- 
weiterung der  Pupille  im  Auge  einer  Katze»  und 

entbindet »  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erhitzt» 

* 

Essigsüttre» 

■  *)  Nach  den  Versuchen  von  Dülk  in  Königsberg  (siehe 
Berl.  Jahrbuch  der  Pharmacie  8«  27.  Abtlu  1  pag.  41*  u.  f.} 
ist;  in  (der  Jalappenwurzel  keine  Spur  einet  ;Alkalöidt 
enthalten.  Das  obige  Hume'sche  Jalappin  ist  eine  Ver- 
fcindun*  des  Jalapj>enharzea  mit  der  Essigsaure  Von  der 
man  mehrere  Abänderungen ,  je  nachdem  man  mehr  oder 
Weniger  Säure  mit  dem  Harze  in  Verbindung  läfst,  er- 
halten kann,  die  unter  günstigen  Umstanden  krystallisir- 
1>ar  iind.  £rhitzt  Entwickeln  sie  sämmtÜch  Essigdämpfe, 
lind  zwar  weit  eher  als  das  Harz  anfängt  sich  zu  zerse- 
tzen, so  dafs  jene  Dampfe  also  nicht  als  Product  des 

i     le^ftteren  «angesehen  werden  können.    Schwefelsäure  ent- 


wickelt ebenfalls  aus  ihnen  Essigsäure. 

Stoltzft. 

**)  Auszug  an*  den  Annal.  de  chimie  et  de  physique.  Sep- 
tembr.  1824.  6.  82.,  vü«  A.  Lud.  Oiseke, 

3i  * 
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\  Schon  1819  beobachtete  ich»  dafs,  wenn  man 
diese  im  Wasser  aufgelöste  essigsaure  Belladonna- 
base  im  Ueberscbusse  mit  Kali,  Natron  oder  Kalk 
versetzt,  und  damit  einige  Tage  in  Berührung  läfst, 
die  Flüssigkeit  die  Eigenschaft  verliert,  auf  die  Po» 
pille  erweiternd  zu  wirken.  Ich  schloCs  aus  diesem 
mehrmals  wiederholten  Versuche,  dafe  die  Alkalien 
zerstörend  auf  den  narkotischen  Stoff  wirken. 

Doch  als  später  mehret©  Pflaaxenbasen  *nit 
Aetzalkalien  niedergeschlagen  wurden,  ohne  ihre 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  zu  vertie- 
ren ,  zweifelte  ich,  dafe  in  dem  angeführten  Versu- 
che die  Alkalien  wirklich  zerstörend  auf  die  nar- 
kotische Materie  wirkten;  vielmehr  glaubte  ich, 
dafs  sie  blofs  niederschlagend  wirkten*,  besonders  da 
bei  dem  angeführten  Versuche  immer  ein  Niederschlag 
entstanden  war,  mit  dein  ich  unglücklicher  Weise 
keinen  Versuch ,  hinsichtlich  auf  Erweiterung  der 
Pupille ,  angestellt  hatte  ( während  die  Unwirksam- 
keit der  Flüssigkeit  auf  die  Pupille  von  der  Unauf- 
löslichkeit des  narkotischen  Niederschlags  im  Was* 
«er  herrfthren  könnte). 

Erst,  als  Herr  Quesneville  in  Paris  aus 
200  Pfunden  Belladonnablatter  die  narkotische  Base 
^abgeschieden  wünschte ,  und  mir  die  Direction  der 
Arbeit  Übertrug»  gelangte  ich  zur  Entscheidung 
über  diesen  Gegenstand.  Die  Abkochung  der  Blät- 
ter wurde  mit  basisch  -  essigsaurem  Blei  niederge- 
schlagen, filtfirt,  und  aus  der  Flüssigkeit  das  gelöste 
Blei  anfangs  durch  Schwefelsäure  und  zuletzt  durch 
Schwefelwasserstoff  präcipitirt»  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  zur  Trockne  abgeraucht  und  mit  dem 
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SOfaehen  Gewichte  Alkohols  behandelt,  wobei  ein 
bedeutender  bräuner  Rückstand  blieb.  Der  Alko- 
hol wurde  abgezogen  und  der  Rückstand  nochmals 
mit  einem  Gemisch,  aus  1  Theil  Aether  und  4  Th ei- 
len Alkohol  behandelt;  es  blieb  eine  braune  Materie 
ungelöst  am  Boden  des  Gefäfses.  Die  erhaltene  kla- 
re Flüssigkeit  wurde  wieder  abdestillirt  und  der 
Rückstand  in  SO  Theilen  Wasser  gelöst.  Die  Auf- 
lösung war  hellgelb,  ein  Tropfen  davon  bewirkte  in 
dem  Auge  einer  Katze  eine  Erweiterung  der  Pupille» 
die  20  Stunden  anhielt     Diese  Auflösung  wurde 

■ 

mit  so  viel  Kalkmilch  vermischt ,  dafe  der  Kalk  vor- 
herrschte ,  öfters  umgerührt  und  dann  drei  Tage  ru* 
big  stehen  gelassen*  Es  bildete  sich  ein  beträchtlicher 
Niederschlag  von  hellgelber  Farbe*  Die  darüber  sie* 
hende  Flüssigkeit  war  wenig  gefärbt,  verbreitete 
einen  unangenehmen,  Geruch  und  zeigte  keine  Wir* 
kung  auf  dje  Pupille, 

Der  ausgewaschene  Niederschlag  wurde  mit 
Schwefelsäure  gesättigt*  die  erhaltene  Flüssigkeit 
abgedampft  und  dann  mit  Alkohol  behandelt.  Das 
alkoholische  Extract  enthielt  eine  organische  Mate^ 
jrie,  mit  Schwefelsaure  verbunden  die  auflöslich  in 
Wasser  war,  jedoch  keine  Erweiterung  der  Pupille 
bewirkte«  Ich  prüfte  darauf  den  durch  Digestion 
mit  Alkohol  entstandenen  Niederschlag,,  indem  ich 
einen  Tropfen  der  Auflösung  auf  das  Auge  brachte. 
Er  war  aber  auch  der  Eigenschaft  ,  auf  die  Pupille 
zv  wirken  ,  beraubt* 

Nach  diesen  Versuchen  leidet  es  keinen  Zwei* 
fei,  dafe  der  narkotische  Stoff  der  Belladonna,  selbst 
durch  sehr  verdünnte  alkalische  Flüssigkeiten ,  z.  B. 
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Kalkwasser  f  so  sehr  zerstört  oder  verändert  wird, 
dafs  seine  Einwirkung  auf  das  Auge  aufhbrt.  Das 
Bilsenkraut  (H  y  o  s  c.  n  i  g  e  r) ,  auf  dieselbe  Art  be* 
handelt,  lieferte  gleiche  Resultate.  Es  waren  also  die 
aus  meinen  frühem  Versuchen  gezogenen  Schlüsse 
richtig;  und  es  folgt  daraus,  dafs  man  sich  nicht  der 
Aetzalkalien  zur  Bereitung  der  narkotischen  Basen 
bedienen  dürfe,  *  :  1  '    1    •  '< 

Nach  diesen  Resultaten  wandte  ich  die  Bitte* 
erde  an,  um  die  narkotischen  Basen  von  den  Säurea 
und  flbrigen  Stoffen  zu  trennen ;  um  so  mehr ,  da 
die  reine  Magnesia,  selbst  bei  der  Temperatur  des 
siedenden  Wassers ,  nicht  zerstörend  auf  die  Basen 
wirkt  und  sie  nicht  der  Eigenschaft  beraubt,  die  Po* 
grille  zu  erweitern.  r  *  '' 

In  den  Fällen,  wo  man  bisher  von  der  reinen 
Magnesia  bei  diesen  Untersuchungen  Gebrauch 
machte,  wandte  man  sie  immer  calcinirt  an ,  in  wel- 
chem Zustande  sie  wegen  ihrer  Cohäsion  sehr  lang-* 
sam  auf  den  Saft  der  Pflanzen  wirkt.  Deshalb  habe 
ich  versucht,  mir  die  Magnesia  als  Hydrat  'zu  ver* 
$chaffen ,  indem  ich  eine  Auflösung  von  reinem  KaH 
mit  der  Lösung  schwefelsaurer  Magnesia  in  der  Art 

*  .  *       •      •  • 

mischte,  dafs  die  letztere  vorherrschte  *),  Der 

Unter  dieser  Bedingung  habe  ich  keinen  Niederschlag  «x- 
hftlten,  wenn  das  Kali,  wie  es  hier  verlangt  wird;  rein, 
also  gänzlich  frei  von  Kohlensäure  war«  Bs  bildet  sich 
vielmehr  Sogleich  ein  dreifaches  Salt,  aus  Schwefels aw, 
Bittererde  und  KaH,  welches  sich  mir  auch  in  Krystal- 
ien  darstellte^  wie  solches  schon  von  Link,  Berthol* 
lec  und  Beuden t  erhalten  wurde.  Erst  wenn  mau  ei- 
nen Uebe/s.chu(s  von  Aetzkalilösung  zu  der  Auflösung 
der  schwefelsauren  Bittererde  setzt,  fällt  die  Bietererde 
als  Hydrat  nieder,  welches  ich  durch  Auslaufen  mit  Was- 

> 
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Wässerige;  &m>wg  dsr  Selladonna  wiiFde  hierauf  mit 
4tfs<e?  Zusammeqs^img ,  (welche  das  Hydrat  def 
fttagBesuu,  schwefelsaure  Magnesia»  und  schwefelsaur 
*q*  KaM  e^tfeefc)  g^ispht  Ä  und  bei  einem  lebhaf- 
ten Feuer  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand, 
welcher  sich  leicht  t^peknen  und  pulvern  liefe ,  wur- 
4e  mit  siedendei»  Alkohol  von  42°  &  behandelt- 
P*e  cWurph  erhaltene  heilgelbe  Auflösung  bin£er- 

v  .liefe  nach  A&* freiwilligen  Verdampfen  eine  krjstal- 
fini&be,  Masse,  welche  das  geröthete  Lackmuspapief 
schwach  blau  färbte,  sich  im  Wasser  auflöste  ,  un*l 
in  der  Pupille  eine  S**K  Starke  Erweiterung  herypv 
brAchte^  Die  Verktedungen  dieses  Körper?  mit 
Schwefel-,  Salz  -  und  Sajjpeteysaure  hatten  dieselbe 

^  Wirkung  auf  da*  Auge* 

Eiakommehl  (Triticum  monococcon), 

»  •  •  •  r 

untersucht 

vom, 

Prof.  Zenneck  in  Hohenheim. 

i,  Blas  Einkorn  (Trit.  monococcoo>  wird  in  de? 
hiesigen  Gegend  von  den  Landleuten  ziemlich  häufig 

ein.  sehr  kräftiges  Mehl, 
das  sie  theils  bei  dem  Brodbacken  *  theils  bei  Zube- 
reitung ihrer  Mehlspeisen  ia  Verbindung  mit  ande- 
fem  Mehl  benutzen. 

A.  Seine  Zersetzung  auf  dem  nassen,  Wege  wur^ 

«er  (da«  zuletzt  ein  wenig  mit  Schwefelsäure  angetaner! 
wurde)  vo«  den»  tiberachtteugea  AettluU  *u  befreien,  »ioh 
bemühte*  GUek*. 


48ft  Sega  eck, 

de  nach  einer  bekannten  hierbei  anwendbaren  A«e- 
thode  mit  960  Granen  ungeb  autelten  (bk>fs  ge- 
•ohrotenen)  und  ungetrackneten  ,  oder  802  Gr.  ge- 
trockneten Mehls  vorgenommen  und  lieferte  fol- 
gende Resultate:  r  ' 

1«  Die  Faser»  die  mit  dem  Kleber  isv  der 
Hand  znrückblieb  und  durch  Aetzkaü  daro*  ge- 
trennt wurde,  betrug  =\%0  Gr.;  diejenige  »ber, 
die  sich  mit  dem  Stärkemehl  abgeschlämiatf  Jfctte, 
und  theils  durch  weiteres  Abschlämmen,  tbeils 
durch  Kochen  mit  Wasser  davon  frei  gemacht  wer» 
den  mutste,  wog  noch  einmal  so  viel,  also  ^=  40  Gr. 
und  folglich  war  das  ganze  Gewicht  der  Faser  (oder 
Hüfcensubstanz)=60Gr.  ;  \ 

2.  Der  mit  der  Faser  verbundene  Kleber 
wog  zusammen  =  140  Qt.9  die  getrennte  Faser  =^ 
20  Gr, ;  folglich  der  Kleber  #)  allein  ss  120  Gr.  — 
Eine  Behandlung  der  mit  der  Stärke  niedergefallenen 
Fasersubstanz  mit  Aetzkali  zeigte  keinen  Kleberge- 
halt an,  und  es  war  demnach  bei  dem  Auskneten 
und  Abwaschen  kein  Kleber  mit  fortgerissen* 

S.  Die  Stärke,  welche  ich  erhielt,  Hatte  sich 
bei  der  Auswaschung  des  Mehls  in  drei  Partien  ge- 
theilt. 

ä)  Der  in  der  Schüssel  sich  setzende  Hauptan- 
theil  hatte  eine  in  das  Graue  sich  ziehende  wei- 
sse Farbe  und  wog  nach  dem  Trocknen  in  der 
Sonne  =  536 Gr.  '  .  ^. 

*  «  t 

#)  Der  aus  der  kaiischen  Auflösung  niedergeschlagene  Kl«-« 
ber  hat  zwar,  nrit  Schwefelsäure  niedergeschlagen  und 
ausgewaschen,  die  Consistens  und  Farbe  von  Hefe  er- 
halten ;  aber  nicht  den  entferntesten  Geruch  darnach« 
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*$  Ö*r  in  cfcm  Rltmm  des  Abschlämmwassers 
zurückgebliebene  Theil  betrug  s  108  Gr. 

e)  Der  mit  der  Fasersubstanz  in  der  Schüssel  ver- 

■**"  bunden  gewesene  Theil  Stärke  wog  mit  (der 
Faser  zusammen  =  120  Gr.;  da  nun  die  letz« 

r  tere  nach  dem  Auskochen  =  40  Gr.  betrug, 
*o  war  also  das  Gewicht  von  dieser  abgetrenn- 
ten Stärke  =  80  Gr. ,  und  folglich  das  von  der 
gesammten  Starke  =  336  +  104  4"  80 
*     520  Gr. 

4.  Das  bei  dem  Abdampfen  und  Abschäumen  ge^ 
wonnene  Ei  weif  s  wog  getrocknet  =  11  Gr, 

5.  Der  eingekochte  Extract  »erfiel  bei  der 
Behandlung  mit  kaltem  Alkohol  von  37°  (Beck)  in 
8  Gr.  auflösliche  und  83  Gr.  unauflösliche  Theile; 
von  jenen  lösten  sich  im  Aether  auf  1,5  Gr.  (Hans) 
und  6,5  Gr.  blieben  unaufgelöst  (Seifenstoff);  von 
diesen  hatte  Alkohol  von  20°  au%elöst  40  Gr.  (Zuk* 
ker)und  der  unaufgelöste  Rest  wog  43  Gr.  (Schleim). 
Das  Gewicht  des  gesammten  Extracts  betrug  es* 
91  Gr.  Es  bestehen  abo  802  Gr.  getrockneten  und 
ungebeutelten  Mehls  oder  100  Theile  aus : 


Faser  »  » 

60  Gr.    „  , 

7,481. 

Kleber  .  . 

.   120  —     .  . 

.  14,968. 

Starke  .  . 

•   520  —     .  . 

.  64,888. 

Eiweife 

.     11  —     .  . 

1,871. 

E^ract  * 

.     91  —     .  . 

.  11,347. 

- 

802  Gr. 

r 

100,000. 

B.  Gebeuteltes  ungetrocknetes  Mehl  und  zwar 
1220  Gr.  oder  1028  getrocknetes  lieferte 
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Faser  .  ,  ,  8  Gr«      offci  J  QlcKJT, 

Kleber.  %  «  .  408          .   .    0>.  1&A41. 

Stärke  ,  •  .  788  —     *   *   .  7&45a 

Eiweiß  .  .  8  —     ,    ,   •  0,195. 

Extract  *  .  74  —  .  Ä    «   «  .  7*198. 

■  . '  4  J      1028  Gr.     ,    J   V  '100,000. 

C.  Bei  der  Einäscherung  von  1220  Gr.  ange- 
trocknetes uad,ungebeuteiten  Mehl  blieben  20  Gr, 
Asche  zurück. 

1.  Davon  lösten  sich  bei  der  Digestion  mit 
Wasser  11  Gr,  auf»  welche  auf  Curcurnapapier  fast 
gar  nicht  reagirten  und  mit  safesaurem  Piatinoxyd 
aur  unbedeutenden  Niederschlag  gaj>en*  folglich 
höchst  wenig  kohlensaures  und  andere  Kalisalze  *) 
enthielte»;  salpetej?sau,res  Silber  lieferte  zwar  ein^n 
weiften.  Niederschlag  von  2g  Gr,,  salzsaurer  flary* 
aber  keinen  %  sa  cfefc  zwar  salzsaure»  ^her  (widef 
V*rniuth*u)  kein  schwefelsaures  Salz,  darin  vor- 
r^^on3n>iti^ ,  1  i  N  *t 

&  Der  yoov  Wasser  nich$  aufgelöste  Jte$t 
S  Gr.)  verfiel  hei  Digestion  mit  ceyw  Salzsw 
*e  in 

0fr  eine  auflösliche  Portion  s»  5  Gr.  >  welche  bei 
weiterer  Prüfung "  zwar  Eisenoiyd*  und  phos- 
fhorsauren  Kalk,  aber  keinen'  kohlensauren 
Kalk»  noch  Thonerde  zu  erkennen  gab* 

*)  Verwunde  m  wenig  kohlensaures,  Ka^l  beider  Meto-  ' 
art  zu  finden.,  verbrannte  ich  noch  24  j  ungetrockneten 
und  ungebeuteken  Mehls;  ick  erhielt  dabei  129  im 
Waaser  nicht  auflösHche  und  90  im  Wasser  auflösHche 
Theile;  diese  letztem  Th eil«  wirkte u.  aber  nur  auf  Cur* 
cum*,  aJk  **e  b*s  *u  einem  Svjud  waren,  eingedickt  wer- 
den* 
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die  unaufigelöste  Portion  z^:  4  Gr.,  bestand 
aus  Eisenoxyd  und  Kieselerde, 

•  \*    *    .  »■  <  ■     ►  •  ' 

6« 

„ Ueher 
Schwefelgehalt   mehrerer  Vegetabilien, 

^f.  Oft 

Professor  PI  ei  sohl  in  Prag. 
Im  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Häher, 
Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  Mais,  Hirse 
und  Reis  habe  ich  auf  pyrochemischem  Wege  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  Schwefel  gefunden;  je- 
doch nieine  ich  nicht  den  Schwefel,  der  als  Schwe- 
felsäure mit  Basen  verbunden  in  der  Asche  zurück- 
bleibt« 

Auch  Eibisch wurzel  enthält  Schwefel 
und  Azot  in  ihrer  Mischung ;  ich  habe  kohlen- 
saures Ammoniak  krystaüisirt  daraus  erhalten. 
Auch  im  Salep  kommt  Schwefel  und  Azot 
vor,  wiewohl  verhältnifsmäfsig  weniger,  als  in  der 
Althäa/  Auch  im  arabischen  Gummi  finde 
ich  Spuren  von  Schwefel  und  Ammoniak, 

Ueber  die  Einwirkung  des  Boraxes 
und  der  Magnesia  auf  vegetabilische 
und  animalische  Schleime, 

VOR  ■     .  , 

F%  Lambert  und  A.  Ludw.  Giseke. 

(Auszug  aus  einigen  im,  physikalischen  Seminario  zu  Halle  gehal- 
ten ea  zum  Theile  mit  Versuchen  begleiteten  Vorträgen*) 

Schon  Sohiller  in  Rotbenhurg  bemerkte  *) 

— ' — ^ — — 

•    •)  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  1808.  S.  186V 
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die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Boraxes ,  mit  dem 
'  Mimosenschleim  eine  beinahe  trockene  pulverige 
Masse  zu  bilden»  die  durch  Zusatz  von  etwas  Zucker 
oder  Zuckersaft  wieder  flüssig ,  ja  selbst  noch  flussi- 
ger als  der  angewandte  Schleim  wird.'  Buch  holz 
hatte  schon  zehn  Jahre  früher  die  Erfahrung  gemacht« 
dafs  auch  die  Schleime  des  isländischen  Mooses  und 
Saleps  vermischt  mit  Borax  eine  ähnliche  Verbindung 
darstellen4).  Auch  fand  Buchholz  dafe  sich  der 
Borax  gegen  den  Honig  ganz  entgegengesetzt  verbat 
<*te,  ihn  statt  zu  verdicken,  vielmehr  flüssiger  mache, 
und  daCs  der  Honig  die  Auflöslichkeit  des  Boraxes 
auf  eine  sehr  auffallende  Weise  befördere.  Die  von 
ihm  hierüber  angestellten  Versuche  finden  sieh  im 
Taschenbuche  für  Scheidekünstler  1815.  S.  1  —  26. 

Aehnliche  Einwirkung  der  Magnesia  auf  Sa* 
lep  und  einige  andere  Schleime,  bemerkte  £.  Bran- 
des**), und  stellte  mehrere  interessante  Versuche 
darüber  an  #*#). 

m  ■    >     a  in  * 

•}  Buohhela  Taeohenb.  für  Scbeidekünetler  1811.  S.  f3& 

g.  R.  Brandes  Archiv  Bd.  1.  S.  S1& 

*•«)  Es  wird  noch  eine  englische  Abhandlung  über  densel- 
ben Gegenstand  erwähnt»  im  Repert«  für  d.  Pharm,  von 
Dn  Bachner  nrtd  Dr.  Kastner,  Bd.  17*  S.  84.,  ausge- 
zogen aus  New.  M.  Magaz.  Nr.  26.  Es  heilst  daselbst: 
„M.  Brun  der  d'  Hosten  hat  bemerkt,  daf&  2G  Gran 
Salep  in  4  Unsen  Wasser  aufgelöst,  mit  30  Gran  Magne- 
sia versetzt,  ein  Gemisch  hervorbringen,  das  nach  eini- 
gen Stunden  fest  nnd  dem  Leim  (Colle)  ahnlich  wird" 
etc.  Vergleicht  man  aber  diese  Notiz  mit  der  Mit- 
theilung  von  £.  Brandes,  so  sieht  man  dals  die  Anga- 
ben selbst  in  den  Gewichtsbestimmungen  über  ein  treffe», 
und  also  nur  von  ein  nnd  derselben  Abhandlung  die  Re- 
de ist.  Das  englische  Journal  hat  aus  Brandes  in  Hös- 
ter den  M.  Brun  der  d'Hoiton  gemacht,  so  dafs  al- 
so von  jener  angeblich  englische»  auf  deutschen  Boden 
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Wir  hatten  auch  einmal  zufällig  Gelegeilheit 
dieselbe  Eigenschaft  des  Boraxes  auf  Mimoseri- 
schleim  zu  bemerken ,  und  wurden  dadurch  verart- 
lafst ,  einige  erweiternde  Versuche  darüber/  anzustel* 
Ien ,  ob  dief  Boraxsäure  oder  das  Kali ,  jedes  für  sich 
angewandt  >  jene  Masse  zu  bilden  fähig  sey ,  und  ob 
noch  mehrere  boraxsaure  Verbindungen  dieselbe 
Eigenschaften  besäfsen.  Wir  verfuhren  dabei  auf 
folgende  Weiset -x  '  ^  1  •* 

a.  Boraxsäure  in  verschieden  Verhältnissen 
niit  Minrosen  schleim  (bereitet  aus  1  Theil  Gummi 
urid  8  Th&le  Wasser)  gemischt,  bewirkte  keine  Ver1- 
änderung,  sobald  aber  ein  Antbeil  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak  hinzugesetzt  wurde,  entstand  sogleich 
diese  pulverige  Masse.  *  •  *"  "  ' 

b.  Natron,  Kali  oder  Ammoniak  mit Mirtlosen- 
schleim  gemischt,  zeigte  keine  Einwirkung;  durch 
Zusatz  von  Boraxsäure  bildete  sich  aber  jene  Masse 
sogleich.  ~  . 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor ,  tiats  weder 
die  Boraxsäure  noch  ein  Alkali,  für  sich  angewandt, 
den  Mimosenschleim  zum  Gerinnen  bringt,  sondern 
dafs  dieses  nur  den  boraxsauren  Verbindungen  eigen 
ist.  Um  uns  aber  hiervon  noch  bestimmter  zu  Aber- 
zeugen,  bereiteten  wir  uns  die  Verbindungen  der 
Boraxsäure  mit  Baryt,  Kalk,  Thonerde,  Bittererde, 
Ammonium  und&ali ,  und  fanden ,  dafs  alle,  mit  Mi* 
mosenschleim  vermischt ,  eine  compacte ,  etwas  ela- 
stische, leifcht  ohne  Fäden  zu  ziehen  zertrennbare,  auf 

der  Oberfläche  glänzende  Masse  gaben,  die  beim 

—  

verpflanzten  Abhandlung  weder  der  Verfasser  noch  der 
Ort  existirt,  Wo  er  leben  soll. 
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Reiben  zwischen  den  Fingern  nfcht  klebte,  noch 
selbige  befeuchtete.  Getrocknet  w*r  die  Masse  ganz 
spröde»  liefe  sich  jedoch  etwas  schwer  pulvern ,  er» 
hielt  mit  Wasser  angerieben  die  vorige  Beschaffenheit 
friedet  und  zerflofs  mit  etwa*  Zucker  öder  Honig 
Vermischt;  dasselbe  erfolgte  wenn  anstatt  des  Zu* 
-  ^kers  oder  Honigs  einige  Tropfen  Essig  Klec^ 
Wein-»  Salz-,  Salpeter  -»  Phosphor  -  oder  Schwefel- 


säure 


i  • 


.1 

die  Boraxsäure 


jesetzt  wurden»  wo 
yon  ihrer  Base  trennte.  Schon  zwey  bis  drei  Gran 
eines  Boraxsalzes  sind  hinreichend,  eine  .halbe 
Unze  Mimosenschleim  in  jene  Masse  umzuwandeln» 
Der  Tartarus  horaxatus  hat  die  Eigenschaft  dei 
Massenbildung  nicht »  er  macht  vielmehr  die  schoa 
gebildete  Masse  wieder  fliefcend  j  dasselbe  geschiebt 
auch  durch  Tartarus  depuratus* 

Mit  dem  SchJeime  von  Amyloid,  durchs  Kochen 
yon  1  Theil  Stärkemehl  und  10  Theil  Wasser  berei- 
tet, bilden  die  boraxsauren  Salze  eine  ähnliche»  doch 
pieht  so  feste»  pulverige  Masse»  wie  oben  be- 
schrieben, .         ,i  , 

Bei  der  Untersuchung  auf  andere  Schleime  fat* 
den  wir»  dafs  der  Borax  in  den  Schleimen  von  Flöh» 
Samen»  Leinsamen»  Quittenkernen»  Althäawurzel, 
Gerste,  Reis*  Meerzwiebel»  Traganth^  Hausen» 
blase»  Leim»  Speichel»  Nasenschleim»  Eiter»  Galle 
und  Speisebrei  »  nach  mehreren  Tagen  keine  Ver» 
önderung  bewirkte*. 

Bei  der  Prüf u ng  des  Magnesiumoxydes  vnd  der 
kohlensauren  Magnesia  auf  Schleime»  bestätigten 
sich  die  von  E>  Brandes  angestellten  Versuche, 
und  wir  fdgen  nur  itodh  hinzu  dafs  auch  Magnesium- 
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oxyd  und  kohlensaure  Magnesia  in  den  S^hieimen: 
von  Flöhsaaieii »  JUeiasamen ,  Althäawurzeln »  Ger* 
ste  und  Reifs  nach  mehreren  Tagen,  keine  Verende- 
rung  bewirket. 

Da  du?  borttxsauren  Saite  auf  den  coneentrirten 
Mimosenschleim  so  entschieden  einwirken»  glaubten 
wir  vielleicht  darin  ein  Reagens  auf  das  Gummi  zu 
finden  ,  allein  bei  näherer  Prüfung  zeigte  sich ,  dafs 
die  sichtbare  Einwirkung  des  Boraxes  schon  bei  eh 
nem  Schleim  aufhörte*  der  nur  ^  Gummi  enthielt* 
Wenn  nun  auch  die  boraxsauren  Sähe  nicht  als  Rea- 

• 

gens.angewandt  werden  können,  wo  nur  kleine  Men* 
gen  von  Gummi*  vorhanden  sind*  so  bleibt  es  doch 
interessant,  dafs  sie  allein  mit  dem  gemeinen  Gummi 
(in  kaltem  Wasser  löslichen  Gunrtni  #)  und  dem 
Stärkmehle»  in  coneentrirten  Auflösungen»  diese* 
auffallende  Gerinnung  bewirken»  und  auf  ßassorin. 
(in  kaltem  Wassfer  nur  anschwellendes  Gummi  **), 
wie  Traganth»)  und  die  vegetabilischen  wie  animali- 
schen Sohleime  keine  sichtbare  Einwirkung  zeigen» 
Da  es  uns  noch  an  chemischen  Unterscheidungsmit» 

teln  der  verschiedenen  Gutfimi -  und  Schleim- Arten 

—  *  • 

fehlt»  So  mag  jeder  auch  kleine  Beitrag  hiezn  nicht 
ganz  anwillkommen  scheinen.  Und  diefs  eben  war 
der  Gesichtspunkt»  au$  welchem  wir  diesen  Gegen* 
stand  bearbeiteten.  Aus  einem  andern  Gesichts* 
punkte  werden  wir  vielleicht  denselben  Gegenstand 
späterhin  weiter  verfolgen*  Denn  er  labt  sich  anrei- 
hen an  das  grobe  Capitel»  welches  von  der  Auf  löslich» 


•  )  Geigers  Han dbncK  der Thftf  macie  Bd.  1.  5. 799. 
a.  a.  O.  S.802. 
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keit  der  Korper  und  den  Bedingungen  handelt,  welche 
die  Cohäsion  befördern ,  oder  vermindern, 

*  • 

Litteratur. 

,  Annales  of  Philosoph^ 

1824. 

(Fortsetzung  von  B.  XIII.  128  ) 

April.  Chrichton  über  Ausdehnungen  namentlich  des 
Glases  und  Qaecksilbers  241*  —  Thomson  über  das  Atomge- 
wicht der  Borax- und Weinsteinsaure  245.  —  Correctionen  in  der 
geraden  Aufsteigung  von  37  Sternen  des  Greenwicher  Katalogs 
247. —  Ein  Beitrag  zur  genauen  Kenntnifs  des  Urans  von  Art- 
wedson,  übers,  aus  den  Abb.  d.  Schwed.  Akad.  258.-—  Derselbe 
über  das  Oxyd  um  manganoso  -  manganicum  267  (s.  &.  Jahrb. 
XII.  $.202)  Lavy  über  eine  neue  mineralogische  Substanz» 
welche  er  Babingtoni  te  nennen  will,  zur  Ehre  eines  der 
Gründer  der  Londner  zoologischen  Gesellschaft  275.—  Chil* 
derns  Untersuchungen  (blos  vorläufige)  des  Babingtonitea  vor 
dem  Löthrohr  zeigten  Rieselerde ,  Eisen,  Mangan,  Kalk,  auch 
vermuthlich  einen  kleinen  An theil  Titan.  277.—  Astronomi- 
sche Beobachtungen  von  Beaufoy  278*  —  Woodward  über 
den  Durchgang  der  Elektrizität  durch  Flüssigkeiten  (meist 
bekannte  Sachen)  289.  —   Eine  Antikritik  in  Beziehung  auf 

•ine  Recension  285  Brooke  über  die  krystallische  Form 

des  Stronüanhydrau,  des  essigsauren  und  salpetersauren  Stron* 
tians  287.  —  Analyse  der  selpetersauren  Strontiansalze  von.  Coo- 
per  289.  —  Fleming  über  die  Torfbildung  in  dem  Hai  von 
Tay  (Sees  in  Schottland )  und  über  Torfbildung  überhaupt 
290-  —  Inhaltsanzeige  der  philo  s.  Transact.  von  1825*  Th.H« 
Wollastön's  AbhandL  über  scheinbaren  Magnetismus  des  Titans 
(s.  XII.  236  d.  J.)  Knox  über  Bitumen  in  Mineralien)  298. 
Neueste  Verhandlungen  der  Royal  Society  so  wie  der  astro- 
nomischen und  geologischen  und  mineralogischen ,  und  medi- 
co- botanischen  Gesellschaft  in  London  805*  —  Notizen: 
DNewmanns  Verbesserungen  des  Reisebarometer«  (beson- 
ders durch  Anbringung  eiserner  statt  hölzerner  Capseln ,  mit 
Befestigung  eines  in  das  Quecksilber  tauchenden  Thermome- 
ters )  313*  —  2 )  Ueber  vegetabilische  Analysen :  Brande'» 
Analyse  des  Chinins  und  des  Cinchottin* ,  (s.  B.  XII.  464).  — 
Döbereiners  Eudiometer  316.  **  Neue  Mineralien:  Broc- 
kels Childrenite,  in  Devon  shire  gefunden  t  phosphor* 
saure  Verbindung  mit  Thonerde  und  Eisen,  nach 
WolUitons  Analyse;  Brooke's  Somervillite,  ähnlvch 
dem  Idee  rase,  verhält  sich  aber  enders  vor  dem  Löthrohr. 
Kupferschaum  besteht  nach  Brooke  aus  kohlensanrem 
Kupfer  und  Zink  317-  —  Anzeige  von  Titeln  erst 
ter  Bücher  und  von  Patenten. 
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